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Das Buch 

Nach ihrem letzten großen Erfolg gegen das Böse hat sich Kate 
Connor eigentlich von der Dämonenjägerei zurückgezogen, um sich 
ganz ihrer Familie und diversen ehrenamtlichen Tätigkeiten zu 
widmen. Doch da taucht im Altenheim von San Diablo ein Dämon 
auf, der sich umgehend in Richtung der Highschool ihrer Tochter 
Allie in Bewegung setzt. Auf das Schlimmste gefasst, heftet Kate sich 
ihm an die Fersen - und stößt auf ein geheimnisvolles Buch, einen 
seltsamen Surfclub, einen merkwürdigen Chemielehrer und jede 
Menge Teenager, die nicht ahnen, wie sich dunkle Kräfte ihrer 
bemächtigen, um die Herrschaft über die Welt an sich zu reißen... 
Wieder einmal ist es definitiv Zeit für Kate Connor, an die Arbeit zu 
gehen! 


Die Autorin 

Julie Kenner wurde in Mountainview; Kalifornien, geboren und 
wuchs in Texas auf. Nach einem Studium der Rechtswissenschaften 
war sie lange für verschiedene Anwaltskanzleien tätig, bis sie ihrer 
Liebe zum Schreiben und ihrem Hang zur Romantik nachgab und 
ihren ersten Roman veröffentlichte. Mit ihrer Serie um die 
Dämonenjägerin Kate Connor gelang ihr der Durchbruch - 
»Dämonen zum Frühstück« und seine Folgebände stürmen seitdem 
die Bestsellerlisten. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrer 
Tochter in Georgetown. 


Besuchen Sie Julie Kenner unter: 
www. juliekenner.com 
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Mein Name ist Kate Connor, und ich bin Dämonenjägerin. 

Es kommt mir etwas seltsam vor, das einfach so zu behaupten. Die 
letzten vierzehn oder fünfzehn Jahre war ich nämlich 
Dämonenjägerin a. D. Ich hatte meinen Beruf an den Nagel gehängt 
und gegen die ähnlich gefährlichen, ebenso faszinierenden Pflichten 
einer Hausfrau und Mutter einer Teenagerin und eines Kleinkindes 
eingetauscht. Nein - ich übertreibe bestimmt nicht, wenn ich den 
Risikofaktor des Mutterdaseins betone. Ein Vampirnest kurz vor 
Sonnenuntergang auszuheben mag vielleicht manchmal tückisch 
sein, aber das ist nichts im Vergleich zu der Situation, in die man sich 
begibt, wenn man einer Vierzehnjährigen verklickern muss, dass sie 
noch keinen Lidschatten benutzen darf. Sie können es mir glauben - 
ich weiß genau, wovon ich spreche. 

Nachdem mich vor einigen Monaten aus heiterem Himmel ein 
Dämon in meiner eigenen Küche angegriffen hatte, fand ich mich 
unvermutet im aktiven Dienst wieder. Eine ganze Kette von 
Ereignissen folgte diesem ersten Schock, was (wie Sie sich 
wahrscheinlich vorstellen können) in einem Kampf zwischen den 
Kräften des Guten und den Mächten der Finsternis, also in einem 
großen Showdown, gipfelte. Klingt fast wie die Werbung zu einem 
Gruselschocker, nicht wahr? Aber es entspricht tatsächlich der 
Wahrheit. Nachdem das Ganze vorüber war, musste ich mir 


eingestehen, dass ich es in den Jahren ohne Job doch vermisst hatte, 
an etwas Großsem und Wichtigem teilzuhaben. 

Damit will ich natürlich nicht behaupten, dass das Cheerleader- 
Training meiner Tochter oder das Trockenwerden meines kleinen 
Sohnes nicht wichtig wären. Ganz und gar nicht. Aber Sie wissen 
sicher, was ich meine. 

Auf jeden Fall stimmte ich zu, meine Arbeit erneut aufzunehmen. 
Und so fand ich mich plötzlich nicht nur mit einer, sondern mit zwei 
Vollzeitbeschäftigungen wieder: einmal als Dämonenjägerin vierten 
Grades und zum anderen als Hausfrau und Mutter. 

Ich kann Ihnen sagen, dass sich diese zwei Aufgaben nicht gerade 
perfekt wie Erdnussbutter und Johannisbeergelee miteinander 
verbinden. Warum? Weil meine Tätigkeit als Dämonenjägerin ein 
gewaltiges Geheimnis darstellt. Ich arbeite für eine extrem geheime 
Abteilung des Vatikans, die sogenannte Forza Scura. Eine der 
wichtigsten Regeln dort lautet: totales Stillschweigen. Niemand weiß 
etwas davon (nun ja - niemand außer meiner besten Freundin Laura, 
aber Ausnahmen bestätigen schließlich die Regel, nicht wahr?). 

Anders als den meisten beruflich engagierten Müttern werden mir 
deshalb aufgrund der völligen Unwissenheit meiner Familie keine 
Zugeständnisse gemacht. Wenn eine Carla Corporate abends dreimal 
hintereinander Fertiggerichte serviert, zuckt niemand auch nur mit 
der Wimper. Schließlich hat Mami am Freitag eine wichtige 
Präsentation, die sie dringend vorbereiten muss. 

Und wie ist das bei mir? Von mir wird erwartet, dass ich mich 
zumindest darum bemühe, ein selbst gekochtes Essen auf den Tisch 
zu stellen. (Und ich bemühe mich wirklich. Ganz ehrlich, das tue ich. 
Aber ich befürchte, dass mir das Haute-Cuisine-Gen irgendwie 
abgeht. Oder sogar das Gen für die einfache und schnelle Küche.) 
Durch die Geheimhaltung ist es mir nicht einmal vergönnt, die 


Vorteile zu genießen, die sich vielleicht durch einen normalen Beruf 
ergeben würden. Wie zum Beispiel »Tut mir leid, Officer, ich habe gar 
nicht bemerkt, dass ich zu schnell gefahren bin. Manchmal sind wir 
Dämonenjäger einfach in Eile, das müssen Sie verstehen. Die 
Sicherheit der gesamten Menschheit steht auf dem Spiel, wissen Sie. 
Das Schicksal der Welt und so. Das Gute, das über die Mächte der 
Finsternis siegen muss. Sie verstehen mich doch, Officer - nicht 
wahr?«. 

Nein, all das funktioniert bei mir nicht. Und um meine beiden 
Leben in Einklang zu bringen, bleibt mir nichts anderes übrig, als 
ständig kleine Notlügen zu erfinden. Manchmal gerate ich so ganz 
schön in Bedrängnis. 

Diese ausführlichen Erklärungen sollen nur dazu dienen, Ihnen 
begreiflich zu machen, warum ich an einem Freitagvormittag im 
Dezember ausgerechnet auf einer uralten Leiter im Fernsehraum des 
Coastal-Mists-Altenheims balancierte. Ich hatte einige Meter silberne 
Girlande über meine Schultern gelegt, einen Tacker hinten in meine 
Jeans gesteckt und warf immer wieder einen Blick auf meinen 
zweijährigen Sohn, der fröhlich Billard mit dem Weihnachtsschmuck 
spielte, der unter mir auf dem Teppich lag. 

Vor einigen Monaten wimmelte es in diesem Seniorenheim nur so 
von Dämonen. (Okay, das mag vielleicht übertrieben sein; aber es 
war tatsächlich mindestens ein halbes Dutzend Dämonen hier, die 
als Greise ihr Unwesen trieben und sich aufführten, als ob das Heim 
ihnen gehörte.) Da eine solche Situation nicht akzeptabel ist, war ich 
ausgezogen, um sie das Fürchten zu lehren und unter ihnen einmal 
so richtig aufzuräumen, Marshal Dillon aus Rauchende Colts gar nicht 
so unähnlich, auch wenn ich dabei natürlich keinen coolen weißen 


Cowboyhut oder einen kleinen Silberstern auf der Brust getragen 
habe. 


Mir stand stattdessen ein hübsches Arsenal von Lügen zur 
Verfügung (zusammen mit praktischeren Werkzeugen wie 
Weihwasser, Holzpflöcke und ein verdammt scharfes Stilett). Und ich 
muss sagen, dass ich wirklich teuflisch gut war. Nach wenigen 
Monaten konnte ich Coastal Mists zur dämonenfreien Zone erklären. 

Gleichzeitig mit den Monstern verschwanden ziemlich viele 
Verwaltungsangestellte und Ärzte auf Nimmerwiedersehen. Bei 
ihnen handelte es sich nicht um Dämonen, sondern um deren 
menschliches Gefolge, das sich durch Versprechungen von Macht, 
Reichtum oder sonst etwas hatte verführen lassen. Im Grunde die 
übliche Geschichte, die in diesem Fall dazu geführt hatte, dass ein 
durchschnittliches Altenheim in eine Dämonenfabrik verwandelt 
worden war. 

Doch es war mir gelungen, diese Fabrik für hoffentlich immer zu 
schließen. 

Inzwischen hatte sich der Ort, der früher einmal als deprimierende 
Vermehrungsstätte für die Untoten gedient hatte, in ein ziemlich 
fröhliches Haus verwandelt, in dem es abendliche Filmvorführungen, 
Pay-TV und den neuesten Plasma-Fernseher mit einem Soundsystem 
gab, das wahrscheinlich sogar meinem technikbegeisterten Mann die 
Ohren weggepustet und ihn schwer beeindruckt hätte. 

Aber war es mir auch gelungen, Coastal Mists von meiner 
Aufgabenliste zu streichen? Blieb mir nun mehr Zeit für meine 
Einkäufe, die Fahrdienste oder die zahlreichen anderen Aufgaben 
einer Hausfrau und Mutter? Nein, das konnte man nicht behaupten. 
Denn um mir zu Coastal Mists überhaupt Zutritt verschaffen zu 
können, war ich gezwungen gewesen, mir eine überzeugende 
Geschichte einfallen zu lassen. Und dummerweise hatte ich 
behauptet, ehrenamtlich dort arbeiten zu wollen. 


Die Dämonen mochten inzwischen das Weite gesucht haben, aber 
meine Verpflichtungen waren mir dummerweise geblieben. So kochte 
ich jetzt nicht nur Mahlzeiten für meine Familie, sondern brachte 
auch den Bettlägerigen ihr Essen aufs Zimmer. Ich las nicht nur 
meinem Jungen Dr. Seuss vor, sondern auch alten Männern, die sich 
wahrscheinlich noch an ihre eigene Zeit im Wilden Westen 
erinnerten, Zane Greys Abenteuergeschichten. Und ich brachte nicht 
nur mein Kind dazu, endlich den Topf zu benutzen, sondern ich war 
auch... Sie begreifen sicher, worauf ich hinauswill. 

Außerdem - und das ist ein wichtiges Außerdem - blieb mir auch 
gar nichts anderes übrig, als mich so häufig wie möglich in Coastal 
Mists zu zeigen. Denn das Altenheim hatte eine hohe 
Sterblichkeitsrate (das liegt in der Natur der Dinge), die es zu einer 
perfekten Brutstätte für jeden Dämonenführer machte, der versuchen 
sollte, in San Diablo Fufß3 zu fassen. 

Letzteres war immerhin erst kürzlich passiert, und ich hatte nicht 
vor, so etwas noch einmal zuzulassen. 

An diesem Tag waren meine beste Freundin Laura und ich also 
damit beschäftigt, das Altenheim für die Weihnachtstage zu 
schmücken. Wir hatten Timmy aus drei Gründen mitgebracht. Der 
erste war rein egoistischer Natur: mütterliche Schuldgefühle. Obwohl 
ich Timmy in einer Kindertagesstätte angemeldet hatte - wo es ihm 
auch zu gefallen schien -, quälte mich mein schlechtes Gewissen 
deswegen doch so sehr, dass ich ihn dort nur abgab, wenn es absolut 
notwendig war. Wenn zum Beispiel die Höllenlegionen mal wieder 
unser Viertel bedrohten. Oder wenn ich neue Klamotten kaufen 
musste. Sie können es mir glauben: Ich bringe lieber fünfzehn 
Dämonen um die Ecke, während mir mein Kind am Rockzipfel hängt, 
als den kleinen Mann zum Shoppen mitzunehmen, um zum Beispiel 


das perfekte Outfit für eine der todlangweiligen Politikerpartys 
meines Mannes zu kaufen. 

Mein zweiter Grund rührte von einem etwas selbstloseren Motiv 
her: Die Leute im Altenheim liebten den kleinen Racker. Ist ja auch 
verständlich. Hierher kamen nicht viele Besucher und erst recht 
kaum welche im Kindergartenalter. Außerdem war mein Junge, was 
Kleinkinder betrifft, mehr oder weniger perfekt. Und das sage ich 
natürlich als völlig unvoreingenommene Außenstehende. 

Der dritte Grund, warum ich an diesem Tag Timmy mitgebracht 
hatte, hing damit zusammen, dass in der Schule meiner Tochter Allie 
der sogenannte Familientag stattfand. Sobald Laura und ich mit dem 
Dekorieren fertig waren, wollten wir Timmy einpacken, noch schnell 
bei einer Bäckerei vorbeifahren, um dort vierundzwanzig Muffins für 
den Elternbeirat zu besorgen, und dann zur Coronado Highschool 
brausen. Dort sollten wir unser Bestes geben. Wir durften nämlich 
auf keinen Fall unsere Töchter, die sich im ersten Jahrgang befanden, 
in eine peinliche Lage bringen, indem wir Jungs, Noten, Lehrer, 
Jungs, Fernsehen, Politik, Jungs, Kino, Essen oder irgendein anderes 
Fettnäpfchen-Thema ansprachen. 

Laura war gerade damit beschäftigt, den Baum 
zurechtzuschneiden, während ich die Girlande an einen Türrahmen 
tackerte und dabei versuchte, sie so kunstvoll wie möglich zu 
drapieren. Natürlich scheiterte dieses Vorhaben kläglich. Ich bin 
wahrhaft keine Martha Stewart. Mein kleiner Junge unterhielt 
währenddessen die Senioren, indem er den Weihnachtsschmuck 
durch das Zimmer rollen ließ, in meiner Tasche herumwühlte, »Jingle 
Bells« sang und unbeschwert Laute von sich gab, die sonst eher mit 
einer anderen Körperöffnung assoziiert werden. 

Sorgfältig hielt ich ein Stück Girlande hoch, presste den Tacker 
dagegen und befestigte es mit einem befriedigenden Klack. Dann warf 


ich einen Blick auf meine Uhr. Noch nicht ganz elf. 

»Warum lassen Sie das nicht für heute, meine Liebe? Ich kann den 
Rest gern für Sie aufhängen.« 

Der Vorschlag kam von Delia Murdoch, die gerade ihren 
einundneunzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Sie stand am Fuß der 
Leiter und hielt sich mit einer Hand daran fest, wobei sie so wirkte, 
als wollte sie mich vor einem Sturz bewahren. Die Frau hatte die 
Angewohnheit, stets ein wenig nach links zu steuern, weshalb es mir 
nie im Leben eingefallen wäre, sie aufeine Leiter zu lassen. 

»Wir sind nicht in Eile«, schwindelte ich. »Stimmt doch, Laura?« 

Laura sah mich an, als ob ich nun endgültig den Verstand verloren 
hätte. Ich hatte natürlich auch den Verstand verloren. Man erwartete 
uns nämlich - samt Muffins - in genau einer Stunde und fünfzehn 
Minuten in der Schulturnhalle. 

»Noch fünf Minuten«, sagte ich, während ich die Leiter 
hinunterkletterte und sie zum nächsten Türrahmen zerrte. »Die 
Mädchen werden sicher nichts dagegen haben, wenn wir ein 
bisschen spät dran sind.« 

Eine weitere Lüge. Allie hatte mich während der letzten zwei 
Wochen mindestens dreimal am Tag an dieses wichtige Ereignis 
erinnert. Sie hatte kleine Notizzettel an meinen Badezimmerspiegel, 
die Kaffeekanne und das Lenkrad geklebt, damit ich es ja nicht 
vergessen würde. Offensichtlich war ein Familientag in der High- 
School wichtig genug, um sie die typische Peinlichkeit für den 
Moment vergessen zu lassen, die man als Teenager empfindet, wenn 
sich die Eltern in der Nähe aufhalten. Ich wusste, dass die Hölle los 
sein würde, wenn ich zu spät kam. Ich habe schließlich jeden Tag mit 
der Hölle zu tun. Und Sie können mir glauben, dass die Feuer-und- 
Schwefel-Variante wesentlich angenehmer ist als das, was mir meine 
Vierzehnjährige auftischt, wenn sie erst einmal in Fahrt kommt. 


Laura sah mich zwar zweifelnd an, widersprach aber nicht. 
Während also Bing Crosby über ein White Christmas trällerte, 
tackerte ich im Takt mit der Musik die Girlande fest. Ich wurde 
deutlich schneller, als Bing zu singen aufhörte und stattdessen der 
»Jingle Bells Rock« aus den Lautsprechern im Fernsehzimmer 
dröhnte. Hinter mir hörte ich, wie Timmy zählte (»Eins, zwei, Brei, 
vier, sechs...«), während ihn Mr. Montgomery als »braven Jungen« 
lobte und ihn als »ein kleines Genie, dieses Kind« bezeichnete. Mein 
Herz führte vor Freude einen Twist auf. Ich habe tolle Kinder, und an 
diesem Tag platzte ich fast vor Stolz. 

Doch als ich an die Kinder dachte, zog sich mir auch wie so oft das 
Herz zusammen - vor allem, wenn es um Allie ging. Tim hat noch 
seinen Vater, aber Allie und ich haben Eric verloren, meinen ersten 
Mann, der vor fünf Jahren einem brutalen Raubüberfall zum Opfer 
fiel. Obwohl ich glücklich wieder verheiratet bin und Stuart gegen 
nichts in der Welt tauschen würde, vergeht kein Tag, an dem ich 
diesen Verlust nicht deutlich empfinde. Ich habe manchmal das 
Gefühl, als ob jemand eine Plätzchenform genommen und ein Stück 
in Form von Eric aus meiner Seele herausgestanzt hätte. 


Das schrille Klingeln meines Handys riss mich aus meiner 
Melancholie. Ich hielt mich mit einer Hand an der Leiter fest, ehe ich 
mit der anderen das Telefon aus meiner Tasche zog. Stuart. Ich 
runzelte die Stirn, da ich bereits eine leise Ahnung hatte, warum er 
mich anrief. 

»Jetzt sag bitte bloß nicht, dass du nicht kommen kannst.« 

»Machst du Scherze? Natürlich komme ich. Allie hat uns doch seit 
Wochen bekniet, diesen Tag auf keinen Fall zu versäumen.« 

»Oh«, erwiderte ich. Kurzfristig nagte wieder einmal mein 
schlechtes Gewissen an mir, weil ich gleich das Schlimmste von 
Stuart angenommen hatte. Allerdings möchte ich darauf hinweisen, 


dass ich auch durchaus Grund dazu hatte. Mein Mann wollte in Kürze 
offiziell seine Kandidatur für den Posten des Bezirksstaatsanwalts 
verkünden. Seine Tage (und Nächte) waren in den letzten Wochen 
und Monaten nur noch mit allen möglichen Varianten von Honig- 
um-den-Bart-Schmieren, Politik-Talk und Spendensammeln angefüllt 
gewesen. Die Kinder und ich hatten mehr als einmal bei seinem prall 
gefüllten Terminkalender den Kürzeren gezogen. 

Da ich aber eine fantastische Ehefrau bin und stets versuche, 
meinem Mann unter die Arme zu greifen, wo es nur geht, bemühte 
ich mich darum, sein egoistisches Benehmen zu ignorieren. 
Manchmal gelang mir das sogar. 

Ich nahm einen neuen Anlauf. »Also«, sagte ich. »Worum geht es 
dann?« 

»Ich wollte nur eine kurze Zwischenmeldung geben, dass bei mir 
alles nach Plan läuft«, erwiderte er. »Außerdem wollte ich fragen, ob 
ich noch irgendetwas besorgen soll. Vielleicht die Muffins holen? 
Oder Eddie? Oder vielleicht brauchst du Kopfschmerztabletten? Falls 
du plötzlich eine Migräne bekommen solltest?« 

Ist er nicht ein sagenhafter Mann? Ich meine, wie viele Ehemänner 
erinnern sich daran, welche Verpflichtungen ihre Frauen dem 
Elternbeirat gegenüber eingegangen sind? Oder schlagen von sich 
aus vor, dass sie den vermeintlichen Urgroßvater ihrer Stieftochter 
abholen, obwohl die beiden Männer - wenn man ganz ehrlich ist - 
miteinander nicht so gut können? Ich glaube, es sind nicht viele, und 
ich schätze mich glücklich, dass einer der wenigen mir gehört. 

»Eddie kommt mit dem Taxi«, erklärte ich. Vermutlich waren 
sowohl Eddie als auch Stuart mir für diese Lösung dankbar. Eddie ist 
ein pensionierter Dämonenjäger, der vor kurzem bei uns eingezogen 
ist. Wie es aussieht, für immer. Momentan wohnt er in unserem 
Gästezimmer. Aufgrund eines Missverständnisses, das sich nie 


aufklärte, glaubt meine Familie, Eddie sei Erics Großvater. Aber das 
ist nur eine der zahlreichen kleinen Verwirrungen, die mit der Forza 
zu tun haben und die mein Leben so ausgesprochen spannend 
machen. 

Die Muffin-Frage verlangte nach einer etwas längeren Überlegung. 
Doch schließlich lehnte ich auch dieses Angebot ab. Ich liebe meinen 
Mann, aber ich vertraue seinem Geschmack in puncto Gebäck nicht 
weiter, als ich ihn werfen kann. Ich mag vielleicht eine verdammt 
schlechte Köchin sein, aber im Einkaufen von Lebensmitteln bin ich 
wirklich unschlagbar. Was die Schmerztabletten betraf, so hatte ich 
aus bitterer Erfahrung schon vor langem gelernt, dass es besser war, 
stets einige davon in meiner Tasche zu haben. 

»Bist du dir sicher?«, fragte er, nachdem ich ihm erklärt hatte, dass 
ich seine Dienste nicht bräuchte. 

»Vollkommen, mein Schatz. Du musst jetzt nur noch zum 
Familientag kommen und dich von deiner besten Seite zeigen. Das ist 
alles.« 

»Und das ist auch kein Problem«, entgegnete er. »In Clarks Büro 
wartet noch ein potentieller Geldgeber, den ich treffen muss, aber 
danach bin ich frei. Ich fahre dann sofort zur Schule.« 

Clark Curtis ist der Chef meines Mannes. Er ist außerdem der 
augenblickliche Bezirksstaatsanwalt, der möchte, dass mein Mann in 
seine Fußstapfen tritt. Als ich Stuart kennenlernte, hatte er als ein 
unterbezahlter Anwalt in der Immobilienabteilung der 
Stadtverwaltung gearbeitet und keinerlei politische Ambitionen 
gehegt. 

Clark jedoch hatte sein Potential erkannt und Stuart langsam, aber 
sicher, hinter seinem Schreibtisch hervor ins politische Rampenlicht 
gelockt. Eine tolle Chance für meinen Mann, aber nicht ganz so toll 
für mich, wenn ich ehrlich bin. Das mag jetzt vielleicht selbstsüchtig 


klingen, aber ich bin wirklich nicht scharf darauf, das Leben einer 
Politiker-Ehefrau zu führen. Noch weniger bin ich auf die paar 
seltenen Stunden scharf, die mir in letzter Zeit mit meinem Politiker- 
Mann geblieben sind. 

All das bedeutete, dass die Erwähnung von Clarks Namen nicht 
gerade eine warme Welle der Zuneigung in mir auslöste. Das 
Gegenteil war eher der Fall. Ich hielt mich also an der Leiter fest, 
während ich die Augen schloss und tief durchatmete. Was konnte ich 
sagen? Dies war sicher nicht der richtige Zeitpunkt für eine eheliche 
Auseinandersetzung, aber eine solche Auseinandersetzung wäre im 
Vergleich zu Allies Enttäuschung, wenn Stuart nicht bei ihrem 
Familientag auftauchte, ein reines Honigschlecken. Ich beschloss mal 
wieder, diplomatisch vorzugehen. »Vergiss aber nicht, auf die Uhr zu 
schauen, Liebling.« 

»Werde ich nicht«, erwiderte er. »Ich kenne meine Prioritäten.« 

»Okay«, sagte ich, auch wenn ich nicht überzeugt war. Gerade 
wollte ich noch etwas hinzufügen, als meine Aufmerksamkeit von 
einem lauter werdenden Gesang im Hintergrund beansprucht wurde. 
»Na-CKTES Baby! Na-CKTES Baby! Nacktes Baby! Nacktes Baby! Na- 
ck-tes Ba-A-A-A-B-Y-Y-Y-Y-Y-Y!« Ich drehte mich auf der Leiter um, 
sowohl belustigt als auch ein wenig beunruhigt, was sich mir gleich 
zeigen würde. Und tatsächlich war es so, wie ich mir das vorgestellt 
hatte: Mein kleiner Junge hatte sich das Hemdchen, die Hose und die 
Strumpfhose ausgezogen und hüpfte nun mehr oder weniger nackt 
durch das Zimmer. 

Ich verabschiedete mich hastig von meinem Mann. Entweder kam 
er oder er kam eben nicht. Falls Letzteres der Fall sein sollte, müsste 
er damit rechnen, dass ihm die beiden Frauen in seinem Leben dann 
für lange Zeit die kalte Schulter zeigen würden. In der Zwischenzeit 


aber musste ich mich um den kleineren Mann in meinem Leben 
kümmern. 

Er lief gerade stolz im Kreis herum und wirkte dabei so, als ob ihn 
nichts auf der Welt aus der Ruhe bringen könnte. Seine kleinen 
Beine marschierten im Takt des Liedes, das er laut brüllte. Mr. 
Montgomery und die anderen Heimbewohner lachten so heftig, dass 
ich schon befürchtete, die Schwester rufen zu müssen. Schließlich 
wollte ich nicht, dass mein Sohn eine ganze Reihe von Herzattacken 
auslöste. 

Ich sah länger zu, als ich das eigentlich hätte tun sollen. Was kann 
ich sagen? Er sah einfach so entzückend aus. Doch dann setzte ich 
ein strenges Gesicht auf und rief: »Timmy!« 

Er hörte sofort mit dem Singen auf und sah mich aus großen, 
unschuldigen Augen an. »Ich singe, Mami!«, erklärte er zufrieden. 

»Das höre ich«, erwiderte ich. Ich warf einen Blick auf Laura, um 
von ihr die moralische Unterstützung zu bekommen, die ich 
benötigte. Doch ihre Wangen waren vor lauter Lachen gerötet, und 
die kleinen Weihnachtsmänner, die ihr zwischen den Fingern 
baumelten, zitterten vor Belustigung. 

So viel zum Thema Freunde. 

Ich bemühte mich verzweifelt darum, meine strenge Miene nicht 
zu verlieren. »Das Singen ist auch in Ordnung, Liebling. Aber wir 
tragen Kleider, wenn wir uns in der Öffentlichkeit befinden.« 

»Nicht öffentlich, drinnen!« 

Ich wette, dieses Kind wird einmal Anwalt. Der Apfel fallt 
schließlich nicht weit vom Stamm, auch in unserer Familie wohl 
nicht. 

»Das stimmt«, erklärte ich mit Engelsgeduld. »Wir sind drinnen. 
Aber auch drinnen tragen wir Kleider - oder nicht? Zu Hause und im 
Kindergarten.« 


»Und im Supermarkt«, erklärte er. 

»Genau«, entgegnete ich zufrieden. »Und jetzt bist du drinnen und 
musst dich wieder anziehen.« 

Mein Sohn hörte mir inzwischen nicht mehr zu. Seine eigene 
Nacktheit faszinierte ihn viel zu sehr. Ich seufzte und stieg die Leiter 
ein paar Stufen herab, wobei ich den letzten Rest Girlande wie einen 
traurigen Schwanz von der Mitte des Türrahmens herabbaumeln ließ. 
Offensichtlich hatte ich mich getäuscht. Es gab noch Dämonen in 
Coastal Mists. Mein eigener kleiner Teufel sprang wie ein Besessener 
durch den Fernsehraum. 

Ehe ich den Boden erreichte, meldete sich Laura zu Wort. »Lass 
mich nur machen. Ich ziehe Timmy an. Du solltest dich besser 
beeilen.« Sie klopfte auf ihre Armbanduhr. »Vergiss nicht die 
Muffins.« 

Timmy rannte auf dem Teppich hin und her und stürzte immer 
wieder laut kreischend auf die Heimbewohner zu, die Tränen lachten 
und ihn auch noch anfeuerten. Ich hegte den leisen Verdacht, dass 
ihm jemand Schokolade gegeben hatte. Sie hätten ihm genauso gut 
Kokain verabreichen können; die Wirkung wäre sicher nicht stärker 
gewesen. 

Laura bemerkte, wohin ich blickte, und lief mir nicht einmal Zeit, 
zu protestieren. »Er ist noch keine drei, Kate. Ich werde schon mit 
ihm fertig. Ich hatte selbst mal ein Kind in diesem Alter. Vergiss das 
nicht.« 

Allerdings war ihr Kind inzwischen vierzehn und zog sich selbst 
an. Trotzdem nickte ich. Ich wusste, wann es keinen Sinn hatte, mit 
Laura zu streiten. Sie ist eine Frau, der es erfolgreich gelungen war, 
ein Kostüm zurückzugeben, obwohl der ganze Laden mit riesigen 
Schildern gepflastert war, auf denen »Alles um 75% reduziert! Vom 
Umtausch ausgeschlossen!« stand. 


Ich beobachtete, wie sie entschlossen Timmys Klamotten 
zusammensammelte und ihn dann unter den Arm nahm. Er begann 
zuerst heftig zu strampeln, aber sie drehte ihn einfach um und hielt 
ihn um den Bauch fest, so dass sein Kopf auf Höhe ihrer Knie hin und 
her pendelte. Seine Proteste verwandelten sich in ein begeistertes 
Quietschen. Als sie an mir vorbei zur Damentoilette ging, warf sie 
mir den selbstzufriedenen Blick einer Siegerin zu. 

Ich wandte mich also wieder meiner Girlande zu, wobei ich mich 
wirklich beeilte. Von meiner Leiter aus konnte ich durch die großen 
Fenster auf die Klippen in der Ferne blicken. Ich sah einen Teil des 
Pazifiks, der heftig in Bewegung war und über dem die 
Sonnenstrahlen winzig kleine Regenbögen formten, sobald die 
Gischt gegen die Felsen schlug. 

Ich liebe Kalifornien. Allein das Wetter. Und den Strand. Eigentlich 
alles. Doch als ich so die Weihnachtsgirlande an das lackierte Holz 
tackerte, wurde mir klar, dass ich mich auch wieder einmal nach 
einem echten weißsen Weihnachten sehnte, das Bing Crosby so schön 
besungen hatte. Ich nahm mir vor, demnächst einmal heiße 
Schokolade, Schlagsahne und einige rot-grüne Wolldecken zu kaufen. 
Wahrscheinlich würden wir keinen Schneesturm erleben, aber ich 
konnte zumindest die Klimaanlage hochstellen und Stuart davon 
überzeugen, mal wieder ein Feuer in unserem Kamin zu machen, was 
so selten geschah. 

Ich war also gerade dabei, mir trotz des heißßen Wetters ein wohlig 
knisterndes Feuer vorzustellen, als ich bemerkte, wie einige 
Heimbewohner, die sich bisher im Fernsehzimmer aufgehalten 
hatten, den Gang entlang zu der am Ende befindlichen Glastür 
eilten. Dort stand ein uniformierter Mann mit einem Pappschild in 
der Hand und einer roten Kappe, die er tief ins Gesicht gezogen 
hatte. Ich konnte weder lesen, was auf dem Schild stand, noch hören, 


was er sagte. Doch unsere Senioren hatten sich vor ihm in einer 
Schlange aufgestellt. Vermutlich ging es um einen Ausflug. 

»Wohin gehen die alle?«, wollte ich wissen. 

»Hm? Wer, meine Liebe?«, erwiderte Delia. 

Ich deutete den Gang entlang und verlor dabei beinahe das 
Gleichgewicht. 

»Ach, die. Ich glaube, sie machen einen Ausflug. In eine Schule.« 

»In welche Schule? In die Highschool?« 

»Ja, ja. Die Highschool.« Delia runzelte die Stirn. »Ich habe nie die 
Highschool abgeschlossen. Daddy fand es für eine Frau nicht wichtig, 
dass sie eine Ausbildung macht.« 

Während ich noch über diesen kurzen Einblick in Delias früheres 
Leben nachdachte, bog Jenny um die Ecke. Sie hielt ein Klemmbrett 
in der Hand. Jenny arbeitete unentgeltlich im Altenheim, wirkte stets 
ein bisschen schusselig und kannte beinahe genauso viel Klatsch 
über die Vorkommnisse in Coastal Mists wie Delia. 

»Hallo, Mrs. Connor!«, begrüßte sie mich, als sie zu mir 
hochblickte und mir zuwinkte, als ob ich mich auf dem Eiffelturm 
befände. »Wow! Das sieht aber toll aus.« 

Ich betrachtete meine Arbeit und fand, dass Jennys Ansprüche 
eindeutig zu gering waren. 

Gerade wollte ich sie fragen, ob der Bus tatsächlich zur Highschool 
fuhr, als Schwester Ratched hereinstürmte. Sie packte das Mädchen 
am Arm und zog es grob beiseite. Ich lächelte Jenny aufmunternd an. 
Schließlich hatte ich auch bereits mit Schwester Ratcheds groben 
Manieren zu tun gehabt und wusste aus Erfahrung, dass der Kontakt 
mit ihr selten Vergnügen machte. (Um nicht allzu fies zu sein, 
möchte ich hinzufügen, dass Schwester Ratched in Wahrheit 
Schwester Baker heifst und, soweit ich das sagen kann, keinem 
Dämon dient, wie ich ursprünglich angenommen hatte. Dennoch 


erinnert sie mich stark an die bösartige Schwester Ratched aus dem 
Film Einer flog über das Kuckucksnest, und ich kann sie nicht 
ausstehen.) 

Schwester Ratched besitzt eine dieser tiefen Stimmen, die man 
kaum überhören kann, selbst wenn sie flüstert. Ich mochte Jenny, 
und deshalb schien es mir unhöflich, bewusst zuzuhören, als ihr die 
Leviten gelesen wurden. Ich versuchte also, mich auf anderes zu 
konzentrieren, und tat wirklich alles - außer mir die Finger in die 
Ohren zu stecken und laut zu singen. 

Es funktionierte nicht. Ganz gleich, wie gut meine Absichten 
gewesen sein mochten, drangen doch ein paar Gesprächsfetzen an 
mein Ohr. Letztlich war es jedoch gut, denn das Thema, um das es 
ging, hatte indirekt mit mir zu tun. Gut, weil es mich darauf brachte, 
dass es vielleicht noch immer Dämonen im Altenheim gab. Aber 
auch schlecht - aus genau demselben Grund. 

Ich lauschte der folgenden Unterhaltung: 

»Jenny, mir reicht es allmählich, dir immer wieder dasselbe sagen 
zu müssen! Du musst dich konzentrieren. So geht es nicht weiter. Du 
kannst nicht ständig die Patienten verwechseln.« 

»Aber - « 

»Kein Aber. Es ist völlig ausgeschlossen, dass Dermott Sinclair in 
diesen Bus gestiegen sein soll. Dazu wäre er nie in der Lage gewesen. 
Und das bedeutet, dass deine Ausflugsliste Fehler aufweist und dass 
jemand anders seinen Platz eingenommen haben muss.« 

»Nein, das bedeutet es überhaupt nicht! Es war Mr. Sinclair. Er hat 
mir sogar befohlen, ihn in Ruhe zu lassen!« Jennys Kinn zitterte, und 
ihre Wangen zeigten bereits rote Flecken. Aber bisher gelang es ihr 
noch, nicht in Tränen auszubrechen. 

Schwester Ratched seufzte entnervt und legte einen Arm um das 
Mädchen. »Jenny, jetzt denk doch einmal nach. Der Mann hatte 


einen Herzinfarkt. Er hat drei Monate lang im Koma gelegen und ist 
erst seit zwei Tagen wieder bei Bewusstsein. Wo sollte er um 
Himmels willen die Kraft hernehmen, aufzustehen und in diesen Bus 
zu steigen ?« 

Das schien Jenny fürs Erste die Sprache zu verschlagen. Ich jedoch 
musste mich zurückhalten, um nicht wie eine eifrige Einserschülerin 
die Hand hochschießen zu lassen. Ich kannte die Antwort auf diese 
Frage. Aber was hätte ich schon sagen können? Wenigstens kannte 
ich eine Antwort. Und die war nicht gerade erfreulich. 

Dermott Sinclair war ein Dämon, und er war gerade in einen Bus 
gestiegen, der jeden Moment schnurstracks zur Highschool meiner 
Tochter fahren sollte. 
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Etwa zwei Sekunden später war ich von meiner Schlussfolgerung 
bereits nicht mehr ganz so überzeugt. Es stimmte zwar, dass Dermott 
Sinclair ein Dämon sein konnte, aber er konnte genauso gut zu den 
wenigen Glücklichen zählen, denen es gelungen war, ohne weitere 
Nachwirkungen aus dem Koma zu erwachen und sich zu 
entschließen, sofort an einem Ausflug teilzunehmen. 
Zugegebenermaßen war meine erste Vermutung wesentlich 
wahrscheinlicher. Aber es gehörte nicht gerade zu den besten 
Manieren, einfach loszurennen und einen alten Mann zu töten, nur 
weil man annahm, dass es sich bei ihm um einen Dämon in 
Menschengestalt handelte. 

Es gab außerdem noch einen weiteren Grund für mein Zögern: 
Falls Dermott Sinclair tatsächlich ein Dämon war, ging er ein 
verdammt großes Risiko ein, wenn er sich als ein solcher outete, 
während ich mich im Gebäude befand. Hatte er etwa vor, mich in 
eine Falle zu locken? Oder braute sich da etwas Größeres in der 
Dämonenwelt zusammen? Etwas, was wichtig genug war, um das 
Risiko zu rechtfertigen, von der einzig aktiven Jägerin in der Stadt 
entdeckt zu werden? 

Offensichtlich musste ich erst einmal Nachforschungen anstellen. 

Allerdings befand sich Sinclair bereits im Bus - und ich nicht. 
Abgesehen davon hatte ich auch noch ein Kleinkind, um das ich mich 
kümmern musste. Ganz zu schweigen von dem Versprechen, das ich 


Allie gegeben hatte, auf keinen Fall zum Familientag zu spät zu 
kommen. (Rein theoretisch musste eine Jagd auf Dermott Sinclair 
allerdings gar keine Verspätung nach sich ziehen, weil der Bus 
sowieso zur Highschool fuhr. Aber ich hegte den leisen Verdacht, 
dass jeder Pluspunkt, den ich durch mein pünktliches Erscheinen bei 
Allie bekam, sich in Nichts auflösen würde, sobald ich vor dem 
gesamten Lehrerkollegium, den Schülern und dem Elternbeirat einen 
alten Mann k.o. schlagen und mitten in der Turnhalle pfählen 
würde.) 

Das lief mir nur eine Möglichkeit. Ich musste meinen Sohn einfach 
meiner besten Freundin überlassen und den Dämon schachmatt 
setzen, noch ehe der Bus die Highschool erreicht hatte. 

Das war eine echte Alternative. 

Ich kletterte also eilig die Leiter hinunter, schnappte mir meine 
Tasche, die Timmy in eine Ecke gefeuert hatte, und rannte zur 
Damentoilette in der Nähe des Haupteingangs. Von dort aus konnte 
ich auch einen Blick auf den Parkplatz werfen, wo der Bus noch 
immer auf die letzten Ausflügler wartete und meinem Wagen zudem 
die Ausfahrt versperrte. Der Motor war noch nicht angelassen, und 
einige der Heimbewohner drückten sich im Freien herum, während 
Schwester Ratched und Jenny die Liste der Mitfahrenden 
durchgingen. 

Ich schickte dem heiligen Peoni - dem Patron der Narren und 
Dämonenjäger - ein kurzes Dankeschön nach oben. Noch blieb mir 
also Zeit. 

Die Damentoilette befand sich hinter der Rezeption im Hauptfoyer. 
Ich riss die Tür auf und rief nach Timmy und Laura. 

»Mami, Mami! Ich gehe Klo!« Die Stimme meines Sohns ertönte 
aus einer der zahlreichen Toilettenkabinen, die für Behinderte 
vorgesehen waren. (Meiner und auch Lauras Meinung nach bedeutet 


das Herumschleppen eines Kleinkinds in der Öffentlichkeit bereits 
Behinderung genug, um die Benutzung dieser Toiletten zu 
rechtfertigen. Zumindest bis diejenigen, die das Sagen in diesen 
Sachen haben, das Genie feuern, das die normalen Kabinen viel zu 
klein für eine Mutter, ein Kind, eine Tasche mit Windeln, eine 
Handtasche und ein Stofftier entwarf.) 

»Toll, Liebling«, erwiderte ich automatisch. An Laura gerichtet, 
erklärte ich: »Laura, es geht um einen echten Notfall. Kannst du dich 
bitte für mich um den kleinen Burschen kümmern?« 

»Dämonen?«, fragte sie. 

Ich zuckte zusammen. Doch ein rascher Blick unter die Türen der 
anderen Kabinen zeigte mir, dass sich sonst niemand in der Toilette 
aufhielt. 

»Genau.« 

»Dann geh«, erklärte sie cool. Vor einigen Monaten hatte sie die 
Vorstellung, dass Dämonen durch unsere Welt wandelten, noch völlig 
aus der Fassung gebracht. Inzwischen war es auch für sie ganz 
normal geworden. Kurz quälte mich mein schlechtes Gewissen, weil 
ich das heile Bild, das meine Freundin bis dahin gepflegt hatte, hatte 
zerstören müssen. Aber damit durfte ich mich jetzt nicht aufhalten. 
Wenn ich den Bus nicht erwischte und Mr. Sinclair zeigen konnte, wo 
für ihn die Fahrt zu Ende war, würde Lauras Welt möglicherweise 
noch schlimmer als nur in ihrer Vorstellung Schaden erleiden. 

Ich warf meine Schlüssel auf die Ablage neben den Waschbecken. 
In einer perfekten Welt würde ich Sinclair finden und ins Heim 
zurückbugsieren, doch da der Bus kurz vor der Abfahrt stand und ich 
nicht wusste, wie Sinclair aussah, würde ich wahrscheinlich mit dem 
Bus mitfahren müssen. Außerdem hatte ich schon vor langer Zeit 
gelernt, dass wir in keiner perfekten Welt leben. »Für meinen 


Wagen«, erklärte ich laut. »Aber hetze dich bitte nicht ab, nur um 
rechtzeitig da zu sein. Okay?« 

Bei diesen Worten hörte das Rascheln des Toilettenpapiers auf, und 
Lauras Kopf tauchte über der Kabinentür auf. »Willst du mir erklären, 
was los ist?« 

»Eigentlich nicht.« 

Sie holte tief Luft, und ich konnte die Besorgnis in ihren Augen 
erkennen. »Pass bitte auf, dass meinem Kind nichts passiert.« 

Ich nickte und blickte auf die Kabinentür, hinter der sich mein 
Sohn leise mit sich selbst unterhielt. »Du bitte umgekehrt auch«, 
sagte ich. 

Natürlich wählte Timmy genau diesen Augenblick, um zu 
begreifen, dass sich Lauras Status von dem einer vorübergehenden 
Begleitung zu dem einer länger anwesenden Babysitterin geändert 
hatte. Er erklärte sein Missfallen, indem er in höchster Lautstärke zu 
brüllen begann. Mein Herz zog sich wehmütig zusammen. Aber ich 
gab mir alle Mühe, nicht die Nerven zu verlieren, sondern 
stattdessen die Toilette so schnell wie möglich zu verlassen. Bei Laura 
befand er sich in Sicherheit, und er würde mir später bestimmt 
vergeben. Für den Moment jedoch tat mir sein Weinen weh. Ich sagte 
mir, dass die Rettung der Welt vor den Mächten der Finsternis allen - 
einschließlich meiner Kinder - zugute kommen würde. Aber dieser 
verdammte mütterliche Instinkt will manchmal einfach nicht auf 
vernünftige Argumente hören. 

Timmys Heulen hallte noch immer in meinen Ohren wider, als ich 
über den Parkplatz zum Bus rannte. Alle befanden sich bereits an 
Bord, und der Motor lief. Schwester Ratched war verschwunden. Nur 
Jenny war geblieben, das Klemmbrett in der Hand und ein Runzeln 
auf ihrer kleinen Stirn. 

»Jenny!«, riefich. »Halten Sie den Bus an!« 


Sie blickte fragend auf. Ihre Augen waren vor Überraschung und 
Verwirrung geradezu geweitet. »Mrs. Connor! Was gibt es?« 

»Ich habe Schwester Ra... Schwester Baker erklärt, dass ich als 
Begleitung mitfahren würde«, schwindelte ich. »Ich will sowieso in 
die gleiche Richtung.« 

»Oh.« Sie sah mich fragend an. »Sie hat mir gar nichts gesagt...« 

»Weil ich das gerade erst mit ihr abgemacht habe.« Ich zeigte auf 
meinen Minivan. »ITimmy ist schlecht geworden, und Laura bringt 
ihn nach Hause, so dass ich jetzt nicht mehr anders zu Allies Schule 
komme. Als ich das Schwester Baker erklärte, schlug sie mir 
liebenswürdigerweise vor, den Bus zu nehmen. Als Begleitperson 
natürlich.« Ich lächelte und wartete. Irgendwie befürchtete ich, dass 
der Zusatz »liebenswürdigerweise« in Verbindung mit Schwester 
Ratched meine Geschichte als reine Erfindung entlarven könnte. 

»Aber wir haben schon jemanden als Begleitperson«, erklärte 
Jenny entschuldigend. »Marissa Cartwright. Sie sitzt bereits im Bus.« 

»Oh.« Für einen Moment überlegte ich ernsthaft, wieder kehrt zu 
machen. Marissa Cartwright ist - vorsichtig ausgedrückt - eine echte 
Zumutung. Sie gehört zu jener Gruppe von Müttern, die ihr 
Dämonenkind (das meine ich diesmal natürlich im übertragenen 
Sinne und nicht wortwörtlich) ohne Rücksicht auf Verluste auf 
andere Kinder loslässt. Zum Beispiel auf mein Kind. Leider sind 
unsere Jüngsten in der gleichen Spielgruppe, und Timmy mag die 
anderen Kinder. Und ich mag die anderen Mütter. Also bleibt mir 
nichts anderes übrig, als mich jede Woche mit Marissa und ihrer 
kleinen Danielle herumzuschlagen. Das wäre nicht so schlimm, 
wenn Marissa nicht auch noch ehrenamtlich in Coastal Mists und im 
gleichen Elternbeirat und die Vorsitzende unserer 
Nachbarschaftsvereinigung und ihre Tochter nicht in Allies 
Cheerleader-Gruppe wäre. 


Ehrlich gesagt, wäre es mir manchmal lieber, mich einfach nur mit 
den Mächten der Finsternis auseinandersetzen zu müssen. Viel 
lieber. 

»Mrs. Connor?« 

Ich winkte ungeduldig, um meine tristen Gedanken zu 
verscheuchen. Mit Marissa oder ohne sie - ich musste in diesen Bus. 
»Schwester Baker meinte, dass Marissa Unterstützung brauchen 
könnte.« 

»Wirklich? Obwohl auch noch Schwester Kelly mitfährt?« 

Ich zuckte diesmal einfach nur mit den Schultern. Was blieb mir 
anderes übrig? »Das hat sie gesagt.« 

»Oh. Na ja. Dann wird es schon stimmen«, erklärte Jenny. 
Letztendlich schien sie doch nicht so brennend an dem Thema 
interessiert zu sein. 

Sie gab dem Fahrer ein Zeichen, noch einmal die Tür zu öffnen. 
Während die Hydraulik ans Werk ging, nahm ich Jenny entschlossen 
das Klemmbrett aus der Hand und überflog rasch die Namen. Wenn 
sich Dermott Sinclair nicht mehr auf der Liste befand, war meine 
ganze Schwindelei umsonst gewesen. Doch da stand er, ein rotes 
Häkchen neben seinem Namen. Er war also eindeutig mit von der 
Partie. 

»Dermott Sinclair«, sagte ich, als ob ich mich auf einmal vage an 
etwas erinnern würde. »Hat er nicht bis vor kurzem noch im Koma 
gelegen?« 

»Oh, ja«, erwiderte Jenny. Sie trat einen Schritt näher an mich 
heran und funkelte verschwörerisch aus ihren normalerweise naiven 
Augen. »Ich habe Schwester Baker vorhin erklärt, dass er an diesem 
Ausflug teilnehmen will, und sie hat mir nicht geglaubt. Aber als sie 
ihn sah und ihm sagte, dass er nicht mitkommen könne, wurde er 


fuchsteufelswild. Sie kennen ja Schwester Baker. Sie wollte sich das 
natürlich nicht gefallen lassen.« 

Sie holte tief Luft. Ich folgte ihrem Beispiel. 

»Jedenfalls erklärte sie ihm, dass er noch nicht fit genug sei, um an 
einem Ausflug teilzunehmen. Aber er meinte, dass sein Arzt 
zugestimmt hätte. Sie sagte, das könne gar nicht sein, und er sagte, 
das könne sehr wohl sein, und - « 

»Jenny!« 

»Oh, Entschuldigung. Jedenfalls sind wir deshalb spät dran. Sie bat 
den Fahrer, zu warten, während sie hineinging und sich seine 
Krankenakte ansah. Und tatsächlich hat der Arzt seine Zustimmung 
gegeben. Ihm ist erlaubt worden, an den Ausflügen und auch an 
sonstigen Aktivitäten wieder teilzunehmen. Überhaupt keine 
Einschränkungen, heißt es da. Das ist doch unglaublich, oder? Aus 
dem Koma zu erwachen und dann gleich herumzulaufen, als ob er 
nie krank gewesen wäre. Es ist beinahe ein Wunder.« 

»Beinahe«, erwiderte ich und nahm mir vor, mir demnächst auch 
diesen Arzt vorzuknöpfen. 

»He, Lady! Steigen Sie jetzt ein oder nicht?« Diese Frage kam vom 
Fahrer. 

Ich nickte, dankte Jenny und sprang in den Bus. Die Türen 
schlossen sich zischend hinter mir. 

Da mir ein Platz hinter dem Fahrer zugewiesen wurde (der 
übrigens Carl hieß, wie ich erfuhr), konnte ich die etwa vierzehn 
Passagiere gut in dem großen Rückspiegel sehen, der über Carls Sitz 
angebracht war. Irgendwelche offensichtlichen Dämonen waren 
nicht zu erkennen. Aber auch keine weniger offensichtlichen. Kein 
finsteres Schielen zum Sitznachbarn, kein bösartiges Geifern. Kein 
verstohlenes Kichern oder hinterhältiges Lachen. 


Die Passagiere sahen alle ziemlich harmlos aus. Die Männer hatten 
sich größtenteils links im Bus breitgemacht, während die Frauen auf 
der rechten Seite saßen. Die meisten waren zu zweit und blätterten 
entweder gemeinsam einen Katalog durch, häkelten, strickten oder 
stritten sich über irgendeine unwichtige Angelegenheit. Einige 
wenige saßen allein und konzentrierten sich auf ein Kreuzworträtsel 
oder dösten vor sich hin. 

Keiner der Heimbewohner sah so aus, als ob er gerade plante, die 
Herrschaft des Fürsten der Finsternis über die Welt zu errichten. 

Und das ist, kurz gesagt, genau das Problem, wenn man es mit 
Dämonen zu tun hat, die auf Erden wandeln. Sie passen sich einfach 
zu gut aan. 

Meistens schweben Dämonen da draußen im Äther umher. Sie 
existieren, nehmen aber mit uns keinen Kontakt auf. Mir gefällt die 
Idee zwar nicht, jedes Mal durch ein Meer von Dämonen zu waten, 
wenn ich zu meinem Wagen gehe, aber es ist immer noch besser, als 
einem in Menschengestalt in einer dunklen Gasse zu begegnen. 
Solange ein Dämon keinen Körper besitzt, kann er nicht viel mehr 
tun, als uns zu beobachten und sich danach zu sehnen, wir zu sein. 
Dämonen sind nämlich von der Idee besessen, Menschengestalt 
anzunehmen. 

Einige Dämonen wünschen sich das so sehr, dass sie sich dazu 
entschließen, einen Körper zu besetzen. Sie fahren in ihn, während 
der Mensch noch lebt, und halten dann die Seele des Opfers in einer 
dunklen, tiefen Spalte gefangen. Diese Art von Besessenheit ist nicht 
sehr subtil. Die Maskenbildner in Hollywood lagen nicht falsch, als 
sie Linda Blair aus dem Exorzisten schminkten. Mit anderen Worten: 
Dämonen werden nicht einfach den Elternbeirat in der Schule Ihrer 
Kinder infiltrieren. Zumindest nicht, ohne dass so etwas auffallen 
würde. 


Zum Glück (für uns alle) kommt es sehr selten zu dieser 
Besessenheit. Leider sind jedoch die häufiger auftretenden 
dämonischen Manifestationen weniger offensichtlich. Sie kennen 
doch diese ganzen medizinischen Wunder, von denen man immer 
wieder hört? Jemand stirbt während einer Operation und wird dann 
- einfach unfassbar! - wieder zum Leben erweckt? 

Oder ein anderer schafft es glatt, trotz eines massiven Schlags 
gegen den Kopf nach einer Massenkarambolage den Unfallort zu 
verlassen, als wäre nichts gewesen. Wieder ein anderer befindet sich 
fast zehn Minuten unter Wasser, weil er sich den Fuß irgendwo 
eingeklemmt hat, und dennoch überlebt er. 

Ich wette, dass Sie solche Leute bisher als verdammt glücklich 
eingeschätzt haben. Vielleicht sollten Sie das jetzt noch einmal 
überdenken. Neunundneunzig Prozent solcher Vorfälle gehen 
nämlich nicht auf das Konto wundersamer, unerklärlicher Vorfälle, 
sondern können allein auf Dämonen zurückgeführt werden. 

Natürlich stellt nicht jeder Körper einen geeigneten Gastgeber für 
einen Dämon dar. Nur die mächtigsten Dämonen können zum 
Beispiel den Körper eines besonders gläubigen Menschen infiltrieren 
und von ihm Besitz ergreifen. Denn die Seelen solcher Leute 
scheinen auffallend heftig zu kämpfen und schaffen es häufig, einen 
Dämon so lange zurückzuhalten, bis sich die Spalte, durch die er 
eindringen will, geschlossen hat. 

Meist gehen Dämonen außerdem älteren Leuten aus dem Weg. Sie 
bevorzugen die Jungen, Kräftigen und Gesunden (einmal abgesehen 
von der Tatsache, dass es sich natürlich immer um Tote handelt). 
Aber ich habe erst vor einigen Monaten am eigenen Leib erfahren 
müssen, dass Dämonen durchaus, wenn es Spitz auf Knopf steht, alles 
nehmen, was sie gerade in die Finger kriegen können. 


Kurz gesagt: Die meisten Dämonen sehen mehr oder weniger wie 
normale Menschen aus. Sie unterscheiden sich kaum von Ihnen oder 
mir. 

Zum Glück gibt es aber einige Merkmale, an denen man Dämonen, 
die in den Körper eines Menschen gefahren sind, erkennen kann. So 
betritt ein solches Monster zum Beispiel höchst ungern geweihten 
Boden. Ein durchschnittlicher, alltäglicher Dämon schafft es einfach 
nicht, den Fuß über die Schwelle einer Kirche oder eines ähnlichen 
Gebäudes zu setzen. Und wenn es ihm doch gelingen sollte, so tut 
ihm das (buchstäblich) höllisch weh. Doch die Wahrscheinlichkeit 
war ziemlich gering, dass es mir gelingen würde, Carl zu einer kurzen 
Stippvisite der Kathedrale zu überreden, um mit den Reisenden dort 
einen kleinen Testrundgang zu veranstalten. Klug wie ich bin, strich 
ich also diese Möglichkeit von meiner Liste. 

Als Nächstes ist da der Atemtest. Dämonenatem stinkt bestialisch. 
Es handelt sich um ein Gemisch aus Schwefel, verwesendem Fleisch 
und was sich sonst noch so in Letzterem befinden mag. Fragen Sie 
mich bitte nicht, warum das so ist. Ich weiß einfach nur, dass alle 
Dämonen diese auffallende Eigenschaft haben. 

Es gibt natürlich auch beim Atemtest einige Probleme, wenn man 
einen Dämon eindeutig identifizieren will. Pfefferminzbonbons, 
Mundwasser oder Ähnliches - diese Möglichkeiten moderner 
Hygiene haben das Leben für Dämonenjäger auf der ganzen Welt 
ziemlich verkompliziert. (Natürlich will ich mich nicht über frischen 
Atem beschweren. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich weise nur auf 
eine Tatsache hin.) 

Selbst wenn man aber trotz eines frischen Pfefferminzatems noch 
einen leichten Gestank wahrnehmen könnte, stellt sich noch immer 
die Frage, wie man nah genug an einen Dämon herankommen will, 
um das zu merken. Zudem gibt es ja auch die Möglichkeit, einen ganz 


normalen Menschen mit schlechtem Atem vor sich zu haben. Der 
mag vielleicht ein gesellschaftliches Manko sein, kann aber kaum als 
Rechtfertigung für einen Mord gelten. 

Nein, der Atemtest allein ist nicht zuverlässig genug. Um einen 
möglichen Dämon zu orten, schon, aber um einen Dämon garantiert 
zu identifizieren, nicht. Bestimmt nicht. 

Bleibt also noch das Weihwasser. Die Methode, die mir am meisten 
zusagt. 

Hinsichtlich eines klaren Testergebnisses ist Weihwasser 
schlichtweg unschlagbar. Außerdem ist es einfach mitzuführen, so 
dass ich kaum je ohne ein Fläschchen oder auch zwei aus dem Haus 
gehe. 

Jetzt musste ich nur noch unauffällig herausfinden, welcher der 
Mitreisenden Dermott Sinclair war. 

Wir erreichten gerade den Coast Highway, was bedeutete, dass wir 
uns noch etwa zehn Minuten von der Highschool entfernt befanden. 
Also quetschte ich mich an Marissa vorbei in den Gang. 

»Leute, Leute!«, rief ich und wartete so lange, bis alle Augen auf 
mich gerichtet waren. »Ich muss nur kurz Ihre Namen auf dieser 
Liste durchgehen, bevor wir die Schule erreichen.« Marissa tippte mit 
einem ihrer langen, sorgfältig manikürten Fingernägel auf meinen 
Arm. Ich achtete nicht darauf. »Wenn Sie also bitte Ihre Hand heben 
würden, sobald ich Ihren Namen nenne - « 

»Kate.« 

» - dann kann ich Sie abhaken.« 

»Kate!« 

»Ja?« 

»Kelly und ich haben das bereits gemacht, ehe wir von Coastal 
Mists abfuhren.« 


»Natürlich habt ihr das gemacht, Marissa«, erwiderte ich im 
gleichen Tonfall, den ich benutze, wenn ich versuche, Timmy zu 
beruhigen. Ich sah, wie sie die Zähne zusammenbiss, und wusste, 
dass sie den Tonfall erkannt hatte. 

»Dann ist es also gar nicht nötig, das Ganze noch einmal zu 
machen, nicht wahr?« Sie sah Schwester Kelly an, um von ihr eine 
Bestätigung zu bekommen. Kelly, eine der umgänglichsten Frauen, 
die mir jemals über den Weg gelaufen sind, betrachtete die Hände in 
ihrem Schoß. 

»Ich bin hier als Begleitperson«, erklärte ich, da ich meine Chance 
nutzen wollte. »Und das bedeutet, dass ich die Leute, um die wir uns 
kümmern sollen, mit Namen kennen muss. Für den Fall, dass wir 
jemanden in der Schule verlieren oder sich irgendein Notfall ergeben 
sollte.« 

Marissa sah aus, als wollte sie widersprechen. Aber ich wartete 
nicht erst ab, sondern wandte mich mit einem Lächeln an die 
Passagiere. »Natürlich kenne ich viele von Ihnen bereits, aber eben 
nicht alle. Wenn Sie also so freundlich wären...« Ich warf einen Blick 
auf das Klemmbrett, auf dem die Namensliste befestigt war, und 
begann mit »Tamara Able«. Ms. Able, eine vogelartige Dame mit lila 
Haartönung und rosa Wangen hob die Hand und erklärte fröhlich: 
»Hier bin ich, meine Liebe.« Ich machte einen kleinen Haken hinter 
ihren Namen, um den Schein zu wahren. 

Da einige der Passagiere entweder dösten oder schlecht hörten, 
dauerte es volle fünf Minuten, bis ich zu den Namen mit S gelangte. 
»Arthur Simms?« Ein Mann schnaubte, und dann schoss seine Hand 
in die Höhe. »Gleich hier, Mädel. Oder bist du blind?« 

»Okay«, sagte ich. »Habe Sie schon gesehen.« Ich räusperte mich. 
»Dermott Sinclair?« Keine Antwort. Mir blieb fast das Herz stehen. 


Hatte ich etwa falsch gelegen? Hatte er möglicherweise doch das 


Altenheim auf einem anderen Weg verlassen? Oder noch schlimmer: 
War er noch immer dort? Gemeinsam mit Laura und Timmy? 

Ich räusperte mich erneut und versuchte es noch einmal. Jetzt 
durfte ich auf keinen Fall voreilig in Panik ausbrechen. »Dermott 
Sinclair?« 

Noch immer keine Antwort, und die Angst stieg mir schon in die 
Kehle, als ich plötzlich sah, wie ein untersetzter, glatzköpfiger Mann 
- er hatte sich zuvor als Edmund Morrison gemeldet -, auf seinem 
Sitz unruhig hin und her rutschte. Neben ihm saß ein spindeldürrer 
Kerl und starrte regungslos aus dem Fenster. Morrison stieß den 
Ellbogen in den Brustkasten seines Nachbarn. Der Dürre wandte sich 
daraufhin heftig um und sah ihn aus zornigen Augen an. 

Eine Bestätigung seines Namens war nicht mehr nötig. Das Skelett 
war Dermott Sinclair. Und er war ein Dämon. Darauf konnte ich 
wetten. Nicht nur Geld, sondern mein Leben. Aber genau das würde 
ich bei dieser Sache ohnehin aufs Spiel setzen. 


Diskretion mag vielleicht ein wichtiger Bestandteil 
gesellschaftlicher Manieren sein, aber sie kann auch verdammt 
hinderlich wirken. Ich befand mich in einem Bus voller Senioren, 
einer Elternbeirats-Hexe, dem Fahrer, einer Schwester und 
möglicherweise einem Dämon. Ich sollte gleichzeitig für die 
Sicherheit der Mitreisenden garantieren, meine geheime Identität 
nicht preisgeben und Sinclairs dämonischen Kern eindeutig 
identifizieren. Sie werden mir hoffentlich vergeben, wenn ich zugebe, 
dass ich ziemlich gestresst war. 

Ich fühlte mich außerdem unfähig, etwas Sinnvolles zu machen. 
Eigentlich wollte ich meine Aufgabe erledigen, ehe wir die Schule 
erreichten. Weihwasser hatte ich dabei. Aber wenn ich das benutzte, 
würde Sinclair wild um sich schlagen - entweder vor Zorn oder vor 
Schmerzen. Carl würde daraufhin vielleicht die Kontrolle über den 


Bus verlieren, und wir würden allesamt irgendwo die pazifische 
Steilküste hinabstürzen. Ich würde tot sein. Und was noch schlimmer 
war: Ich würde nicht rechtzeitig zum Familientag kommen. 

Diese Lösung fiel also flach. 

Das bedeutete, dass ich warten musste, bis der Bus anhielt. Am 
besten würde ich mir Sinclair allein vorknöpfen. Natürlich stellte sich 
nun die Frage, wie ich das bewerkstelligen wollte. 

Drei Minuten später fuhren wir auf den großen Parkplatz neben 
dem Footballfeld. Ich hatte noch immer keinen idiotensicheren Plan, 
aber ich hatte eine Schachtel Pralinen und eine Tüte voller 
Feuchtigkeitstücher in meiner Tasche. Nicht gerade die typischen 
Utensilien unserer Berufssparte, das muss ich zugeben, aber ich bin 
schließlich auch eine Frau, die einst ihrer Tochter dabei half, ein 
Diorama des Vatikans ausschließlich aus Eierschalen und Kräckern 
zu bauen. Ich würde damit schon auskommen. 

Als Carl den Bus hinter der Schule parkte, wühlte ich in meiner 
Tasche herum und fand die Feuchtigkeitstücher. Ohne sie 
herauszuholen, öffnete ich das Fläschchen und schüttete das 
Weihwasser über die Tücher. Beinahe konnte ich die 
Werbekampagne vor meinem inneren Auge sehen: Gesegnet sei der 
Popo... Jetzt mit Aloe Vera! 

Ich schüttelte mich und richtete meine Gedanken auf das, was vor 
mir lag. 

Die Feuchtigkeitstücher noch immer in meiner Tasche verborgen, 
stand ich auf und ging in den hinteren Teil des Busses, wo Sinclair 
saß. »Okay, Leute«, sagte ich, während ich auf ihn zusteuerte. »Wenn 
der Bus seine Türen öffnet, steigen wir alle zusammen aus, bilden 
zwei Reihen und gehen dann gemeinsam in die Schule.« 

Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen den Sitz, der sich vor Sinclair 
befand, und zog wie nebenbei eine Praline aus der Tasche. »Möchten 


Sie eine?« 

Sinclair knurrte etwas Unverständliches, was ich als ein »Nein« 
interpretierte. Sein Sitznachbar Morrison sah so aus, als ob er gern 
zulangen würde. Doch dann murmelte er etwas über seinen 
Blutzuckerspiegel. 

Während ich die Praline auswickelte, machte Carl, wie ich 
vorhergesehen hatte, eine scharfe Wendung, so dass der Bus 
schwankte. Auch ich kam ins Wanken und hielt mich an Sinclair fest, 
um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dummerweise schmierte 
ich dabei Schokolade auf seinen Ärmel und seinen Arm. 

Natürlich begann ich mich sofort zu entschuldigen. Sinclair zeigte 
sich kaum berührt. Er wirkte steif und schweigsam. Möglicherweise 
einfach nur ein alter müder Mann. Möglicherweise aber auch ein 
verärgerter Dämon. Ich beobachtete sein Gesicht, während ich 
seinen Ärmel mit einem Taschentuch abtupfte und versuchte, in 
seinen Augen einen Hinweis darauf zu finden, was er wohl dachte. 
Im Grunde wollte ich herausfinden, ob er wusste, wer ich war. Ich 
hoffte, dass er keine Ahnung hatte. Das Weihwasser konnte ich nicht 
benutzen, bis die anderen den Bus verlassen hatten (wegen des 
Geschreis und Gebrülls - Sie verstehen schon). Falls er mein 
Geheimnis kannte, würde er wohl jedoch kaum freiwillig mit mir 
zurückbleiben, damit ich die Schokolade abputzen konnte. 

Dummerweise war meine Identität als Dämonenjägerin mit 
Wohnsitz in San Diablo nämlich kein Geheimnis mehr, was die 
Dämonenbevölkerung betraf. Nach den Vorfällen des vergangen 
Sommers kannte man mich. Oder zumindest einige von ihnen taten 
das. Es gibt sehr viele Dämonen, die dort draußen im Äther 
herumschweben, und ich vermute, dass ihre Buschtrommeln genauso 
gut funktionieren wie das Klatschnetzwerk in meinem Wohnviertel. 


Aber wusste auch Sinclair Bescheid? Ich hatte keine Ahnung. Seine 
leeren Augen verrieten nichts, und auch sein Atem, der stark nach 
Zimt duftete, verriet mir nicht eindeutig, mit wem ich es zu tun hatte. 
Das bedeutete, dass ich vorsichtig sein musste... und hoffen, dass alles 
gut ging. 

Morrison klappte seinen Tisch hoch und machte ihn fest, um sich 
dann an mir vorbei in den Gang zu drängen. Die anderen begannen 
ebenfalls aufzustehen, Taschen und Stöcke einzusammeln und sich in 
Richtung Ausgang zu bewegen. 

Auch Sinclair wollte sich erheben, aber ich hielt ihn mit festem 
Griff am Arm zurück. »Warten Sie noch einen Moment. Ich sollte das 
gleich wegbekommen.« Ich war mir nicht sicher, ob mir der Blick, 
den er mir zuwarf, gefiel. Aber er blieb sitzen. Eins zu null für Kate. 

»Marissa!«, rief ich, als die Passagiere zur vorderen Tür strömten. 
»Ich versuche nur schnell, Mr. Sinclairs Hemd sauber zu bekommen. 
Am besten bringt ihr die Gruppe schon einmal in die Schule, und wir 
kommen dann nach, ja?« 

»Also ehrlich, Kate. Wenn du nun nicht gewillt bist, deine 
Verpflichtung zu erfüllen, dann weiß ich wirklich nicht, warum du 
eigentlich mitgefahren bist.« 

Zum Glück schien sie keine Antwort zu erwarten. Sie richtete sich 
vielmehr zu ihrer vollen Größe auf und begann, den 
Heimbewohnern Anweisungen zu geben. »Beeilung, Beeilung! Bitte 
in einer Reihe!« 

Ich wühlte in meiner Tasche nach einem der Feuchtigkeitstücher 
und hielt es dann fest umschlossen, ohne die Hand wieder 
herauszuziehen. »Carl!«, rief ich über meine Schulter hinweg. 
»Vielleicht könnten Sie den beiden draußen ja zur Hand gehen?« 

Zu meiner Überraschung stimmte er ohne Widerrede zu und 
begann, seine Sachen zusammenzusammeln. Vielleicht hätte ich gar 


nicht überrascht sein sollen. Marissa hatte einen Großsteil der Fahrt 
damit verbracht, die selbstgemachten Cremetörtchen zu beschreiben, 
die sie bereits am Morgen in die Schule gebracht hatte. Wenn mich 
nicht alles getäuscht hatte und es nicht einfach nur eine Spiegelung 
der Sonne gewesen war, so hatte ich gesehen, wie Carl dabei der 
Speichel aus dem Mundwinkel getropft war. 

»Okay, Mr. Sinclair«, sagte ich mit einer betont fröhlich klingenden 
Stimme, weil Carl noch immer vorn im Bus beschäftigt war. »Jetzt 
wollen wir doch einmal sehen, ob wir diese Flecken nicht 
wegbekommen. Dann können wir ja zu den anderen stofsen.« 

In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Ich zuckte zusammen. 
Soweit ich das sehen konnte, erschrak auch Sinclair. Für einen 
Moment überlegte ich, das Klingeln einfach zu ignorieren, aber da 
sich Carl noch immer im Bus befand, hielt ich es für besser, zu 
antworten. Außerdem ist es mir fast unmöglich, ein klingelndes 
Telefon läuten zu lassen, wenn sich meine Kinder nicht in meinem 
Blickfeld befinden. 

Der Anruf kam von Allie, wie ich auf dem Display lesen konnte. 
Meine Mutter-Panik schnellte Richtung Siedepunkt hoch. Ich klappte 
das Telefon auf, wobei die Angst um mein Kind mich beinahe den 
Dämon vergessen ließ, der neben mir saß. »Ist alles in Ordnung? Was 
ist los? Wo bist du?« Unsere Regelung, was Allies Handy betrifft, ist 
sehr einfach. Nur in Notfällen zu benutzen. Keine Ausnahmen. 

»Ich habe gewonnen!« Allies aufgeregte Stimme drang aus dem 
kleinen Lautsprecher an mein Ohr. »Sie werden es heute im Rahmen 
der Veranstaltung bekannt geben. Und ich werde eine Urkunde und 
einen Preis und so was bekommen. Ist das nicht super?« 

Ich begann wieder normal zu atmen und bemühte mich, meinen 
Panikanfall hinter mir zu lassen und wieder etwas konstruktiver zu 
werden. »Es geht dir also gut?«, wollte ich wissen. »Keine 


Verletzungen? Keine gebrochenen Knochen? Keine Notoperationen? 
Keine unheimlichen Männer, die dich in ihren Wagen locken 
wollen?« 

»Ma-ami! Es geht mir gut. Hörst du überhaupt zu? Ich habe 
gewonnen.« 

»Den Aufsatzwettbewerb?« Carl sah neugierig zu mir nach hinten. 
Ich winkte, um ihm so zu zeigen, dass in meiner Welt alles in 
Ordnung war, was, wie ich hoffte, auch tatsächlich der Fall war. 
Endlich stieg er aus. 

»Genau!« Allie hatte die vergangene Woche bis spät am Abend mit 
meinem Laptop an unserem Küchentisch gesessen und einen 
fünfseitigen Aufsatz über die Familie und Weihnachten für einen 
Wettbewerb der Lokalzeitung geschrieben. Zum Schluss hatte ich das 
Ganze noch einmal für sie durchgesehen und korrigiert, und es war 
mir sogar gelungen, nicht allzu viel zu weinen. 

»Ach, Schatz«, sagte ich und versuchte nun den Sprung von 
beunruhigter Irritation zu mütterlichem Stolz. »Das ist ja 
wunderbar!« 

»Man hat mich gebeten, ihn heute vorzulesen. Du bist doch schon 
auf dem Weg hierher, oder? Du kommst doch auch nicht zu spät?« 

»Natürlich nicht. Ich bin mehr oder weniger fast da. Noch fünf 
Minuten. Höchstens zehn.« 

Neben mir machte sich Sinclair wieder daran aufzustehen. Ich 
schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und zog meine Hand mit dem 
Feuchtigkeitstuch aus der Tasche. Während Allie begeistert 
weiterredete, begann ich mit einer kleinen Ecke die Schokolade von 
seinem Ärmel zu entfernen. Seine Haut berührte ich bewusst noch 
nicht, da ich hoffte, ihn so, falls er ein Dämon war, in falscher 
Sicherheit zu wiegen. Vor allem jedoch wollte ich das Ganze noch 
etwas hinauszögern. Falls es sich bei ihm tatsächlich um ein Wesen 


aus der Hölle handelte, würde es ziemlich laut werden, sobald das 
Weihwasser auf seine Haut traf. Für alle Beteiligten war es deshalb 
das Beste, das Telefongespräch erst einmal zu beenden, ehe Sinclair 
seinen ersten Schrei ausstieß. 

Alles in allem eine durchdachte, ruhige und gelassene 
Herangehensweise. 

Dummerweise funktionierte sie nicht. 

»... und sie wollen es sogar verö ffentlichen!«, erzählte Allie gerade. 

Ich versuchte noch schnell »Tschüss« und »Erzähl mir das alles, 
wenn ich da bin« zu sagen, aber es gelang mir nicht mehr. Sinclair 
sprang aus dem Sitz hoch und warf sich mit der Kraft und Energie 
eines besessenen Menschen gegen mich. Ich sah, was geschah, 
konnte aber nicht rechtzeitig reagieren. So gelang es mir nur, rasch 
ein wenig nach rechts zu treten, doch er traf mich mitten gegen den 
Brustkorb. Ich stürzte nach hinten über eine Armlehne auf der 
anderen Seite des Ganges. Ein lauter Schrei ertönte, und das Telefon 
flog mir aus der Hand. Ich hörte noch, wie meine Tochter entsetzt 
»Mamil!« schrie. Dann Stille. Das Telefon hatte offenbar seinen Geist 
aufgegeben. 

Sinclair versuchte, an mir vorbeizurennen, was ich aber nicht 
zulassen wollte. Ich holte mit dem Fuß aus und schaffte es, den 
untoten Satansbraten ins Stolpern zu bringen, so dass er auf dem 
Boden landete. 

Ich befand mich direkt hinter ihm, denn ich war aus meiner 
unangenehmen Lage auf der Armlehne aufgesprungen, nur um mich 
nun in eine ähnlich unangenehme Lage zu begeben, indem ich mich 
auf seinen Rücken stürzte. Dämon oder nicht - dieser verdammte 
Hurensohn hatte meine Tochter erschreckt. Und dafür würde er 


büßsen. 


Ich hatte noch immer das Feuchtigkeitstuch in der Hand und 
schlug es ihm nun auf die Glatze. Zu meiner Zufriedenheit hörte (und 
roch) ich ein Brutzeln, und Sinclair zuckte zusammen. Ein Schrei aus 
der Tiefe der Hölle erfüllte den Bus, und für einen Moment 
befürchtete ich, dass mir das Trommelfell platzen würde. 

Ein verwundeter Dämon ist besonders stark. Er befand sich also in 
null komma nichts wieder auf den Beinen, während ich mich wie 
eine Klette an ihn hängte. Meine Arme hatte ich um seinen Hals 
geschlungen und drückte das noch immer nasse Feuchtigkeitstuch 
gegen die entblößte Haut seines Halses. Der Gestank verbrannten 
Fleisches war so ekelhaft, dass ich würgen musste. Trotzdem hielt ich 
ihn mit meinen Beinen umklammert; er kam kaum vorwärts. 

Ich hatte die letzten drei Monate damit verbracht, wie eine 
Wahnsinnige zu trainieren, um meine eingeschlafenen Fähigkeiten 
in Karate, Taekwondo und einem halben Dutzend weiterer 
Selbstverteidigungsarten wieder auf Vordermann zu bringen. Doch in 
diesem Moment nutzte mir keine davon. Ich benahm mich eher wie 
Timmy, wenn er nicht ins Bett gehen will. 

Da Sinclair im hinteren Drittel des Busses gesessen hatte, befanden 
wir uns keine drei Meter von der hintersten Reihe und der Tür zur 
Bustoilette entfernt. Er schleppte sich also dorthin und drehte sich 
plötzlich ruckartig zur Seite, so dass mein Rückgrat mit voller Wucht 
gegen die Ecke der Ioilettenkabine gerammt wurde. 

»Du bist so gut wie tot, Jagerin«, zischte er hasserfüllt, als ein 
brennender Schmerz durch meinen ganzen Körper fuhr. Wieder 
rammte er meinen Rücken gegen die Kante. Noch einmal und noch 
einmal, wobei er mir jedes Mal bösartig drohte. 

»Du kannst nicht gewinnen.« Krach! 

»Unsere Einheiten werden größer.« Knall! 

»Du kannst uns nicht mehr aufhalten.« Bu ffl 


Nicht gerade eine besonders klare Aussage, aber in diesem Moment 
machte ich mir nicht allzu viele Gedanken darüber, was sie bedeuten 
mochte. Ehrlich gesagt, machte ich mir über kaum etwas Gedanken, 
denn ich war vollauf damit beschäftigt, nicht das Bewusstsein zu 
verlieren. Natürlich überlegte ich mir, wie ich dem Dämon das 
Handwerk legen konnte. Und wie ich es schaffen sollte, rechtzeitig 
zu Allies verdammtem Familientag zu gelangen. 

Ich hielt meinen linken Arm weiterhin fest um seinen Hals 
geschlungen und fasste mit der rechten Hand in meine Haare, um die 
Spange herauszufischen, die ich dort extra für solche Notfälle 
befestigt hatte. So widerlich das auch klingen mag - das Durchstoßen 
des Auges ist einfach die beste Methode, einen Dämon in 
Menschengestalt zu erledigen. Der kleine spitze Metallbügel an der 
billigen Spange aus der Drogerie war wie dafür geschaffen. 

Sobald ich jedoch meinen Griff lockerte, hechtete Sinclair nach 
vorn. Noch klebte ich wie ein Klettband an seinem Rücken. Er ging 
zu Boden und vollführte eine schlecht ausgeführte, aber durchaus 
wirksame Rolle vorwärts, die so unerwartet und für mich 
schmerzhaft war, dass ich notgedrungen von ihm abließ. Ich 
plumpste mit meinem Allerwertesten hart auf den Boden und stieß 
ein leises U ffaus, als mir der Aufprall die Luft nahm. 

Sofort spannte ich jedoch die Muskeln wieder an - bereit zum 
Angriff. Aber statt in die Offensive zu gehen und sich auf mich zu 
stürzen, rannte Sinclair jetzt den Gang entlang in den vorderen Teil 
des Busses. Sekunden später sprang ich auf die Füße, aber da war es 
bereits zu spät. 

Sinclair riss am Nothebel, und die Tür ging zischend auf. Für einen 
Moment drehte er sich zu mir um, grinste mich an und rannte dann 
in Richtung Schule. 
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Ich befand mich nur wenige Sekunden hinter ihm. Aber Dämonen 
können wahnsinnig flink sein, und als ich auf die Straße sprang, war 
er bereits verschwunden, untergetaucht in einem Meer aus Eltern 
und Großeltern, die alle über den Parkplatz auf den Eingang der 
Turnhalle zuströmten. Ich mischte mich unter die Leute und rannte 
los, wobei ich im Vorbeilaufen die Gesichter betrachtete, Sinclair 
jedoch nirgendwo entdecken konnte. 

Verdammt! 

Ich hastete in Richtung Schule. Ein Teil von mir hoffte, dass 
Sinclair tatsächlich hineingegangen war, während ein anderer sich 
wünschte, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte. Ich wollte die 
Höllenbrut das Fürchten lehren - das stimmte. Aber gleichzeitig 
wollte ich ihn auch weit weg von meiner Tochter wissen. 

Ich drängelte mich durch eine Gruppe älterer Leute und wurde erst 
langsamer, als ich feststellte, dass es sich um die Gruppe meiner 
Senioren handelte. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, stehen zu 
bleiben, doch dann schnappte ich einige Gesprächsfetzen auf - »Ich 
frage mich ja, welche Vitamine der Arzt ihm gegeben hat« -, und mir 
wurde klar, dass sie Sinclair gesehen haben mussten. Wahrscheinlich 
hatten sie auch bemerkt, in welche Richtung er verschwunden war. 

Ich verlangsamte also meinen Schritt. »Dieser Sinclair - wissen Sie 
vielleicht, wohin er ist?« 

Mr. Morrison wies auf eine Eingangstür ganz in unserer Nähe. »Da 
entlang - « 


»Kate!« Plötzlich tauchte Marissa neben mir auf und hielt mich wie 
ein Schraubstock am Ellenbogen fest. »Wo warst du? Es ist fast so, als 
müssten wir ein Rudel junger Hunde zusammenhalten. Kelly und ich 
brauchen dich hier.« 

»Ich kann nicht.« Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen, 
den Blick nicht auf Marissa, sondern auf die Metalltür gerichtet. »Ich 
muss - « 

» - deiner Pflicht nachgehen, meinst du?« Sie wies auf die Gruppe 
der alten Leute. »Wenn du gleich einmal damit anfangen könntest, 
sie in Zweiergruppen zusammenzubringen, dann könnten wir - « 

Wieder trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Gut. Sicher. Ich 
bin gleich wieder da. Als Erstes aber muss ich mal - « 

»Kate! Was ist dein Problem?« 

»Sieht so aus, als müsste sie dringend für kleine Mädchen«, meinte 
Mrs. Able. 

»Genau!« Ich klammerte mich wie eine Ertrinkende an diese 
Ausrede. Gleichzeitig riss ich mich von Marissa los und rannte in 
Richtung Schule. Ihr frustriertes Stöhnen hallte in meinen Ohren 
wider. Irgendwann würde ich mich mit ihrer Wut auseinandersetzen 
müssen. Aber offen gesagt, würde ich mich lieber einem Kampf mit 
einem Dämon stellen. 

Ich erreichte die Tür und riss sie auf. Im Inneren fand ich mich auf 
sowohl vertrautem als auch völlig unbekanntem Terrain wieder. Ich 
bin nie selbst auf eine Highschool gegangen, aber in den wenigen 
Monaten, seit Allie hier war, hatte ich mich bereits so sehr im 
Elternbeirat engagiert, dass ich die verlorenen Jahre meiner Jugend 
locker wieder aufgeholt hatte. 

Die Schule war mehr oder weniger in der Form eines Christbaums 
angelegt. Im dreieckigen Hauptteil befanden sich die Klassenräume, 
und im braunen »Stamm« waren Cafeteria, Aula und Ähnliches 


untergebracht. Die Turnhalle bildete den Christbaumhalter. Mit 
anderen Worten gab es also ein grofßses Rechteck am unteren Ende. 

Augenblicklich befand ich mich im orangefarbenen Flügel, der sich 
über die ganze Länge der einen Seite des Weihnachtsbaumdreiecks 
erstreckte. Der Dämon war nirgends zu sehen, aber auch sonst 
konnte ich keinen Menschen entdecken. Das war schon mal 
beruhigend. Mit etwas Glück befanden sich die Schüler bereits in der 
Turnhalle und warteten darauf, dass die Festlichkeiten des 
Familientags beginnen würden. 

Sinclair hatte die Schule am einen Ende des Korridors betreten. 
Das bedeutete, dass er entweder leicht nach rechts abgebogen sein, 
die Doppeltür aufgemacht und den Aufenthaltsbereich zwischen dem 
orangefarbenen und dem blauen Korridor betreten haben musste, 
oder er war gleich scharf nach rechts um die Ecke und dann 
schnurstracks geradeaus den orangefarbenen Korridor 
entlanggerannt. 

Da es für einen wütenden Dämon wahrscheinlicher war, dass er 
einfach geradeaus stürmt (Psychologie der Dämonen, Seite 101), lief ich 
ebenfalls in diese Richtung. Ich erreichte das Ende des Gangs, riss 
dort die Tür zum Aufenthaltsbereich auf und stürzte hinein. 

Kein Sinclair. Verdammt! Also eilte ich durch den Raum, an dessen 
Wänden übergroße Landkarten der Vereinigten Staaten hingen, die 
aus dem Augenwinkel heraus wie blaugrüne Schlieren aussahen. 
Sekunden später riss ich die nächste Tür auf - und blieb abrupt 
stehen. Direkt vor mir stand meine Tochter. Und hinter ihr, am 
anderen Ende des Ganges, sah ich, wie Sinclair um die Ecke 
verschwand. 

»Allie!«, keuchte ich verblüfft. 

»Mami!« Sie warf ihre Arme um mich, drückte mich an sich und 
schien sich dann plötzlich daran zu erinnern, dass sie inzwischen ein 


Teenager geworden war. Also löste sie sich hastig von mir und steckte 
ein wenig ungelenk die Hände in die Jeanstaschen. »Mein Gott, 
Mami! Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ist bei dir alles in 
Ordnung?« 

»Ich...« Ich schloss den Mund und zwang mich, Allie anzusehen 
und nicht mehr dem Dämon nachzublicken, der inzwischen gänzlich 
aus meinem Blickfeld verschwunden war. »Ich... Ja, klar. Bei mir ist 
alles bestens. Warum? Sehe ich denn nicht so aus?« 

»Na ja. Wir haben ganz normal geredet, und dann hast du plötzlich 
geschrien und - « 

»Ach das!« In dem ganzen Tumult hatte ich das völlig vergessen. 
Nun war es an mir, sie in meine Arme zu nehmen und an mich zu 
drücken. »Ich bin so stolz auf dich! Meine Tochter wird 
veröffentlicht. Meine Tochter, eine Autorin. Das ist fantastisch.« Ich 
trat einen Schritt zurück. »Aber ich muss jetzt wirklich gehen.« 

»Ma-ami! Du hast geschrien.« 

Ich hielt inne, da ich einsah, dass es sinnlos war, ihre Frage einfach 
zu ignorieren. »Stimmt. Ich bin gestürzt.« Das klang gut. Also fuhr 
ich fort. »Ich bin mit dem Bus der Coastal-Mists-Leute mitgekommen 
und habe mit dir am Telefon gesprochen, und da habe ich plötzlich 
das Gleichgewicht verloren. Ich bin flach auf dem Boden gelandet, 
und das Handy ist in tausend Stücke zersprungen.« In Wahrheit 
wusste ich gar nicht, wo sich das Telefon befand, aber es schien mir 
wahrscheinlich, dass es kaputt war. 

»Hingefallen?«, wiederholte sie ungläubig, und ich konnte deutlich 
hören, dass sie ihre Zweifel an meiner Geschichte hegte. 

»Ich schwöre es«, schwindelte ich weiter wie eine Weltmeisterin. 

»Mann, Mami! Du hast uns echt zu Tode erschreckt!« 

»Ach, Schätzchen«, sagte ich und nahm sie noch einmal in meine 
Arme, während mich das schlechte Gewissen plagte. »Es geht mir gut. 


Es tut mir wirklich schrecklich leid, wenn ich dich erschreckt habe, 
aber... Uns? « 

Erst in diesem Moment bemerkte ich den Mann. Er sah leicht 
zerknittert aus und hatte etwas Lehrerhaftes an sich, wie er da einige 
Schritte von uns entfernt stand und Allie und mir die Möglichkeit 
ließ, uns erst einmal zu begrüßen. Ais er nun merkte, dass die 
Unterhaltung auch ihn mit einschloss, trat er zu uns. Er stützte sich 
leicht auf einen Stock und humpelte ein wenig. 

Wahrscheinlich war er so um die vierzig. Sein kastanienbraunes 
Haar begann an den Schläfen grau zu werden. Seine silbergrauen 
Augen waren hinter der Nickelbrille kaum zu erkennen. Irgendwie 
kam er mir seltsam vertraut vor. Ich runzelte die Stirn. Hatte ich ihn 
schon einmal gesehen? Auch er benahm sich fast so, als würde er 
mich kennen, und ich merkte, wie ich unter seinem klaren Blick 
nervös zu werden begann. 

»Hallo, ich bin David Long«, stellte er sich vor und streckte mir die 
Hand entgegen. 

»Nachdem die Verbindung plötzlich abgerissen war, bin ich 
losgerannt und habe ihn gesucht, weißt du«, erklärte Allie ganz 
aufgeregt. 

Mr. Longs Lächeln hatte etwas Beruhigendes. »Ich habe ihr erklärt, 
dass Sie sich höchstwahrscheinlich nicht in Lebensgefahr befinden.« 

»Äh... Vielen Dank.« 

»Mr. Long unterrichtet Chemie«, klärte mich Allie auf. »Ich werde 
im nächsten Halbjahr den Einführungskurs bei ihm belegen.« 

»Freiwillig?« Es fiel mir sehr schwer, die Konzepte »Allie« und 
»Naturwissenschaften« in eine Verbindung miteinander zu bringen. 

»Äh... Ja.« 

»Chemie?«, wiederholte ich. »Das Fach mit den Reagenzgläsern 
und dem Bunsenbrenner, wo alles zischt, blubbert und raucht?« 


»Mutter«, entgegnete sie in einem Tonfall, der so klang, als ob sie 
gerade auf etwas ausgesprochen Bitteres und Ekelhaftes gebissen 
hätte. »Ich bin schließlich nicht blöd oder so.« 

»Natürlich bist du das nicht, mein Schatz«, erklärte ich 
automatisch. »Du schaffst immer alles, was du dir vorgenommen 
hast.« 

»Genau.« Sie nickte zufrieden und sah dann David Long an, der ihr 
zulächelte. 

Ich unterdrückte das Bedürfnis, mir einen Schlag gegen die Stirn zu 
versetzen, als ich begriff, was hier vor sich ging. Meine Tochter, die 
bisher immer irgendwelche Jungs mehr oder weniger in ihrem Alter 
toll gefunden hatte, hatte sich jetzt offensichtlich in ihren Lehrer 
verknallt. Eine andere vernünftige Erklärung gab es nicht. 

Ich versuchte, diesen Gedanken zu verdauen. Was sollte ich davon 
halten, dass sich meine Tochter in den Chemielehrer verliebt hatte? 
Eigentlich hatte ich kein Problem damit, solange dieses Gefühl dazu 
führte, dass sie sich für Naturwissenschaften interessierte. Da konnte 
mir das nur recht sein. Solange Mr. Long rein professionell blieb und 
das tat, wofür er bezahlt wurde. Falls irgendetwas Unpassendes 
geschah, würde er sich jedoch wünschen, nie geboren worden zu 
sein. Bei einer Begegnung in einer dunklen Gasse würde ich 
bestimmt nicht zimperlich vorgehen. 

Der Gedanke daran erheitertte mich und erinnerte mich 
gleichzeitig daran, dass ich bereits einen anderen Kandidaten auf 
meiner Dunkle-Gassen-Liste vermerkt hatte. 

»Komm schon«, sagte Allie und nahm mich an der Hand. Ihre 
Sorge um mich war offenbar verflogen. »Ich habe beim Aufbauen 
geholfen, und wenn wir uns beeilen, bekommen wir vielleicht noch 
ein Stück Schokoladenkuchen, bevor die Festlichkeiten anfangen.« 


Ich wollte nichts lieber, als mit meiner Tochter Kuchen essen. Aber 
leider gehen Dämonen tendenziell vor (schwer zu glauben, aber 
wahr), und an diesem Tag hatten Dämonen sogar den Vorrang vor 
meiner Familie. Eine Tatsache, die mir fast das Herz brach, vor allem 
da Allie so eifrig an meiner Hand zog. Sie freute sich darüber, dass ich 
da war, obwohl sie am Anfang ihrer Pubertät stand und die Hormone 
in ihr zu toben begonnen hatten. 

Aber hatte ich eine Wahl? In der Highschool war ein Dämon los. 
Und um mein Kind zu retten, musste ich diesem Kind erst einmal 
weh tun. 

Sanft befreite ich meine Hand. »Geh du schon einmal vor. Ich 
komme gleich nach.« 

»Aber Mami!« 

»Ganz ehrlich, Allie, ich muss nur noch schnell - « Was musste ich 
noch schnell? Was konnte ich sagen, was die Verletzung, die ich 
bereits in ihren Augen erkennen konnte, nicht noch größer machen 
würde? 

In diesem Moment mischte sich Mr. Long ein. Er legte seine Hand 
auf Allies Schulter und kam mir zu Hilfe. »Deine Mutter muss nur 
noch ein paar Dinge machen, ehe sie in die Turnhalle kommen 
kann.« 

Er wandte sich mir zu. Seine Miene wirkte völlig neutral, doch 
seine Augen sahen mich eindringlich an. »Sie sind doch im 
Elternbeirat, nicht wahr? Ich wette, dass Ihnen in letzter Minute 
noch ein halbes Dutzend Aufgaben aufgehalst wurden, die es noch zu 
erledigen gibt.« 

»Das stimmt«, erklärte ich verblüfft, aber erleichtert. »Das stimmt 
völlig.« Natürlich war das eine Lüge. Es war mir auf geradezu 
brillante Weise gelungen, allen Verpflichtungen außer den Muffins 
aus dem Weg zu gehen. Ich hatte mich zwar ein wenig schlecht dabei 


gefühlt, aber diese Empfindung war rasch verflogen. Schließlich 
zählte doch auch die Dezimierung der Dämonenpopulation von San 
Diablo als wichtige Aufgabe - oder etwa nicht? 

Ich wandte mich an Allie. »Warum gehst du nicht schon vor, und 
ich treffe dich dann drinnen?« 

»Du wirst doch bestimmt da sein, bevor es anfängt - oder, Mami?« 

»Natürlich«, erklärte ich. Und ich hatte auch vor, alles in meiner 
Macht Stehende zu tun, damit das zur Abwechslung einmal keine 
Lüge war. 

»Jetzt komm schon«, forderte Mr. Long Allie auf. »Ich komme mit 
dir.« Er sah mich an. »Gehört zu den Aufgaben, die ich heute 
übernommen habe. Die Schüler in die Turnhalle bugsieren.« 

»Bugsieren«, wiederholte Allie und rollte mit den Augen. »Klingt 
so, als ob wir Kleinkinder wären oder so.« Trotzdem ging sie ohne 
ein weiteres Widerwort mit, und David Long und ich tauschten noch 
einen Blick miteinander aus, der ganz einfach Teenager bedeutete. 

Sobald die beiden verschwunden waren, rannte ich in die gleiche 
Richtung wie zuvor Sinclair. Ich bog wie er um die Ecke und folgte 
dem Korridor in der nächsten Farbe. 

Etwa zwei Minuten später fand ich mich an einem Punkt wieder, 
an dem sich zwei Korridore kreuzten. Mir wurde klar, dass ich keine 
Ahnung hatte, wo der Dämon steckte. In Gedanken warf ich eine 
Münze, wählte dann einfach eine Richtung und hoffte, die 
Teufelsbrut dort zu entdecken. 

In diesem Augenblick sah ich die Tür. 

Es handelte sich um eine schlichte weiße Tür, die einen Spalt breit 
geöffnet war und zu der Sorte Schultüren gehörte, die unten ein 
Metallgitter aufweisen. So können die unangenehmen Dämpfe von 
Putzmitteln, die gewöhnlich hinter solchen Türen gelagert werden, 


entweichen. Ich warf einen Blick auf das Schild neben der Tür. Und 
tatsächlich handelte es sich um die Putzkammer. 

Natürlich wusste ich, dass der Hausmeister vergessen haben 
konnte, die Tür abzuschließen. Das sagte mir meine Vernunft. Doch 
mein Instinkt war ganz anderer Meinung. Mein Instinkt erklärte mir, 
dass nicht der Hausmeister seine Pflicht vernachlässigt hatte, 
sondern dass vielmehr Dermott Sinclair hier seine Zuflucht gefunden 
hatte. 

Ich zögerte. Falls ich nicht recht hatte, würde ich wertvolle Zeit 
verschwenden. Aber ich glaubte nicht, mich zu irren. Ich wollte 
meinem Instinkt folgen. Das hatte ich die letzten vierzehn Jahre 
getan und auf diese Weise meine Kinder erzogen. Und bisher hatte 
mich mein Instinkt noch nie im Stich gelassen. 

Also trat ich ein. Die Tür führte jedoch nicht in eine kleine 
Putzkammer, wie ich das erwartet hatte. Hinter ihr befand sich 
vielmehr eine Treppe, die in den Keller hinabging. Auf beiden Seiten 
der Stufen waren Regale angebracht, in denen eine Vielzahl von 
Putzutensilien aufgereiht war - Glasreiniger, Desinfektionsmittel und 
eine stattliche Anzahl von Putzlappen. 

Die Treppe führte um eine Kurve, und dort stand im Regal eine 
Werkzeugkiste. So vorsichtig wie möglich, um keinen Lärm zu 
machen, öffnete ich sie und holte einen Schraubenzieher heraus. 
Haarspangen mochten vielleicht in einer Notsituation hilfreich sein, 
aber diesmal wollte ich etwas in der Hand haben, worauf ich mich 
besser verlassen konnte. 

Noch ein paar Stufen, und ich stand unterhalb der Regale. Vor mir 
öffnete sich der Keller. Einige dünne Metallstangen und ein Handlauf 
dienten als windiges Geländer. Zwei Glühbirnen tauchten den Raum 
in ein schwaches Licht und offenbarten mir ein Spülbecken in einer 
Ecke sowie am anderen Ende des Raumes - Dermott Sinclair. 


Ich hielt den Atem an und versuchte, keinen Muskel zu bewegen. 
Noch hatte er mich nicht gesehen, da er zu sehr damit beschäftigt 
war, sich auf das zu konzentrieren, was er gerade tat. Da er mir den 
Rücken zuwandte, konnte ich nicht genau erkennen, womit er 
beschäftigt war. Aber ich hörte das leise Kratzen eines Steins, der 
über Mörtel fuhr. Er wirkte angespannt. Seine Arme bewegten sich 
rhythmisch hin und her, während er an einem Gasbetonstein zerrte, 
der sich in der Wand befand. 

Ich fragte mich, was er wohl vorhatte. Was wollte der Dämon dort? 

Ich streckte die Hand aus, um mich am Geländer festzuhalten und 
die letzten Stufen hinabzuschleichen. Als ich es jedoch berührte, 
musste ich feststellen, dass sich der Handlauf von den Stäben gelöst 
hatte. Meine zarte Berührung reichte, um den Handlauf zu lösen. So 
etwas konnte man wirklich eine grobe Verletzung der 
Bauvorschriften nennen. Ein Kind hätte sich jederzeit an den oberen 
Kanten der Metallstangen ein Auge ausstoßsen können - meinen Sie 
nicht? 

Als sich der Handlauf von den Geländerstäben löste, gab es ein 
lautes Krachen. Sinclair wirbelte herum. Er hielt den Stein fest in den 
Händen und schleuderte ihn nun in meine Richtung. Ich hechtete 
nach vorn. Der Stein verfehlte meinen Kopf nur knapp. Ich landete 
auf dem harten Betonboden, wobei ich es gerade noch schaffte, mich 
mit den Händen abzustützen. 

Meine Tasche öffnete sich, und ihr Inhalt, einschließlich des 
Schraubenziehers, ergoss sich in alle Himmelsrichtungen. Die 
Landung war ziemlich schmerzhaft. Doch es gelang mir, mich auf 
den Rücken zu rollen. Meine Hand berührte etwas Langes und 
Glattes. Ich fasste danach, wobei ich keine Ahnung hatte, was es war. 
Dann zog ich die Knie an und streckte sie mit einem Ruck wieder, so 


dass es mir gelang, mit einem Satz aufzuspringen - eine Bewegung, 
die Cutter, meinen Sensei, bestimmt stolz gemacht hätte. 

Anschließend holte ich mit dem Fuß aus und traf Sinclair mitten in 
den Magen. Er stieß einen dumpfen Schrei aus, als er 
rückwärtsstolperte und auf den Boden fiel. Ich finde es stets recht 
befriedigend, mitanzusehen, wie ein Dämon auf seinem Hintern 
landet, und auch diesmal beobachtete ich schadenfroh das Spektakel. 

Jetzt stürzte ich mich auf den Kerl. Meine Finger umklammerten 
noch immer den Gegenstand, den ich aufgehoben hatte und der, wie 
sich nun herausstellte, ein Eiszapfen aus Glas war. Wahrscheinlich 
hatte ihn mir Timmy in die Tasche gesteckt, als er mit dem 
Weihnachtsschmuck gespielt hatte. Das eine Ende war abgebrochen, 
und eine scharfe Kante hatte sich gebildet. Genau die Art von 
Gegenstand, mit der Timmy auf keinen Fall spielen soll - aus dem 
gleichen Grund, weshalb ich nun froh war, ihn in meinen Händen zu 
halten: Solche Dinge sind gefährlich. 

Sinclair hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt, und seinem 
hässlichen Blick nach zu urteilen, schien er sich auf den 
bevorstehenden Kampf zu freuen. Mir erging es nicht anders. Wenn 
man meinen Kindern Angst einflößt oder sich sonst wie in mein 
Leben einmischt, geht es für mich nicht mehr nur um berufliche 
Pflichten. Dann wird das Ganze persönlich, wie es immer so schön 
heißt. 

Er sah mich hasserfüllt an. Seine Hände hielt er in der klassischen 
Kampfposition, während sich seine Füße ununterbrochen bewegten, 
als ob er ein Boxer wäre, der nur auf den perfekten Schlag wartete. 
Ich hatte nicht vor, ihm diesen zu gönnen. 

»Warum bist du hier?«, fragte ich, während ich mich ihm vorsichtig 
näherte. Von außen betrachtet, sahen wir zwei wahrscheinlich wie 


ein Paar aus, das einen seltsamen Tanz aufführt. Leider war das 
Ganze nicht so amüsant, wie es vermutlich wirkte. 

»Das geht dich nichts an, Jägerin.« 

»Das stimmt nicht. Es gehört zu meinem Beruf, herauszufinden, 
warum du hier bist. Das solltest du doch wissen, oder?« 

Er grinste höhnisch. »Vielleicht solltest du dir besser einen neuen 
Job suchen«, schlug er vor. »Denn diesmal hast du verloren. Die 
Maschinerie hat sich bereits in Bewegung gesetzt.« 

Mein Magen krampfte sich zusammen. Welche Maschinerie? Doch 
mir blieb jetzt keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, denn 
Sinclair stürzte sich ohne weitere Vorwarnung auf mich. 

Ich tat das Gleiche, wobei ich den Eiszapfen fest umklammert hielt. 
Er riss den Arm hoch, und ich traf ihn mit dem scharfen Glas. Zuerst 
geschah nichts. Doch dann spürte ich, wie meine Waffe in seine Haut 
eindrang. Die Wunde ging tief, aber sie war noch nicht schlimm 
genug, um einen Dämon aufzuhalten. Während ich fluchte, holte er 
mit dem Fuß aus und traf meine rechte Kniescheibe. 

Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich darauf vorbereitet 
gewesen war. Doch das war leider nicht der Fall. Ein Fußtritt gegen 
das Knie tut wirklich brutal weh, und ich ging zu Boden, während ich 
noch versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren... oder 
zumindest nicht den Eiszapfen loszulassen. 

Dummerweise gelang mir weder das eine noch das andere. Jetzt 
besaß Sinclair die Waffe. Er zog sie aus seinem Arm und richtete sie 
mit einem bösartigen Grinsen auf mich. Nur wenig Blut befand sich 
daran - schließlich war er bereits eine Weile tot. Irgendwie ließ die 
Tatsache, dass kein Blut zu sehen war, die ganze Situation 
seltsamerweise noch unheimlicher erscheinen. 

Mir blieb allerdings keine Zeit, mich zu gruseln, denn er stürzte 
sich erneut auf mich. Diesmal riss ich meinen Arm hoch, um seine 


Schläge abzuwehren, während er versuchte, den Eiszapfen in mein 
Herz zu rammen. 

Alte Männer mögen normalerweise nicht mehr so stark sein wie 
junge, aber leider trifft das nicht auf Dämonen zu. Meine 
unangenehme Rückenlage verschaffte Sinclair einen deutlichen 
Vorteil. Wir befanden uns inzwischen direkt neben der Treppe, und 
so versuchte ich mich an der untersten Stufe hochzuhieven, ohne 
dabei aufzuhören, ihn mit der anderen Hand weiterhin abzuwehren. 

Es war sinnlos. Sinclair hatte die Oberhand. Er stand nun so nahe, 
das ich den Gestank seines Dämonenatems trotz des 
Zimtkaugummis riechen konnte. 

Und in diesem Moment sah ich ihn. Den Schraubenzieher. Er war 
hinter eine gelbe Kehrschaufel gerollt und sein orangeschwarzer Griff 
gerade noch auszumachen. 

Mit einer Hand stieß ich Sinclair von mir und versuchte ihn davon 
abzuhalten, mir den Eiszapfen in den Körper zu rammen. Mit der 
anderen bemühte ich mich verzweifelt, den Schraubenzieher zu 
fassen zu bekommen. Meine Fingerspitzen berührten zwar den 
Plastikgriff, aber ich konnte ihn nicht erreichen. Und Sinclair 
kämpfte wie ein Besessener. 

Verdammte Scheifse! 

Er versuchte nun, irgendwie an mein Gesicht zu kommen. Ein 
letztes Mal probierte ich, den Schraubenzieher zu fassen. Es war 
sinnlos. Sinclair hatte sich inzwischen auf mich geworfen. 
Blitzschnell packte ich ihn am Hals. 

Er keuchte und ließ den Eiszapfen fallen. Mit der freien Hand 
packte er mich am Handgelenk. Ich reagierte, ohne nachzudenken. 
Heftig stieß ich mein Knie in seine Weichteile, wobei ich vor 
Schmerzen einen Schrei ausstießß, denn meine Kniescheibe tat noch 
immer höllisch weh. 


Viel Kraft lag nicht in meinem Stoß, und Dämonen macht es nichts 
aus, in die Weichteile getroffen zu werden. Trotzdem stolperte er ein 
paar Schritte rückwärts und ließ mein Handgelenk für einen Moment 
los. 

Das war alles, was ich brauchte. 

Ich streckte mich und versuchte erneut, den Schraubenzieher zu 
erreichen. Diesmal gelang es mir. Als ich aufstehen wollte, hechtete 
Sinclair erneut in meine Richtung. Er schlug gegen meine Beine, und 
ich verlor mein gerade wiedergefundenes Gleichgewicht von neuem. 

Mit aller Kraft warf er sich auf mich. Seine Hand umschloss die 
meine, in der sich inzwischen der Schraubenzieher befand. Er schlug 
meine geschlossenen Finger auf den Boden und versuchte sie zu 
öffnen. 

Wie in einem Traum kam es mir plötzlich vor, als ob ich uns von 
oben zusehen würde. Es gelang ihm, einen besonders empfindlichen 
Punkt an meiner Daumenwurzel zu treffen. Meine Finger gaben 
nach, und ich musste den Schraubenzieher loslassen. 

Sinclair bekam ihn zu fassen und nutzte ihn nun seinerseits als 
Waffe. Er stürzte sich wieder auf mich und ächzte zornig: »Stirb 
endlich, Jägerin! Du bist schon so gut wie tot.« 

Bilder von meinen Kindern tauchten vor meinem inneren Auge auf, 
und ich schrie, während ich nach links hechtete. Es gelang mir, 
seinem tödlichen Stoß auszuweichen, aber dadurch verloren wir 
beide die Balance und gingen zu Boden. Ich rollte nach rechts. Es 
gelang mir gerade noch, einer erneuten Attacke mit dem 
Schraubenzieher zu entgehen. 

Der Eiszapfen lag direkt neben mir. Das abgebrochene Ende war 
durch den Aufprall auf den Zementboden noch spitzer geworden. 

Ich ergriff ihn und schaffte es auf die Füße, wobei ich den 
stechenden Schmerz ignorierte, der durch mein verletztes Knie 


schoss. Auch Sinclair war wieder auf den Beinen. Wir stürzten uns 
erneut aufeinander, wobei ich den Christbaumschmuck vor mich 
hielt, während der Dämon den tödlich wirkenden Schraubenzieher 
auf mich richtete. 

Die Chancen für mich standen ziemlich schlecht, doch das war mir 
in diesem Moment völlig egal. Ich hatte nicht vor, zu verlieren. Ich 
wusste nur noch nicht genau, wie ich gewinnen wollte. 

Ich rang verzweifelt um Luft. Inzwischen hatte mein Instinkt die 
Führung übernommen, obwohl mein Verstand noch immer 
versuchte, einen guten Plan auszuhecken. Oder auch nur irgendeinen 
Plan. Sinclair und ich umkreisten einander, bis sich die Treppe und 
mit ihr das wackelige Geländer direkt hinter ihm befanden. 

In diesem Moment kam ich auf eine Idee... 

Ich stürzte mich mit dem Eiszapfen auf ihn, änderte aber in letzter 
Sekunde die Stoßrichtung, so dass ich nicht sein Gesicht traf, sondern 
das Glas tiefin seinen Oberschenkel rammte. 

Er versuchte, meinem Angriff auf sein Gesicht auszuweichen, hatte 
aber nicht die Attacke auf sein Bein erwartet. Instinktiv wandte er 
sich ab, um die Wunde zu schützen. Ich hatte diese Bewegung 
vorhergesehen und mich in die entgegengesetzte Richtung geworfen, 
so dass ich hinter ihm landete. Dann stürzte ich mich auf seinen 
Rücken, packte ihn am Hals und hielt mich dort so fest, wie ich nur 
konnte, während Sinclair nach vorn fiel. 

Und dann - ich nahm alle mir noch verbliebene Kraft zusammen - 
zielte ich und hoffte das Beste. 

Ich hörte ein scharfes Knacken, und dann spürte ich, wie ein Ruck 
durch den Körper des Dämons ging. Eine der Metallstangen des 
Treppengeländers hatte ihr Ziel erreicht und das hervortretende 
graue Auge des Ungeheuers durchstoßen. Sinclairs leises Stöhnen 
war bald kaum mehr zu vernehmen, und ich sah das mir vertraute 


Schimmern in der Luft, als der Dämon den Körper des alten Mannes 
verließ und in den Äther zurückkehrte. 

Erschöpft sackte ich zusammen, vor Erleichterung auf einmal ganz 
entspannt. 

Dieses Gefühl dauerte jedoch nur einen Moment. Ich hatte zwar 
ein Problem gelöst (das des Dämons), sah mich aber jetzt einem 
völlig neuen gegenüber (seinem Plan). Er war aus gutem Grund hier 
im Keller gewesen, und ich musste herausfinden, was ihn dazu 
getrieben hatte. 

Der Stein, den er auf mich geworfen hatte, war groß gewesen und 
hatte ein ebenso großes Loch in der Wand zurückgelassen. Es 
handelte sich um ein finster aussehendes Loch, dem ich mich 
misstrauisch näherte. Ich beugte mich herab und blickte hinein, 
konnte jedoch nichts erkennen. 

Da ich nicht besonders scharf auf Spinnen und andere Lebewesen 
bin, die oft in Kellern hausen, hatte ich eigentlich keine Lust, meine 
Hand in diese Öffnung zu stecken und blind darin herumzusuchen. 
Aber was blieb mir anderes übrig? (Dieser Beruf ist nichts für 
Hasenfüße.) 

Zum Glück berührte ich nichts, was sich schnell bewegte oder 
schleimig war. Ich fand überhaupt nichts. 

So was Doofes. Ich war mir so sicher gewesen, dass Sinclair wusste, 
was er tat. War jemand bereits vor ihm hier gewesen? 

Oder war es Sinclair gelungen, das Ding, um das es ging, vor 
meinem Eintreffen in Sicherheit zu bringen? Hatte er es vielleicht 
sogar eingesteckt? 

Ich schnitt eine Grimasse, als ich mir diese Möglichkeit und das, 
was sie bedeutete, vor Augen führte. Noch immer suchte ich mit der 
Hand in dem dunklen Loch herum. Ich habe zwar als Mutter schon 


viele ekelhafte Windeln gewechselt, aber die Vorstellung, einen toten 
Dämon zu filzen, jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken. 

Gerade hatte ich mich mehr oder weniger dazu durchgerungen, es 
trotzdem zu tun, als meine Finger unerwartet auf eine Spalte 
zwischen den Mauersteinen stießen, eine Stelle in der hintersten 
Ecke des Lochs, wo sich der Mörtel auf einmal ganz anders anfühlte. 
Er schien dort viel glatter und kühler zu sein. 

Ich tastete weiter, und mein Herz schlug schneller. Mit dem Finger 
fuhr ich die ganze Länge der Spalte entlang, bis ich wieder auf den 
üblichen rauen Mörtel stief. Auf einmal verstand ich, worum es sich 
hier handelte. Es war ein Buch. Ich spürte deutlich den Rücken eines 
Buches, das zwischen zwei Mauersteine gesteckt worden war. 

Mit der Schulter stützte ich mich an der kühlen Wand ab und 
versuchte, den Rücken des Buches zu fassen zu bekommen. Es gelang 
mir, und ich zog daran. Das Ding bewegte sich kaum von der Stelle, 
und einen Moment lang war ich irritiert. Falls sich dieser Band 
bereits seit Jahren dort befunden hatte, brauchte ich etwas 
wesentlich Stärkeres als meine Fingernägel, die selbst mit dem 
besten Nagelhärter der Welt nicht kräftig genug waren. 

Ich holte tief Luft und zerrte erneut. Hoffentlich war der Band erst 
viel später dort hineingesteckt worden und stellte sich nicht in einer 
Minute als Teil der Gesamtkonstruktion des Kellers heraus. 

Diesmal hatte ich Glück. Natürlich ruinierte ich dabei den Lack 
dreier Nägel und brach zudem den Nagel meines Zeigefingers ab, 
aber es gelang mir, das Buch herauszufischen. Ich hatte gesiegt. 
Meine Nägel sahen zwar fürchterlich aus, aber ich hatte gesiegt. 

Ich zog den Band ans Licht heraus und betrachtete ihn. Von außen 
fanden sich keinerlei Hinweise auf seine Bedeutung. Das Buch war 
groß - etwa so groß wie Timmys Bilderbücher, aber dicker als sein 
geliebter Band Gute Nacht, kleiner Bär. Es war etwa drei Zentimeter 


breit. Und im Gegensatz zu Timmys bunten Geschichtenbüchern war 
es in dunkelrotes Leder gebunden, das an einigen Stellen 
aufgesprungen oder über die Jahre stark verkratzt worden war. Auf 
dem Buchrücken mochte sich irgendwann ein Titel befunden haben, 
doch von den früher einmal goldenen Buchstaben waren nur noch 
winzige Fleckchen übrig geblieben. 

Früher mochte dieses Buch bestimmt sehr imposant gewirkt haben. 
Doch jetzt war es mitgenommen und lädiert, und man konnte den 
eingestanzten Titel nicht einmal mehr ertasten. Nirgends war etwas 
zu entziffern, und es gab auch keine verräterischen dämonischen 
Symbole. Nur die Andeutung eines leicht erhobenen Dreiecks auf 
dem Buchdeckel, wenn ich mich nicht täuschte. 

Nun gut. 

Normalerweise halte ich mich an die Regel der Forza, Bücher nicht 
einfach zu öffnen, die ein Dämon versteckt oder auch gesucht hatte. 
Man konnte schließlich nie wissen, was man darin fand. 

Doch in diesem Fall wollte ich die Regel zur Abwechslung einmal 
nicht beachten. Es ging nicht nur um ein x-beliebiges Buch eines 
Däamons. Ich musste herausfinden, was darin stand. Sinclair hatte 
gesagt, dass ich zu spät dran war, dass sich die Maschinerie bereits in 
Bewegung gesetzt hatte. Er war in die Schule eingedrungen - einen 
Ort, den ich bisher für sicher gehalten hatte. Vielleicht hatte ich 
bewusst nicht genau hinsehen wollen, aber das hatte es einfacher 
gemacht, wenn ich meine Tochter in die Welt hinausschicken musste, 
von der ich besser als jede andere Mutter wusste, wie gefährlich sie 
war. 

Die Dämonen besaßen jedenfalls einen Plan, und dieses Buch 
gehörte dazu. Ich musste herausfinden, worum es sich handelte. Ich 
musste sicherstellen, dass für den Moment alles in Ordnung war. 


Dass sich nicht plötzlich Horden von Dämonen auf die Schule 
stürzen würden. 

Mit anderen Worten: Ich musste wissen, ob meine Kinder in Gefahr 
waren. 

Also legte ich das Buch auf einen alten Holztisch, bewaffnet mit 
einem Weihwasser-Feuchtigkeitstuch, um mich für den Fall der Fälle 
gegen die Kräfte des Bösen wehren zu können. Langsam hob ich den 
Deckel an. 

Der Buchrücken knarzte, doch nichts Böses sprang mir entgegen. 
Auch keine Flammen der Hölle züngelten heraus. Ermutigt öffnete 
ich es ein wenig mehr und beugte mich herab, um in die Lücke 
zwischen Buchdeckel und oberstem Blatt zu schielen. Ich konnte 
nichts erkennen und wagte es, das Buch nun ganz aufzuschlagen. 

Nichts. 

Und das meine ich wörtlich: nichts. 

Keine Dämonen. Keine Manifestationen. Nicht einmal ein 
Erscheinungsvermerk. 

Einfach nur ein leeres Blatt Papier, das brüchig und fleckig war. 

Ratlos blätterte ich den Rest des Bandes durch. 

Nichts. 

Alle Seiten waren leer. Das Buch enthüllte nichts von seinem 
Geheimnis, überhaupt nichts. 

Ich drehte mich um, um die groteske Gestalt Sinclairs zu 
betrachten, dessen Kopf noch immer auf die Metallstange gespiefßst 
war. 

»Was soll das? Worum geht es hier, Sinclair?«, wollte ich wissen. 

Der Dämon jedoch weigerte sich stur, zu antworten. 
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Einen toten Dämon loszuwerden ist wesentlich schwerer, als es 
vielleicht klingt. Und falls Marissa mich in Gesellschaft einer Leiche 
entdeckt hätte, wäre außerdem klar gewesen, dass mich Coastal Mists 
garantiert nicht zu dem jährlichen Dankesdinner für die 
ehrenamtlichen Mitarbeiter eingeladen hätte. 

Früher hätte ich einfach die Forza angerufen und den Vorfall 
gemeldet. Sie schickte dann ein Team, das darauf spezialisiert war, 
die Dreckarbeit zu erledigen. Doch in den letzten zehn Jahren oder 
so hatte die Forza Probleme, genügend Mitarbeiter zu finden, so dass 
es diese Möglichkeit nicht mehr gab. (Es hatte mich etwas 
überrascht, als ich vom Rückgang der Mitarbeiterzahlen bei der 
Forza erfuhr. Aber nachdem ich darüber nachgedacht hatte, begann 
ich es zu verstehen. Es ist ein hartes Leben, und was auf den ersten 
Blick vielleicht wie ein spannendes Computerspiel wirken mag, 
verliert doch im harschen Licht der Realität rasch seinen Reiz.) 

Ich hätte versuchen können, den Körper selbst zu beseitigen und 
meinen neuen alimentatore zu bitten, mir zur Hand zu gehen. Aber 
das hätte bedeutet, dass die Leiche aus der High-school getragen 
werden musste, was für meinen Geschmack doch etwas riskant war. 
Ich habe mir für mein Leben zwar stets vieles vorgestellt, aber eine 
Zukunft im Gefängnis hat nie dazugehört. 

Nein, meine beste Chance bestand darin, einfach alle Hinweise auf 
unseren Kampf zu beseitigen, meine Fingerabdrücke zu verwischen 
und dann zu verschwinden. Der Leichnam war inzwischen wieder 


ein ganz normaler toter Körper, so dass man höchstwahrscheinlich 
annahm, Sinclair wäre einem unglücklichen Unfall zum Opfer 
gefallen, wenn man ihn fand. Ich musste einfach in die Turnhalle 
gehen, meine Kinder finden, die ganze Mami-auf-dem-Familientag- 
Sache hinter mich bringen und versuchen, nicht allzu abgelenkt und 
erschöpft zu wirken. 

Wenn es dann so weit war, nach Coastal Mists zurückzukehren, 
konnte ich vorgeben, mir um Mr. Sinclair Sorgen zu machen, und 
eine Suche beginnen. Ich konnte hierher zurückkehren und die 
Tragödie »entdecken«. Wahrscheinlich würde ich nicht den ersten 
Preis für die beste Ehrenamtliche des Jahres gewinnen (schließlich 
sollte ich mich um den Mann kümmern), aber ich bezweifelte, dass 
jemand auf die Idee kommen würde, mich als Mörderin zu 
verdächtigen. Wofür saß ich bitteschön im Elternbeirat? 

Ich begann also hastig aufzuräumen, meine Fingerabdrücke überall 
abzuwischen und die Dinge zusammenzusammeln, die mir aus der 
Tasche gefallen waren. Um sicherzugehen, dass nichts Auffälliges 
zurückblieb, hob ich vorsichtshalber auch noch den Schraubenzieher 
auf. 

Nachdem meine Sorgen in forensischer Hinsicht, so weit es ging, 
beschwichtigt waren, nahm ich meine Tasche. Das Buch war zu groß, 
als dass es ganz hineingepasst hätte. Ich zog meine Strickjacke aus 
und hängte sie über die Tasche, so dass der Band nicht weiter auffiel. 

Dann eilte ich die Treppe hinauf. Oben blieb ich noch für einen 
Moment stehen, um mir den Staub aus den Kleidern zu klopfen und 
mir meine Situation durch den Kopf gehen zu lassen. Da sich 
wahrscheinlich bereits alle in der Turnhalle versammelt hatten, 
waren die Gänge wahrscheinlich leer. Mit etwas Glück würde ich zu 
den anderen Eltern stoßen, Allie finden und mich ohne großes 
Aufhebens mit der effizienten Miene eines Mitglieds des 


Elternbeirats auf meinen Platz setzen. Offiziell hatte ich schließlich 
gerade noch einiges für den Elternbeirat geregelt. 

Da es sich jedoch leider um einen jener Tage handelte, an denen 
nichts glatt läuft, hatte ich natürlich nicht das Glück, das ich mir 
wünschte. Ich traf nämlich auf David Long, der plötzlich wie aus dem 
Nichts neben mir im Korridor auftauchte. 

»Oh«, sagte ich. Er sah genauso verblüfft - und schuldbewusst - 
aus, wie ich mich fühlte. Obwohl ich zugeben muss, dass ich das mit 
dem Schuldbewusstsein auf seiner Seite wahrscheinlich 
hinzugedichtet habe. Oder vielleicht auch nicht. Schließlich war 
heute der große Tag der Schüler. Es ging um Auszeichnungen. 
Darbietungen. Das ganze Drum und Dran. Sollte er also nicht auch 
bereits in der Turnhalle sein? 

»Haben Sie etwa Ausgang, Mister?«, fragte ich und grinste ihn auf 
eine, wie ich hoffte, entwaffnende und charmante Weise an. Ich hatte 
bereits vor Jahren gelernt, dass es besser ist, in die Offensive zu 
gehen, als sich als Erstes zu rechtfertigen. 

Er klopfte sich die Hemdtaschen ab und zuckte dann mit den 
Achseln. »Ich muss wohl meine schriftliche Erlaubnis im 
Lehrerzimmer vergessen haben.« 

Ich schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Ihre Zukunft sieht aber gar 
nicht rosig aus, wenn Sie sich weiterhin so benehmen.« 

»Ich unterrichte Chemie«, erklärte er mit ausdrucksloser Miene. 
»Ich verbringe also meine Tage damit, in Dutzende von 
verständnislosen Gesichtern zu blicken und mich mit Schülern 
herumzuschlagen, die alle annehmen, dass eine Ladungszahl etwas 
mit Revolvern oder so zu tun hat. Ist das nicht bereits Strafe genug?« 

Ich tat so, als ob ich darüber nachdenken müsste. »Ich verstehe, 
was Sie meinen. Also lasse ich Sie diesmal noch davonkommen. Aber 


das war das letzte Mal«, fügte ich mit besonders grimmiger Miene 
hinzu. 

Er nickte, noch immer ohne das Gesicht zu verziehen. »Sehr wohl, 
Madam.« 

»Was machen Sie hier überhaupt?«, wollte ich wissen. 

»Ich suche noch ein paar versprengte Schüler zusammen«, erklärte 
er. »Viele unserer Kids werden nämlich versuchen, auszubüchsen. 
Meistens verstecken sie sich irgendwo in den Aufenthaltsräumen. Es 
ist an mir, sie in die Turnhalle zu bringen.« Lässig lehnte er sich an 
die Wand, seinen Stock neben sich. Dann schob er die Daumen in die 
Vordertaschen seiner Hose, und diese Bewegung war mir so 
unerwartet vertraut, dass mir beinahe das Herz stehen blieb. 

Eric. 

Innerlich schüttelte ich mich, um nicht in meine Erinnerungen 
abzugleiten. Es gibt schließlich viele Männer, mit denen man so 
einfach ins Plaudern kommt und die ähnliche Gesten haben. Es 
stimmte zwar, dass David Long mich an Eric erinnerte. Aber ich 
konnte es mir nicht leisten, mich davon verwirren zu lassen. Nicht 
heute. Nicht mit dem gestohlenen Buch in meiner Tasche, einem 
toten Dämon im Keller und einer höllischen Maschinerie, die bereits 
in Gang gesetzt war. 

Ich holte tief Luft und zwang mich dazu, mich zu konzentrieren. 

»Eigentlich«, sagte er, »könnte ich Sie dasselbe fragen, nicht 
wahr?« 

»Wie bitte?« 

»Was Sie hier tun, meine ich«, fügte er hinzu, während er sich 
wieder gerade hinstellte und dadurch den Zauber brach. »Sollten Sie 
nicht auch in der Turnhalle sein?« 

»Stimmt«, erklärte ich. »Äh... Ich habe mich irgendwie verlaufen. 
Diese ganzen bunten Korridore, das ist gar nicht so leicht.« 


»Ja, stimmt, das stellt eine gewisse Herausforderung dar.« Er trat 
näher, und ich bemerkte, wie sein Blick nach unten wanderte. 
Automatisch zog ich meine Tasche näher an mich. Meine Strickjacke 
war verrutscht, und man konnte eine Ecke des Buches sehen. Nicht 
sehr viel, aber doch genug, um jemandem, der genau hinsah, zu 
zeigen, dass ich ein staubiges (und möglicherweise dämonisches) 
Buch mit mir herumschleppte. Verdammt noch mal! 

Als ich aufblickte, bemerkte ich, dass mich David Long fragend 
ansah. 

»Also gut«, sagte ich fröhlich. »Dann sollte ich wohl besser weiter.« 
Ich machte einen Schritt nach vorn und hoffte, dass er beiseitetreten 
würde. 

»Sind Sie sich sicher, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist?« 

Ich blickte ihn scharf an. »Wieso sollte es das nicht?« 

»Weil Sie hinken.« 

Scheiße. »Ach, das sind nur die neuen Schuhe.« 

Er warf einen Blick auf die extrem bequemen, extrem 
ausgetretenen Halbschuhe, die ich zu meiner Leinenhose und einem 
Twinset trug. Sie waren wahrhaftig keine Designerexemplare, aber 
dafür auch wesentlich praktischer als Pumps, um Leitern in 
Altenheimen zu besteigen. Oder auch um den einen oder anderen 
Dämon um die Ecke zu bringen. 

»Aha«, erwiderte er. 

»Also«, sagte ich. »In welche Richtung gehen wir?« 

Für einen kurzen Moment glaubte ich, er wollte noch etwas sagen, 
mich vielleicht für die Wahl meines Schuhwerks kritisieren. Aber er 
zeigte nur den Korridor entlang. »Da hinunter. Die Turnhalle 
befindet sich am anderen Ende.« 

Ich nickte. Es bereitete mir gewisse Sorgen, dass er mich weiterhin 
ein wenig misstrauisch betrachtete. Doch dann wandte ich mich in 


die von ihm genannte Richtung, blieb allerdings noch einmal stehen, 
als ich bemerkte, dass er in die entgegengesetzte ging. In jene 
Richtung, aus der ich gerade gekommen war. »Mr. Long?« 

»Bitte nennen Sie mich David.« 

»Gerne. Also, David - kommen Sie nicht auch mit?« 

Er schüttelte den Kopf. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch 
kurz etwas nachsehen muss.« Er winkte mir freundlich zu und lief 
weiter. »Wir sehen uns dann nach den Festivitäten.« 

Na gut. 

Ich sah ihm nach und wurde das unangenehme Gefühl nicht los, 
dass er direkt in den Putzkeller gehen würde. Für einen Moment 
überlegte ich, ob ich ihm folgen sollte. Doch was konnte ich sagen, 
wenn er mich entdeckte? Dass ich mich auf einmal unsterblich in ihn 
verliebt hätte und es nicht ertragen würde, länger als einige Minuten 
von ihm getrennt zu sein? Dass ich gern Allies Zukunft mit ihm 
besprechen würde? Dass ich dringend wissen wollte, was sich hinter 
dem Begriff Ladungszahl verbarg? 

Irgendwie nahm ich nicht an, dass eine dieser Ausreden sehr 
plausibel geklungen hätte. 

Ich redete mir also ein, dass ich nicht sicher sein konnte, wohin er 
ging. Schließlich war es eine große Schule, und selbst wenn er in den 
Putzkeller ging - was hatte das zu bedeuten? Ich würde bestimmt 
nicht zugeben, dass ich etwas mit der Leiche neben der Treppe zu 
tun hatte. 

Und trotzdem - irgendetwas an David Long machte mich nervös, 
und ich wollte ihn nicht aus den Augen verlieren. Also drehte ich 
mich um und ging in dieselbe Richtung, die er eingeschlagen hatte. 
Mir würde schon eine Ausrede einfallen, wenn er mich sah. Da auf 
einmal vernahm ich jene warme, knarzende Stimme, die mir 
inzwischen so vertraut war: »Gütiger Himmel, Kate. Unser Mädchen 


dreht allmählich durch, weil sie glaubt, dass du nicht rechtzeitig 
kommst.« 

Ich wandte mich um. Eddie kam auf mich zugeschlurft. Er trug eine 
karierte Golfhose und ein orangefarbenes T-Shirt, auf dem zu lesen 
war: Küss einen Prinzen - die Welt braucht mehr Frösche! Ich konnte 
ein Lächeln nicht unterdrücken, denn vor allem seine Bemerkung 
über »unser Mädchen« berührte mich. Allie glaubte felsenfest, dass 
Eddie ihr Urgroßvater väterlicherseits wäre. Aber die Wahrheit war 
viel komplizierter. Soweit ich das wusste, gab es zwischen Eddie und 
Allie keinerlei verwandtschaftliche Beziehungen, aber Eric und ich 
waren beide Waisenkinder gewesen, und so gab ich mich in meinen 
melancholischen Momenten gern einmal der Illusion hin, dass mir 
das Schicksal tatsächlich einen Teil meiner Familie zurückgegeben 
hatte. 

Doch egal. Ob nun blutsverwandt oder nicht - Eddie war zu einem 
echten Familienmitglied geworden. Er gehört außerdem zu den 
wenigen Menschen, die mein Geheimnis kennen. Und zwar deshalb, 
weil auch er in seinen besten Zeiten mehr als ein paar Dämonen zur 
Strecke gebracht hat. 

Eddie ist launisch, kann ziemlich schlechter Stimmung sein und 
fluchen wie ein altes Waschweib. Ich liebe ihn trotzdem fast wie 
einen Vater. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch mich wie 
eine Tochter ins Herz geschlossen hat. Ich weiß, dass er Allie als 
seine Urenkelin betrachtet. Was Timmy betrifft, so ist er sich da noch 
nicht ganz sicher. Aber sobald sich mein Sohn erst einmal von 
Windeln zu normaler Unterwäsche vorgearbeitet hat, glaube ich, 
wird sich auch ihre Beziehung verändern. 

Bis es so weit ist, macht es mir nichts aus, dass sich Eddies 
Zuneigung vor allem auf meine Tochter konzentriert. Tim hat 
schließlich Stuarts Eltern, die ihren kleinen Enkel einfach 


anhimmeln. Um fair zu sein - auch Allie himmeln sie an. Aber als ich 
Stuart heiratete, war meine Tochter bereits alt genug, um zu 
verstehen, dass Oma und Opa Connor nicht ihre echten Großeltern 
sind. 

Eddie hingegen... Nun ja, er gehört zu unserem Mädchen. Und 
darüber ist Allie sehr glücklich. Was mich betraf, so tat ich alles in 
meiner Macht Stehende, um nichts zwischen die beiden treten zu 
lassen. 

Das erklärt auch, warum Eddie noch immer in unserem 
Gästezimmer lebt, obwohl er und Stuart nicht gerade die besten 
Freunde geworden sind und er bereits vor Monaten versprach, sich in 
unserer Nähe ein eigenes Appartement zu suchen. Von Stuart 
bedeutete es ein großes Entgegenkommen, Eddie bei uns wohnen zu 
lassen, was mich freute. Fin schlechtes Gewissen verspürte ich in 
diesem Fall zur Abwechslung einmal nicht. Schließlich nahm ich 
bereits vieles auf mich, um seine politischen Ambitionen zu 
unterstützen, so gut das ging. Ich fand, dass er dann zumindest im 
Gegenzug unser Haus einem lange verschollenen Verwandten öffnen 
konnte - auch wenn dieser in Wahrheit gar nicht so sehr mit uns 
verwandt war. 

»Komm schon, Mädchen«, sagte Eddie und gab mir einen kleinen 
Klaps. »Es ist an der Zeit, deinen Hintern in die Turnhalle zu 
schieben.« 

»Ich habe doch noch nichts verpasst?« 

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber du musst dich beeilen. 
Sobald die Direktorin aufhört, ödes Zeug zu reden, wollen sie die 
Auszeichnungen vergeben. Und Allie wird dir nie im Leben 
verzeihen, wenn du das verpasst!« 

»Wird auch nicht passieren«, erwiderte ich. Jegliche Überlegung, 
David Long zu folgen, verschwand auf einen Schlag. Mein 


mütterlicher Stolz hatte die Oberhand gewonnen. 

Trotzdem warf ich einen raschen Blick über meine Schulter, ehe 
wir den Gang entlang in Richtung Turnhalle eilten. Nichts mehr zu 
sehen. Der Mann war wie vom Erdboden verschwunden. 

Natürlich war es völlig sinnlos, sich jetzt schon Sorgen zu machen. 
Ich würde es bestimmt merken, wenn auf einmal die Hölle 
losbrechen würde. 

Die Schuldirektorin, Mrs. George, sprach noch immer, als wir 
eintrafen, was mir den unerwarteten Vorteil bot, Marissa völlig 
ignorieren zu können. Sie winkte nämlich wie eine Verrückte, um 
mich dazu zu bringen, mich zu ihr und ihren Schützlingen von 
Coastal Mists zu setzen. Ich gab vor, nicht zu verstehen, was sie 
meinte, und wies auf Allie. Umständlich bahnte ich mir einen Weg an 
zahlreichen Schülern und Schülerinnen vorbei zu meiner Tochter. 
Laura und Timmy waren inzwischen auch eingetroffen, und der 
kleine Mann kletterte von ihrem Schoß auf meinen. 

Während die Direktorin noch eine Weile ödes Zeug von sich gab, 
warfich immer wieder einen Blick auf die Tür, um zu sehen, ob David 
eintrat. Da das nicht der Fall war, begann ich, mir alle möglichen 
Szenarien auszumalen. Ich stellte mir vor, wie er die Leiche fand und 
die Polizei anrief und in diesem Moment vielleicht bereits Dutzende 
von Polizeiwagen mit heulendem Blaulicht auf die Schule 
zubrausten, um mich gleich in Handschellen und in orangefarbener 
Gefängniskluft abzuführen. 

Laura reichte mir die Schlüssel. »Du hinkst«, flüsterte sie mir zu. 

»Das habe ich gerade schon mal gehört.« 

»Alles in Ordnung?« 

»Für den Moment - ja«, gab ich flüsternd zurück. »Ich erzähle es 
dir später.« 


Sie nickte, und ich schob den Gedanken an das Gefängnis und den 
toten Dämon beiseite. Dann blickte ich mich in der Turnhalle um, da 
ich Stuart suchte. Er war nirgends zu entdecken. Ich wisperte Laura 
seinen Namen ins Ohr, doch sie zuckte nur die Achseln. 

Auch ihr Mann glänzte durch Abwesenheit. Das hatte ich 
allerdings auch nicht anders erwartet. Paul ist Geschäftsführer eines 
großen Fastfood-Konzerns und verbringt viel Zeit in seinem Büro bei 
Los Angeles. Laura verdächtigte Paul seit einigen Monaten einer 
Affäre. Für ihren Geschmack verbrachte er nämlich viel zu viel Zeit 
in Los Angeles. Doch bisher hatte sie den treulosen Kretin noch nicht 
zur Rede gestellt. 

Stuart war kein treuloser Kretin. Das bedeutete allerdings auch, 
dass er keine plausible Ausrede hatte, nicht auf dem Familientag zu 
erscheinen. Und es bedeutete, dass ich verdammt wütend war - vor 
allem, nachdem er sich so weit aus dem Fenster gelehnt hatte, um 
mir zu versichern, dass er bestimmt da sein würde. 

Mir blieb nicht viel Zeit, mich in meinem selbstgerechten Ärger zu 
suhlen. Mrs. George war inzwischen bei den Preisen und 
Auszeichnungen angelangt, die in der Schule während des laufenden 
Jahres vergeben worden waren. »Und das Halbjahr ist noch nicht 
einmal zu Ende!«, rief sie begeistert, wozu wir alle pflichtbewusst 
klatschten. 

Sie nannte einige Auszeichnungen für besondere sportliche 
Leistungen und akademische Errungenschaften. Dann stellte sie 
Stella Atkins, die Feuilleton-Redakteurin des San Diablo Herald, vor. 
Und diese rief meine Tochter auf die Bühne. 

Ich drückte Allies Hand und kämpfte gegen die aufsteigenden 
Tränen an, als sie sich ihren Weg zum Podium bahnte. Stolz nahm sie 
den Preis entgegen. Ich konnte deutlich sehen, wie sie die Menge 
absuchte und dabei den Blick vor allem auf die beiden Türen 


gerichtet hielt. Ich wusste, was in ihr vorging. Ihr Aufsatz handelte 
vom Weihnachtsfest und der Bedeutung der Familie. Vom Verlust 
eines Vaters und von der Freude, einen anderen gefunden zu haben. 
Keinen Ersatz, keine Fortsetzung der alten Verhältnisse, sondern 
einen neuen Anfang. Und außerdem dann noch einen Urgroßvater, 
der das ganze Bild abrundete. 

Ich war da. Eddie war da. Aber Stuart glänzte durch Abwesenheit. 

Ich tippte Laura auf den Arm und flüsterte: »Handy, bitte!« Sie 
reichte mir ihr Telefon, und ich wählte Stuarts Nummer in der 
Hoffnung, dass er sich direkt vor den Türen der Turnhalle befand. 

Seine Voicemail schaltete sich ein. 

Zornig klappte ich das Telefon zu und spürte, wie sich Wut und 
Enttäuschung einer schweren Decke gleich auf mich legten. 

Ich konnte nur hoffen, dass er an diesem Abend nichts mehr von 
mir erwartete. Denn das Einzige, was er bekommen würde, war eine 
kalte Schulter. 

Ich mochte vielleicht vor Wut beben; aber Allie gelang es, die 
Fassung zu wahren, obwohl sie bestimmt mindestens ebenso 
enttäuscht war wie ich. Sie hielt eine eindrucksvolle Dankesrede, und 
das mit einer Stimme, die nicht ein einziges Mal zitterte. In diesem 
Moment war ich stolzer denn je auf sie. 

Ich war darauf vorbereitet gewesen, einen kleinen Stich in meinem 
Herzen zu spüren, als sie ihre ersten Schritte machte, als sie zum 
ersten Mal den Kindergarten besuchte und als sie Fahrrad fahren 
lernte. Das sind sicher die typischen Momente, in denen wohl jede 
Mutter ähnlich empfindet. Denn sie spürt, dass sich ihr Kind immer 
weiter von ihr entfernt. 

Doch die Augenblicke, die sich leise von hinten an einen 
heranschleichen, die Augenblicke, in denen sich ein Kind von seiner 
besten Seite zeigt und man gar nicht anders kann, als das Gefühl zu 


haben, es wird seinen Weg schon machen - das sind die Augenblicke, 
die mich im Innersten treffen. 

Und so wütend ich darüber war, dass Stuart durch Abwesenheit 
glänzte, so merkte ich doch, dass ich mir auch etwas vormachte. In 
Wahrheit wollte ich gar nicht Stuart an diesem Tag neben mir 
wissen. Ich wollte Eric. Während ich zuhörte, wie meine Tochter 
ihren Aufsatz dem Publikum vorlas, kämpfte ich gegen die Tränen an, 
die mir jeden Moment über die Wangen zu laufen drohten. 

Trauer ist etwas Seltsames. Wenn ich Eric in jenen Tagen verloren 
hätte, als wir beide noch als Dämonenjäger arbeiteten, wäre es mir 
wahrscheinlich leichter gefallen, mit seinem Tod zurechtzukommen. 
Damals war der Tod etwas Alltägliches. Er war normal, man 
erwartete ihn im Grunde. Doch dann hängten Eric und ich unseren 
Dämonenjägerhut an den Nagel. Wir kündigten bei der Forza Scura 
und zogen zuerst nach Los Angeles und später nach San Diablo - 
eine der Städte mit der geringsten Dämonenpopulation in 
Nordamerika. Zumindest damals. Wir bekamen unsere kleine 
Tochter und genossen die Vorzüge eines Kleinstadtlebens. 

Wir waren glücklich. Wir führten ein normales Leben, hatten eine 
normale Familie, lebten in einer normalen Stadt. Unsere alltäglichen 
Probleme drehten sich um Rechnungen, Autoreparaturen und 
tropfende Wasserleitungen. Die dämonischste Kreatur, der wir 
begegneten, war die Leiterin von Allies Kindergarten. Wir 
verbrachten unsere Abende nicht mehr damit, unsere Waffen zu 
kontrollieren, in Zauberbüchern herumzustöbern oder unsere 
Kenntnisse in den neuesten Kampftechniken aufzufrischen. Wir 
brachten Allie ins Bett, machten es uns auf dem Sofa gemütlich und 
sahen uns all die Filme an, die wir während unserer wahrlich 
ungewöhnlichen Kindheit notgedrungen versäumt hatten. 


Es hatte Zeiten gegeben, da ich eine Stichwunde mit meinen 
Fingern hatte zuhalten oder eine Arterie mit Schwarzpulver hatte 
kauterisieren müssen. Doch nachdem ich mich mit Eric 
zurückgezogen hatte, standen solche Aktivitäten nicht mehr auf 
unserem Tagesplan - eine Tatsache, die mich sehr froh gemacht 
hatte. Wir verbrachten zehn wunderbare Jahre, in denen wir lernten, 
normal zu sein und uns auch so zu fühlen. Wir waren glücklich und 
schienen in unserer kleinen märchenhaften Welt, die wir uns 
aufgebaut hatten, geborgen zu sein. Doch es war stets eine Illusion 
geblieben, denn schließlich kannten wir die Wahrheit. Im dunklen 
Märchenwald verstecken sich auch immer Riesen oder Hexen, die 
einen blitzschnell in den Ofen stecken, wenn man gerade einmal 
nicht aufpasst. 

Und es gab noch eine andere Wahrheit, wie uns zu spät bewusst 
wurde: Dämonen sind nicht die einzig bösen Wesen, die im Dunklen 
auflauern. Es gibt auch schlechte Menschen. Und einer dieser 
schlechten Menschen tötete meinen Mann. Er stahl ihm sein Geld 
und ließ Eric sterbend in einer kalten, nebligen Straße in San 
Francisco zurück. 

Das ist die schreckliche Ironie unserer Geschichte. Mein Mann, der 
so viele übernatürliche Wesen zerstört hatte und eine derart schnelle 
Reaktionsfähigkeit besaß, dass sie geradezu an ein Wunder grenzte, 
war von einem ganz normal Sterblichen und einer Neun-Millimeter- 
Waffe getötet worden. 

Wahrscheinlich gab es eine Moral dieser Geschichte. Aber darüber 
wollte ich nie nachdenken. Damals wollte ich nur eines: Eric zurück. 
Meine Fassungslosigkeit, dass er unter solch banalen Umständen ums 
Leben gekommen war, ließ meine Trauer noch größer werden. Ich 
trug sie auch jetzt noch in mir. Sie verbarg sich nur unter der 
Oberfläche meines neuen, glänzenden Lebens. Eines Lebens, das ich 


so sehr genoss, dass meine Erinnerungen an Eric und die Trauer, die 
mit diesen Erinnerungen verbunden war, stets ein leises 
Schuldbewusstsein in mir auslösten. 

Als ich noch jung, mutig und dumm gewesen war, hatte ich mich 
nie vor dem Tod gefürchtet. Jetzt aber empfand ich eine solche Angst 
davor, wie das nur eine Mutter kann. Ich möchte meine Kinder nicht 
allein auf der Welt zurücklassen. Noch nicht. Verdammt - im Grunde 
nie, aber ich bin pragmatisch veranlagt und weiß, dass es sich eines 
Tages nicht vermeiden lassen wird. 

Das Schwierigste an Erics Tod war für mich das Mitleid, das ich für 
ihn empfand. Mit Allies Geburt hatte er ein Geschenk bekommen, 
und dieses Geschenk hatte ihm jemand entrissen. Er versäumte ihre 
Geburtstage, ihre Küsse und ihre Cheerleader-Auftritte. Es war ihm 
nicht vergönnt gewesen, irgendwelche Jungs böse anzusehen oder 
von Allie zu verlangen, um Punkt neun zu Hause zu sein. Er 
verpasste auch den heutigen Tag und durfte unserer wunderbaren 
Tochter nicht dabei zusehen, wie sie ausgezeichnet wurde und einem 
ganzen Saal voller Leute einen Aufsatz vorlas, ohne auch nur den 
Anflug einer Unsicherheit zu zeigen. 

Ich wollte den Mann nicht bemitleiden, den ich geliebt hatte, den 
Mann, der mein Partner gewesen war. Aber ich tat es. Und wissen 
Sie, was mein schlimmstes Geheimnis ist? Wenn schon einer von uns 
beiden so früh sterben musste, so war ich heilfroh, dass er es war und 
nicht ich. 


Als Allie zu Ende gelesen hatte, war ich völlig in Tränen aufgelöst. 

»Mami traurig?«, fragte Timmy und rieb mit seinen klebrigen 
Patschhändchen über meine Wangen. 

Ich nahm ihn in die Arme und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. 
»Mami ist stolz«, erklärte ich. 


Laura fasste nach meiner Hand und drückte sie. Am anderen Ende 
der Turnhalle konnte ich ihre Tochter Mindy sehen, die wie ein 
Honigkuchenpferd grinste. Sie stand mit dem Schulchor auf dem 
Podium. 

Die Duponts wohnen hinter unserem Haus, und unsere Mädchen 
waren vom ersten Tag an unzertrennlich. Laura und ich folgten bald 
ihrem Beispiel, und die weiblichen Familienmitglieder der Duponts 
und der Connors benutzen regelmäßig das hintere Gartentor, um 
einander zu besuchen. 

Über die Jahre kam es nur einmal zu einer Verstimmung zwischen 
den Mädchen. Allie, und nicht Mindy, hatte einen der drei freien und 
hochbegehrten Plätze bei den Cheerleadern ergattert. Zum Glück 
hatte sich die Spannung nach ungefähr einer Woche wieder gelegt, 
als den beiden klar wurde, dass Mindy eine Stimme hat, die Celine 
Dion vor Neid erblassen lassen würde, während meine Tochter eher 
wie Kermit aus der Muppet Show klang. Unsere Welt war wieder wie 
vorher, und die Eifersucht verschwand, um andere, weniger 
ausgeglichene Kinder als die unseren zu quälen. 

Natürlich waren Laura und ich über diese Aussöhnung sehr 
erleichtert. Wir hätten selbstverständlich weiterhin beste 
Freundinnen bleiben können, selbst wenn es unsere Töchter nicht 
mehr gewesen wären, aber so schien es doch wesentlich einfacher zu 
sein. 

Eltern, Schüler und Lehrer standen in Grüppchen um uns herum 
oder machten sich zu den verschiedenen Ständen auf, die im näheren 
Umkreis der Turnhalle aufgebaut waren. Es gab eine Theatergruppe, 
einen Mathe-Club, einen Surfclub und das Cheerleaderteam. 
Aufßserdem natürlich ein Büffet. Ich fragte mich, für welche Muffins 
sich Laura wohl entschieden hatte, aber letztendlich war es mir egal. 
In diesem Moment zählte für mich nur meine brillante Tochter. 


Während der Chor sein erstes Weihnachtslied sang, kam Allie 
federnden Schrittes auf uns zu. Ihre vorher an den Tag gelegte Ruhe 
war nun verschwunden. »Ein Scheck!«, rief sie begeistert, als Eddie 
sie stolz umarmte. »Mami, Eddie, schaut mal! Ich habe einen Scheck 
über fünfhundert Dollar bekommen!« 

Eddie nahm den Scheck und hielt ihn auf Armeslänge von sich, um 
ihn durch seine dicken Brillengläser besser begutachten zu können. 
»Großartig, Mädchen! Schau dir das an. Jetzt bist du eine reiche 
Schnepfe!« Er zerzauste ihr das Haar, und sie wich ihm nicht einmal 
aus, wie sie das gewöhnlich tat, wenn ich ihr vor ihren Freunden und 
Klassenkameraden so viel Zuneigung zeigte. 

Eddie hielt die Augen auf mich gerichtet, während er Allie leise, 
aber deutlich hörbar zuflüsterte: »Lauf! Lauf, als ob der Teufel hinter 
dir her wäre! Und falls irgendjemand etwas von einem Sparkonto 
sagt, nimmst du erst recht die Füße in die Hand.« 

Ich versuchte streng dreinzublicken. Allie kicherte und hakte sich 
bei Eddie unter. Laura, die noch immer neben mir stand, 
unterdrückte ein Lächeln und betrachtete die beiden. »Viel Glück«, 
sagte sie und klopfte mir kurz auf die Schulter. Dann ging sie zum 
Podium, wo noch immer der Chor stand, und liefß mich mit meiner 
verrückten Familie allein zurück. 

Ich seufzte und hievte Timmy auf meine Hüfte. 

»Also?«, sagte Allie und sprang aufgeregt von einem Fuß auf den 
anderen. »Darfich mir einen i-Pod kaufen? Bitte, bitte, bitte!« 

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich ein wenig unkonzentriert, weil ich 
auf einmal zu meinem Entsetzen bemerkte, dass Marissa auf uns 
zusteuerte. 

»Ach, komm schon, Mami! Eddie hat recht. Es ist mein Geld, und 


ich verspreche dir, dass ich den i-Pod nicht im Unterricht benutze.« 


Das ließ mich aufhorchen. »Du machst wohl Scherze. Falls es an 
dieser Schule erlaubt sein sollte, so etwas im Unterricht zu hören, 
müssen wir uns nämlich ernsthaft fragen, ob es sich nicht doch 
lohnen würde, in eine Privatschule zu investieren.« 

Ich meinte das durchaus ernst, aber Allie verstand es als Scherz. 
»Ach, Mami!« Dann sah sie mich so lange mit ihrem Hundeblick an, 
bis ich schließlich nachgab. 

Ich seufzte. »Du hast ja recht. Es ist wirklich dein Geld.« 

»Juhu!« Sie ballte vor Begeisterung die Faust. »Du bist voll cool, 
Mamil« 

»Ich weiß«, erwiderte ich amüsiert. Timmy fing an zu zappeln und 
wollte auf den Boden gestellt werden. Ich tat ihm den Gefallen. Allie 
fasste ihren Bruder an den Händen und führte mit ihm einen kleinen 
Freudentanz auf. 

Alles in allem ein schöner Moment für unsere ganze Familie - 
abgesehen von der Tatsache, dass natürlich ein Familienmitglied 
fehlte. 

Ein dünnes Mädchen mit einem langen Pferdeschwanz ging mit 
einem Tablett voller Kekse und einem entschlossenen Ausdruck auf 
dem Gesicht an uns vorbei. Timmy hörte sofort zu tanzen auf und sah 
sie sehnsüchtig an. 

»Kekse«, sagte er. »Ich will Kekse!« 

Da ihn das Mädchen nicht gehört hatte, fasste ich nach seiner 
Hand. Das schien mir der geeignete Moment zu sein, die Turnhalle 
zu verlassen, aber Eddie kam mir zuvor. »Dann komm mal mit, 
Kleiner«, sagte er. »Ich bin auch schon ganz scharf auf eines dieser 
Chocolate-Chip-Monster.« 

»Monster?«, fragte Timmy und sah dabei weniger verängstigt als 
vielmehr begeistert aus. »Ich will die Monster sehen!« 


Ich runzelte die Stirn und sah Eddie an. Ich war mir sicher, dass er 
meine Gedanken lesen konnte, denn das Letzte, was mir 
vorschwebte, war ein Zusammentreffen meines Sohnes mit der 
falschen Art von Monster. 

»Alles unter Kontrolle«, erklärte Eddie. »Wir treffen euch dann in 
ein paar Minuten.« 

»Mami? Hallo!« Allie wedelte mit ihrer Hand vor meinem Gesicht 
hin und her. »Wo ist eigentlich Stuart? Er hat mir doch versprochen, 
hier zu sein.« 

»Hm«, brummte ich und verfluchte mich innerlich, weil ich auf 
diese Frage hätte vorbereitet sein müssen. Es war klar gewesen, dass 
Allie ihren Stiefvater vermissen würde. 

Zum Glück wurde ich von meiner Erzfeindin aus dieser 
unangenehmen Lage befreit. Marissa stand inzwischen neben mir. 
Sie sah mich finster an, ihr Mund war nur noch eine schmale Linie. 
»Verdammt noch mal, Kate! Du hast darauf bestanden, als 
Begleitperson mitzufahren. Es wäre also durchaus angebracht, wenn 
du mir dann auch ein wenig unter die Arme greifen könntest.« 

»Natürlich, Marissa. Gern. Kein Problem. Ich spreche gerade noch 
mit meiner Tochter, die einen ersten Preis gewonnen hat.« 

»Hi«, sagte Marissa, ohne Allie anzusehen. »Kommst du jetzt und 
hilfst mir - oder was?« 

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und schaute ihr über die 
Schulter. Vier unserer Schützlinge saßen noch immer auf ihren 
Stühlen und wirkten nicht so, als ob sie irgendwelche Probleme 
bereiteten. Die anderen hatten sich in der Turnhalle verteilt, 
plauderten mit Schülern und Eltern und lächelten meist zufrieden. 
»Es sieht doch ganz so aus, als ob alle versorgt wären«, meinte ich. 
»Bis es an der Zeit ist, zurückzufahren, sollten wir ihnen die 


Gelegenheit geben, sich unter die Leute zu mischen beziehungsweise 
etwas Zeit mit ihren Familien zu verbringen. Meinst du nicht auch?« 

»Versorgt?« Sie verschränkte empört die Arme. »Ich glaube kaum, 
dass Dermott Sinclair versorgt ist.« 

Doch, das war er. Aber ich hatte nicht vor, Marissa mein kleines 
Geheimnis zu verraten. Stattdessen bemühte ich mich darum, 
angemessen verblüfft dreinzublicken. »Mr. Sinclair? Ich dachte, er 
wäre bei dir.« 

»Wie bitte? Ich habe ihn doch das letzte Mal mit dir gesehen, als 
ihr im Bus zurückgeblieben seid.« 

»Ja, schon. Aber dann ist er davon. Er wollte euch finden. Ich nahm 
also an, dass er in der Turnhalle zu euch gestoßen ist.« Ich sah sie 
herausfordernd an. Sollte sie es bloß wagen, mich eine Lügnerin zu 
nennen! 

»Das ist er aber nicht«, entgegnete sie scharf. »Ich bin wirklich 
froh, dass du dich als Begleitperson gemeldet hast, Kate. Du bist eine 
wahnsinnig große Hilfe.« 

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Es sieht doch so aus, als ob du 
wunderbar allein zurechtgekommen wärst. Alle sind hier und wirken 
zufrieden.« 

»Alle außer Mr. Sinclair.« 

»Hm«, stimmte ich zu. »Das ist wirklich seltsam.« Ich trat zu Allie 
und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Wie wäre es, wenn wir 
eine kleine Runde drehen würden? Dabei können wir ja nach Mr. 
Sinclair Ausschau halten. Er muss hier irgendwo sein. Wo sollte er 
sonst stecken?« 

Eine gute Frage, die ich aber garantiert nicht beantworten wollte. 

Marissa sah noch immer wütend aus, bedrängte mich aber nicht 
weiter. Also floh ich, so schnell ich konnte. Mit Dämonen werde ich 
fertig, aber mit einer übereifrigen Supermutter? Nein, danke. 


Allie sah mich neugierig von der Seite an, als wir davongingen. Ich 
rief mir noch einmal die gerade geführte Unterhaltung ins 
Gedächtnis und fragte mich, ob ich etwas gesagt hatte, was ihr 
Misstrauen hätte wecken können. Zum Glück kam meine Tochter 
natürlich nicht auf Dämonen. Sie kehrte vielmehr schnurstracks zu 
dem anderen unangenehmen Thema dieses Nachmittags zurück - zu 
Stuart. 

»Also - wo steckt er?«, wollte sie wissen. 

»Auf dem Weg hierher«, sagte ich. »Wahrscheinlich schon hier. Als 
ich das letzte Mal mit ihm sprach, saß er im Auto.« Verzweifelt 
versuchte ich ihr zumindest eine Lüge aufzutischen, die nicht allzu 
schwerwiegend war. 

»Ich hatte gehofft, dass er...« Sie brach ab, zückte mit den Schultern 
und lächelte. »Ist eigentlich nicht so schlimm. Der Scheck wird ihn 
trotzdem beeindrucken. Aber für seine Kampagne werde ich 
garantiert kein Geld spenden.« Den letzten Satz sagte sie mit einem 
Grinsen. Doch ich kannte meine Tochter gut genug, um zu wissen, 
dass ihr lässiger Tonfall nur die Verletzung verbergen sollte, die 
Stuarts Abwesenheit für sie bedeutete. Man konnte es ihr nicht zum 
Vorwurf machen. Ich hatte die Stufe des Verletztseins ausgelassen 
und war gleich zur Wut übergegangen. Ob das besser war, konnte ich 
nicht sagen. 

»Er ist noch nicht sehr oft hier gewesen«, meinte Allie und begann 
in ihrer Tasche zu wühlen. Sie holte ihr Handy hervor. »Vielleicht 
befindet er sich ja gerade im blauen Korridor. Soll ich ihn mal 
anrufen?« 

Ich zögerte. Ich war mir sicher, dass sich Stuart nur auf dem Weg zu 
weiteren Dollars für seine Politkampagne befand. Da ich nicht 
wusste, was ich Allie antworten sollte, entschied ich mich für die 
beliebte »Hm«-Variante. 


Sie begann zu wählen. 

»Allie!«, sagte ich schließlich doch und riss ihr das Handy aus der 
Hand. 

»Was?« 

»Du sollst dein Telefon doch nur für Notfälle benutzen«, tadelte 
ich sie. »Stuart und ich haben das doch klar gemacht, oder nicht?« 

Sie blinzelte mich mit einer leicht verwirrten Miene an. »Ja, schon. 
Aber du bist doch hier.« 

»Genau. Aber Stuart nicht. Wenn du ihn jetzt anrufst und er deinen 
Namen auf seinem Display sieht, wird er annehmen, dass es sich um 
einen Notfall handelt, und sich Sorgen machen.« Ich stemmte meine 
Hand in die Hüfte, um autoritärer zu wirken. »Ich habe mir zum 
Beispiel vorhin sofort Sorgen gemacht, als du angerufen hast.« 

Sie wirkte ein wenig zerknirscht. »Verstehe. Also sollte ich Stuart 
wohl besser nicht anrufen.« 

Ich nickte und hoffte, dass ich nicht zu erleichtert wirkte. Dann 
steckte ich ihr Handy in meine Tasche. Nur um auf Nummer Sicher 
zu gehen. 

»Ruf du ihn doch an.« 

Ich sah sie überrascht an. »Was?« 

»Komm schon, Mami! Er wird sich keine Sorgen machen, wenn du 
ihn anrufst, oder? Und ich will ihm unbedingt von dem Scheck 
erzählen. Außerdem kennst du Stuart. Er würde niemals anrufen und 
zugeben, dass er sich hier verlaufen hat.« 

Ich runzelte die Stirn. Das Problem war, dass ich Stuart wirklich 
kannte. Und ich wusste, dass er sich sehr wahrscheinlich nicht 
einmal in der Nähe der Schule befand. 

Doch da mir keine Ausrede einfiel, warum ich meinen Mann nicht 
anrufen konnte, fasste ich in meine Tasche, um mein Handy 
herauszuholen. Ich bemühte mich darum, das geheimnisvolle Buch 


versteckt zu halten, während ich ein Stoßgebet zum Himmel 
schickte. Hoffentlich würde Stuart diesmal seine Fähigkeiten, die ihn 
auch als Politiker so weit brachten, dazu verwenden, Allie nicht noch 
weiter zu verletzen. 

Erst als ich mich durch den ganzen Krimskrams in meiner Tasche 
gewühlt hatte, fiel es mir ein. »Ich kann Stuart nicht anrufen«, 
erklärte ich und hoffte, dass ich nicht so erleichtert klang, wie ich 
mich fühlte. »Mir ist das Handy doch im Bus aus der Hand gefallen.« 

Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Ach ja - klar.« Ich konnte 
beinahe sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Gehirn bewegten. 
»Vielleicht hat er ja versucht, dich zu erreichen. Ich sollte ihm 
wahrscheinlich Bescheid sagen, dass es dir gut geht und er sich keine 
Sorgen machen muss.« 

Ich wollte ihr widersprechen. Aber was hätte ich für einen Grund 
gehabt? Wir hatten einen Punkt erreicht, wo es lächerlich gewesen 
wäre, weiter zu protestieren. Außerdem war ich so wütend auf Stuart, 
dass ich eigentlich nichts dagegenhatte, ihn in eine peinliche 
Situation zu bringen. Sie halten mich wohl für unterschwellig 
aggressiv, was? Vielleicht stimmt das. Oder ich war einfach nur müde. 

In dem Moment, als ich Allie ihr Telefon zurückgeben wollte, 
stürzte Mindy auf uns zu. 

»Habt ihr es schon gehört? Sie haben eine Leiche im Keller der 
Schule gefunden! Ist das nicht absolut wahnsinnig schrecklich?« 

»Kein Scheiß?«, frage Allie, um mir sogleich einen 
schuldbewussten Blick zuzuwerfen. »Sorry. Ich meine - echt wahr?« 

»Ehrlich! Mama und ich haben uns gerade mit der Direktorin 
unterhalten, als ein Sanitäter kam und mit Mrs. George redete. Ich 
habe alles gehört.« Sie trat einen Schritt näher und fügte mit einem 
konspirativen Flüstern hinzu: »Er hat sogar gesagt, dass das Gesicht 
der Leiche total hinüber ist.« 


»Wie schrecklich!«, rief Allie, während ich mich darum bemühte, 
entsetzt und besorgt dreinzublicken. 

Laura, die Mindy ein wenig atemlos gefolgt war, stieß nun zu uns. 
»Eine Tragödie in diesen heiligen Hallen«, erklärte sie. »Hast du 
schon gehört?« 

Weder ihre Stimme noch ihre Wortwahl waren bemerkenswert. 
Trotzdem wusste ich, dass sie in Wahrheit fragte: Ist das deine 
Handschrift? 

»Ja«, erwiderte ich. »Mindy hat es uns gerade erzählt.« Ich wollte 
dringend wissen, wie der Fund allgemein aufgenommen wurde. 
Nahm man an, dass es sich um einen Unfall handelte, oder suchte 
man bereits nach mir? 

»Komm schon mit«, forderte Mindy Allie auf, ihr zu folgen. 

»Einen Moment, Mädels!«, fuhr ich dazwischen. »Ich glaube nicht, 
dass das eine gute Idee ist.« 

»Natürlich ist das eine gute Idee, Mrs. Connor! Es ist eine 
Superidee. Ich gehöre doch zur Schülerzeitung. Und die 
Schulneulinge bekommen nie etwas anderes zu schreiben, als 
irgendwas Langweiliges über die Lehrer. Das hier wäre der totale 
Durchbruch für mich!« 

»Vergiss es, Woodward«, erklärte Laura. 

Mindy blinzelte verständnislos. »Woodward?« 

Ihre Mutter schüttelte nur den Kopf. »Du gehst nicht auf 
Leichensuche. Schlag dir das aus dem Kopf.« 

»Aber Mama!« 

»Kommt überhaupt nicht in Frage!«, entgegnete Laura. »Jetzt geht 
schon. Los. Ab mit euch.« Sie wies auf die andere Seite der Turnhalle. 
Die Mädchen zögerten und tauschten dann einen jener Blicke aus, 
den alle Mütter von Töchtern im Teenager-Alter so gut kennen. In 
diesem Fall bedeutete er: Meine Mutter spinnt. 


»Wie auch immer«, erklärte Allie. Dann gingen sie zusammen 
davon, während sie die Köpfe zusammensteckten und wahrscheinlich 
ihre Listen mit den unzähligen Fehlern ihrer Mütter verglichen. 

Ich wandte mich an Laura und konnte ein Grinsen nicht 
unterdrücken. 

»Was?« 

»Wenn ich dir jetzt sage, dass ich auch nachforschen gehen will - 
nennst du mich dann Bernstein?« 

»Selten so gelacht. Du kannst mir später dafür danken, dass ich uns 
die beiden vom Hals geschafft habe.« Sie nickte in Richtung Tür. 
»Gehen wir.« Ich zögerte noch einen Moment, weil ich ganz sicher 
sein wollte, dass uns die Mädchen nicht beobachteten. Außerdem 
suchte ich die Turnhalle nach Timmy ab. Ich entdeckte ihn und Eddie 
in einer Spielecke, die der Elternbeirat für die Kleinen aufgebaut 
hatte. Timmy steckte bis zum Hals in einem Pool voller Plastikbälle. 
Das Grinsen auf seinem Gesicht war so breit, dass ich es von meinem 
Platz aus sehen konnte. 

Ich winkte und schaffte es, Eddies Aufmerksamkeit zu erhaschen. 
Mit einer Geste bedeutete ich ihm, zu mir zu kommen. 

Das tat er auch, wobei er zuerst eine der Frauen in seiner Nähe bat, 
ein Auge auf meinen Jungen zu haben. 

Laura und ich kamen ihm entgegen und erzählten ihm rasch, was 
passiert war. »Wir wollen nur kurz nachsehen, was los ist«, erklärte 
ich ihm und beendete die Geschichte so vage wie möglich. 

»Dann zieht mal Leine«, erklärte er. »Ich kümmere mich 
währenddessen um den Bengel.« 

»Bist du dir sicher?«, fragte ich. 

Er sah mich an. »Ich bin in Rente - schon vergessen?« 

Ich nickte. Es stimmte. So gern ich Eddie um mich hatte, so war ich 
doch die einzige Dämonenjägerin in dieser Gegend, die aktiv im 


Dienst war. Manchmal lastete diese Verantwortung sehr auf mir. 

Als Laura und ich hinauseilten, hörte ich, wie mir einige der 
Frauen aus dem Elternbeirat hinterherriefen. Ich gab vor, plötzlich 
auf beiden Ohren taub zu sein. Zuerst die Dämonen. Dann die 
Damen vom Erfrischungsstand. 

Wir eilten durch die Gänge, bis wir in der Nähe der Eingangstür 
einige Polizisten in Uniform entdeckten. Ein gelbes Absperrband war 
durch die Halle gespannt worden, damit kein Unbefugter mehr 
hindurchkonnte. Eine Trage - noch leer - lehnte neben der Tür. Der 
Anblick der Bahre störte mich nicht weiter. Sehr wohl aber die 
Polizisten. 

Ich sah David Long, der bei einer Gruppe von Lehrern stand, und 
winkte ihm zu. »Was ist passiert?«, rief ich ihm zu, denn das schien 
das einzig Richtige zu sein, was ich in einer Situation tun konnte, 
von der ich absolut nichts wusste. 

David ließ die anderen Lehrer stehen, unter denen sich auch einer 
befand, den ich irgendwoher kannte, und kam zu uns. Auch der 
Hausmeister drückte sich in unserer Nähe herum. Er trug einen 
dunkelgrünen Overall und legte eine gereizte Miene an den Tag. Ich 
konnte es ihm nicht verdenken. Vor einigen Monaten hatte ich einen 
toten Dämon in meiner Küche gehabt (oder vielmehr hatte ich einen 
Dämon in meiner Küche zur Strecke gebracht), und seitdem macht 
mir das Kochen noch weniger Spaß als zuvor. 

»Verdammte Kinder«, brummte der Hausmeister, dessen Stimme so 
leise war, dass ich eher von seinen Lippen ablas, was er sagte, als dass 
ich es hörte. »Bringen nur Probleme.« 

Irgendwie schien mir diese Bemerkung doch unangebracht zu sein, 
weshalb ich David sogleich fragte: »Stehen denn irgendwelche 
Schüler unter Verdacht?« 


David wirkte überrascht. »Das glaube ich nicht. Ich habe gehört, 
dass es wahrscheinlich eine Herzattacke gewesen ist, aber bisher 
haben wir noch keine weiteren Informationen bekommen.« 

Ich überlegte. Wenn man bedachte, dass Sinclair mit einer 
Metallstange im Auge gefunden worden war, kam mir die Diagnose 
Herzattacke etwas seltsam vor. Andererseits hatte der Mann 
natürlich tatsächlich einen Herzinfarkt gehabt. Zumindest 
ursprünglich. Die Hinweise darauf mussten noch immer vorhanden 
sein. Und falls der Notarzt meinte, dass er einen Infarkt erlitten hatte 
und dann die Kellertreppe hinuntergestürzt war.. recht 
unwahrscheinlich, aber mir blieb nichts anderes als die Hoffnung. Im 
Grunde war es mir egal, welche Todesursache festgestellt wurde, 
solange die Polizei den Fall zu den Akten legte und nicht nach einem 
Schuldigen suchte. Sprich: nicht nach mir. 

Ich holte tief Luft und presste meine Tasche an mich. Meine Hand 
legte sich auf das Buch. So wie es aussah, hatte ich von der Polizei 
nichts zu befürchten. Doch wie stand es mit den Mächten des Bösen? 
Mit denen würde ich sicher noch einige Kämpfe auszufechten haben. 


nf sin 


»Arthur Simms«, sagte Eddie leise. »Den kenne ich noch von 
meinem Zwangsurlaub in Coastal Mists. Der könnte ein Dämon sein. 
Würde mich nicht überraschen.« 

Wir standen hinter dem Podium des Chors und flüsterten 
verschwörerisch miteinander. »Simms ist kein Dämon«, sagte ich und 
blickte mich um, um sicherzugehen, dass wir nicht belauscht wurden. 
Ich kannte Arthur Simms zwar nicht gut genug, um das zu 
beschwören, aber dafür kannte ich Eddie umso besser und wusste, 
dass er zu Übertreibungen neigte. 

Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber 
falls sich ein Dämon höherer Ordnung dieses Altenheim auserkoren 
hat, dann weißt du genauso gut wie ich, dass Sinclair nicht der Letzte 
gewesen sein wird.« 

»Aber weshalb nicht?«, fragte ich frustriert. 

»Keine Ahnung. Aber zumindest wissen wir, dass es einen Plan 
gibt«, erwiderte Eddie. »Das ist mehr, als du noch heute Morgen 
gewusst hast.« 

Er hatte recht. Ich hatte mich zur richtigen Zeit am richtigen Ort 
befunden und ohne Vorankündigung einem Dämon 
gegenübergestanden. Sinclair das Handwerk zu legen, hatte 
zweifelsohne diesen ominösen Plan erst einmal durchkreuzt, wer 
immer sich auch dahinter verbergen mochte. Das konnte ich 
wenigstens als kleinen Sieg verbuchen. 


»Es könnte wieder dieser Goramesh dahinterstecken«, sagte Eddie 
und meinte damit den Dämon höherer Ordnung, mit dem ich mir vor 
einigen Monaten einen heftigen Kampf geliefert hatte. 

»Stimmt. Oder vielleicht haben wir es auch mit einem ganz 
anderen Wesen zu tun.« Ich holte tief Luft. »Sieht ganz so aus, als ob 
ich in den nächsten Tagen noch mehr Zeit in Coastal Mists 
verbringen müsste. Einfach um die Lage zu sondieren. Könntest du 
mir dabei helfen?« 

Er sah mich an. Sein Blick sprach Bände. »Ich werde nie mehr 
einen Fuß in dieses verfluchte Haus setzen, nicht einmal, wenn ich 
dadurch eine verdammte Apokalypse aufhalten könnte. Hast du mich 
verstanden, Mädchen?« 

»Habe ich.« Das hatte ich tatsächlich. Eddie war über viele Monate 
in Coastal Mists gefangen gehalten und immer wieder schrecklichen 
Verhören unterzogen worden. Und zwar durch die Handlanger eines 
Dämons höherer Ordnung. Unter diesen Umständen konnte ich es 
ihm kaum zum Vorwurf machen, dass er diesen Ort mied wie die 
Pest. 

»Wenn du mich allerdings dieser Stella Lopez vorstellen würdest«, 
erklärte er und winkte kokett einer Frau zu, die gerade an uns 
vorbeiging. Dann stieß er einen derart lauten Pfiff aus, dass sich alle 
Augen auf uns richteten. 

»Eddie!« 

»Was denn? Sie ist doch wirklich eine ausgesprochen aparte 
Erscheinung!« 

Ich schüttelte resigniert den Kopf. »Am besten sprechen wir später 
weiter.« 

Ich wollte mich abwenden, als er mich am Arm festhielt. »Wo ist 
das Buch?« 


»Im Auto«, antwortete ich. Nachdem uns die Polizei vom Tatort 
verscheucht hatte, waren Laura und ich kurz in die Damentoilette 
geflüchtet, damit ich ihr dort das Buch übergeben konnte. »Ich wollte 
es nicht die ganze Zeit mit mir herumtragen.« 

Laura befand sich inzwischen auch wieder in der Turnhalle. Sie 
war einige Minuten zuvor zurückgekommen, hatte mir mit 
erhobenem Daumen bedeutet, dass alles okay wäre, und sich dann 
sofort auf Mindy und den Kuchenstand gestürzt. Auch ich wollte mir 
endlich etwas gönnen. Zum Frühstück hatte ich nur den Rest von 
Timmys Grießbrei gegessen und ihn mit drei Tassen Kaffee 
hinuntergespült. Wenn ich gewusst hätte, was mir bevorstand, wären 
bestimmt eine Menge Proteine auf meiner Speisekarte gewesen. Jetzt 
hatte ich jedenfalls das Gefühl, vor Hunger jeden Augenblick in 
Ohnmacht zu fallen. 

Natürlich brauchte ich eine geschlagene Viertelstunde, um die 
kurze Strecke bis zum Buffet zu schaffen. Alle schienen mit mir 
sprechen zu wollen - auch Sylvia Foster und Gretchen Kimble, zwei 
Mütter aus Allies Klasse, mit denen ich eine Fahrgemeinschaft 
eingerichtet hatte. Sogar der Konrektor Mr. Maynard wollte mir 
persönlich dazu gratulieren, eine so begabte Tochter zu haben. 

Jeder also außer Stuart, der noch immer nicht aufgetaucht war. Ich 
weiß, dass er eine Wahlkampagne zu bewerkstelligen hatte. Und ich 
weiß auch, dass er Dutzende von anderen Verpflichtungen unter 
einen Hut bringen musste. Na und? Ich lief mir die Hacken ab, um 
zwei Kinder großzuziehen, das Haus (irgendwie) in Ordnung zu 
halten und Hunderte von ehrenamtlichen Aufgaben zu übernehmen. 
Trotzdem blieb mir noch Zeit, Dämonen zu jagen und San Diablo zu 
einem sicheren Ort für die Demokratie zu machen (okay, das 
vielleicht nicht, aber wenigstens versuchte ich, die Stadt so weit zu 


beschützen, dass man getrost nach Einbruch der Dunkelheit durch 
die Straßen laufen konnte). 

Mir war durchaus bewusst, dass Stuart nichts von meiner 
Dämonenjägerei wusste. Aber verdammt noch mal - er hatte es 
versprochen! 

Ich zog Allies Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer. 
Wieder seine Voicemail. Am liebsten hätte ich das Telefon von mir 
geschleudert. 

»Gibt es Probleme?« 

David Long tauchte auf einmal wieder neben mir auf und hielt mir 
einen Teller mit Käse, einigen Erdbeeren und - Gott sei Dank! - zwei 
Cremekrapfen unter die Nase. 

»Wenn dieser Teller für mich ist, könnten alle Probleme auf einen 
Schlag verschwunden sein«, entgegnete ich. 

»Das macht mich dann wohl zu einem echten Superhelden, oder?« 

Ich biss in einen der Krapfen. »Könnte man so sagen. Wenn es nach 
mir ginge, würde ich Ihnen zu Ehren ein Denkmal er richten.« 

»Ich will Sie nicht davon abhalten.« Er drehte den Kopf, so dass ich 
sein Profil bewundern konnte. »Ich halte dies für meine beste Seite. 
Was meinen Sie?« 

»Leider weiß ich nicht, wie ich diese Frage höflich beantworten 
kann«, entgegnete ich und kämpfte gegen ein Grinsen an. 

»Die Wahl fällt schwer, nicht wahr?« Er drehte den Kopf. »Die 
andere Seite ist nämlich auch ziemlich eindrucksvoll.« 

»Hm«, erwiderte ich kauend. »Ich halte es für das Beste, ganz 
Dame zu sein und zu schweigen.« 

»Mrs. Connor, Sie verletzen mich.« 

»Nennen Sie mich Kate«, sagte ich und nahm mir eine Erdbeere. 
»Jeder, der mir Essen bringt, ist dazu berechtigt, mich beim 
Vornamen zu nennen.« 


»In Ordnung, Katie.« 

Ich wollte mir gerade die Erdbeere in den Mund stecken. »Ich 
heiße Kate«, korrigierte ich ihn etwas zu heftig. 

»Entschuldigung«, erwiderte er. Seiner Miene nach zu urteilen, tat 
es ihm allerdings gar nicht leid. 

Nur die Menschen, die mir am nächsten stehen, nennen mich 
Katie. Und auch das nur sehr selten. Padre Corletti in Rom, Stuart 
und Eddie. 

Für Eric hingegen... 

Für Eric bin ich immer Katie gewesen. Und etwas an der Art und 
Weise, wie David meinen Namen ausgesprochen hatte, ließ mir 
beinahe die Tränen in die Augen steigen. 

Ich konzentrierte mich darauf, normal weiterzuatmen, und 
versuchte, so gelöst wie zuvor zu wirken. Doch diesen Kampf verlor 
ich endgültig, als er ein Pfefferminzbonbon aus der Tasche holte, es 
aus dem Papier auswickelte und sich in den Mund schob. 

Ohne es sofort zu merken, trat ich einen Schritt zurück. David 
Long war doch nicht etwa... 

Nein, das konnte nicht sein! Viele Leute lutschen 
Pfefferminzbonbons. Deshalb gibt es auch in fast jedem Restaurant 
bei uns eine Schale mit diesen Süßigkeiten. Eben weil sie so beliebt 
sind. 

Trotzdem konnte ich einen leisen Zweifel nicht beiseiteschieben. 
Derart paranoid zu reagieren war nicht nur auf meinen Beruf als 
Dämonenjägerin zurückzuführen, sondern auch auf die Tatsache, 
dass dieser Mann mehrere Stunden täglich in der Nähe meiner 
Tochter verbrachte. 

Das erinnerte mich an die Frage, die ich Mr. Long stellen wollte. 
»Allie ist doch nicht bereits bei Ihnen im Chemieunterricht - oder?« 


Er lachte. »Nein. Es würde mich auch nicht überraschen, wenn sich 
ihre Begeisterung wieder legt, ehe sie ihre Kurse für das nächste 
Halbjahr auswählt.« 

»Meinen Sie? Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber woher 
kennt Allie Sie dann? Ich meine - kennen Sie alle Schulneulinge? 
Oder hat Allie plötzlich ihr Interesse an den Naturwissenschaften 
entdeckt und hängt jetzt die ganze Zeit in der Nähe der Labors 
herum?« 

»Sie hat durchaus ein Interesse entdeckt. Aber nicht für die 
Naturwissenschaften, sondern für die Surfer.« 

»Wie bitte?« 

»Ich leite auch den Surfclub.« 

»Allie sur f?« Das war neu für mich. 

»Eigentlich nicht«, antwortete er. »Aber sie scheint die damit 
verbundenen Aktivitäten zu geniefßen.« 

»Aha. Und um welche Aktivitäten handelt es sich dabei genau?« 

»Zum Beispiel um die, Jungs in Badehosen genauer zu 
begutachten.« 

Das, dachte ich, klingt doch schon viel mehr nach meiner Tochter. 
Trotzdem irritierte es mich ein wenig, dass Allie mir gegenüber 
nichts von dem Club erwähnt hatte. Ich hatte angenommen, dass ich 
über ihre Aktivitäten außerhalb des normalen Stundenplans 
Bescheid wusste. Von Surfen aber war bisher noch nie die Rede 
gewesen. 

»Das ist nicht ganz ernst gemeint«, erklärte David. »Die 
Cheerleader-Mädchen haben alle mit unserem Club zu tun. 
Zumindest in diesem Stadium.« 

»Wahrscheinlich werde ich es gleich sehr bedauern, Ihnen diese 
Frage gestellt zu haben - aber von welchem Stadium sprechen Sie?« 


»Sie wissen schon - die Vorführung«, erwiderte er. »Hat Ihnen Allie 
nichts davon erzählt?« 

»Ach... Ach, ja. Natürlich«, sagte ich und tat so, als ob ich plötzlich 
wüsste, worum es ging. »Ich war gerade nicht ganz bei der Sache. 
Natürlich hat sie mir von der Vorführung erzählt.« 

Hatte sie mir wirklich davon erzählt? Ich dachte nach. Es stimmte 
zwar, dass ich in letzter Zeit manchmal etwas geistesabwesend war, 
seit ich wieder für die Forza arbeitete, aber ich würde mich doch 
sicher daran erinnern, wenn sie etwas von einer Vorführung erzählt 
hätte. Oder vielleicht doch nicht? 

David schien meine Verunsicherung nicht zu bemerken und fuhr 
fort, mir von seinem Club zu erzählen. »Diese 
Wohltätigkeitsveranstaltung haben wir in den letzten Wochen 
gemeinsam mit dem Cheerleader-Team geplant.« 

»Aha.« Ich runzelte die Stirn. Ich war natürlich immer für 
Wohltätigkeitsveranstaltungen zu haben. Aber wie viel Geld konnte 
eine Gruppe von Teenagern, die am Coronado Beach surfte, wohl 
zusammenbringen? Schließlich konnte man das in Kalifornien mehr 
oder weniger jeden Tag machen, und zwar den ganzen Sommer lang 
von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. 

Als ich dieses kleine Problem erwähnte, lächelte David. »Keine 
Sorge. Wir haben bereits einen Star eingeladen. Cool.« 

»Ja, das ist es wohl.« 

»Nein, Sie haben mich missverstanden. Das ist der Name - der 
Name unseres Stars. Cooley Claymore. Die Kinder nennen ihn 
meistens einfach Cool, was leider auch bedeutet, dass ich ihn so 
nennen muss.« 

»Verstehe«, sagte ich. David Long stieg wieder in meiner 
Anerkennung. Ich wollte den Mann zwar weiterhin im Auge 
behalten, aber es ließ sich nicht leugnen, dass er mir eigentlich sehr 


sympathisch war. Obwohl die Angewohnheit mit den 
Pfefferminzbonbons bedeutete, dass ich ihm nicht völlig trauen 
konnte. 

»Gehen Sie auch surfen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Zum Glück ist man als Leiter des Clubs nur 
für die Verwaltung und so zuständig. Cool hat sich für eine Weile 
freiwillig gemeldet und trainiert derzeit unser Team.« 

»Und was ist mit Allie? Soll sie auch surfen?« Die Vorstellung, dass 
sich meine Tochter den Hals brach, nur weil sie irgendwelche Jungs 
beeindrucken wollte, gefiel mir ganz und gar nicht. 

»Nicht diesmal«, erklärte er. »Im Frühjahr werden wir wieder mit 
einem Anfängerkurs beginnen. Wenn dann der Sommer kommt, wird 
sie die nötigen Grundkenntnisse haben, das verspreche ich Ihnen.« 

»Hm.« Ich sah mich in der Turnhalle um und entdeckte Allie. Sie 
hielt Timmy an der Hand. Mindy stand neben ihr, und die beiden 
Mädchen unterhielten sich mit einer Gruppe von Jungen. Allie lachte, 
und ihr Gesicht strahlte. Die Jungs saugten diesen Anblick förmlich 
in sich auf, als ob es sich um einen besonders schönen 
Sonnenaufgang handelte. Ich unterdrückte ein Seufzen. Manchmal 
bedauerte ich es, keine normale Kindheit gehabt zu haben. Wie 
schön wäre es doch gewesen, mir um Jungs und Noten anstatt um 
Dämonen und Höllenhunde Sorgen zu machen! Ich stellte es mir toll 
vor, in meinem Rucksack Make-up und Nagellack mit mir 
herumzuschleppen anstatt Weihwasser und Kruzifixe. 

Ich selbst mochte vielleicht keine leichte Kindheit gehabt haben, 
aber zumindest meine Kinder hatten sie. Das war stets Erics und 
mein Bestreben gewesen. Das war übrigens auch einer der Gründe, 
warum ich mich wieder auf die Forza Scura eingelassen hatte. Ich 
kenne das Böse da draußen nur allzu gut, und ich will alles tun, um 
es von meinen Kindern fernzuhalten. 


»Kate?« Ich blickte auf und stellte fest, dass David mich fragend 
ansah. »Alles in Ordnung?« 

»Ja, entschuldigen Sie. Ich dachte nur gerade darüber nach, wie 
schnell Kinder doch erwachsen werden.« Ich blickte ihn an. »Haben 
Sie Kinder?« 

»Um die hundertzwanzig«, erwiderte er und zeigte mit einer 
ausladenden Geste in die volle Turnhalle. 

»Und wie sieht es mit eigenen aus?« 

Sein Zögern war so kurz, dass ich es mir auch eingebildet haben 
konnte. »Keine eigenen.« 

Für einen Moment herrschte angespanntes Schweigen zwischen 
uns. Dann räusperte ich mich. »Was diese Jungs in Badehosen betrifft 
- gehört der auch dazu?« Ich zeigte unauffällig auf meine Tochter 
und die Gruppe von Jungen, bei der sie stand. Vor allem hatte ich 
einen dunkelhaarigen Schüler in einer Jeansjacke im Visier, der für 
meinen Geschmack etwas zu nahe bei meiner Tochter stand. 

»Das ist Troy Myerson«, erwiderte David. »Die meisten Mädchen 
finden ihn toll.« 

»Allie auch?« Von ihm hatte ich ebenfalls noch nichts gehört. 

»Ja, kann man so sagen«, antwortete er. Sein leises Lachen deutete 
ich als Hinweis, dass ich wahrscheinlich die Einzige in der Turnhalle 
war, die keine Ahnung davon gehabt hatte, wie toll auch Allie den 
dunklen, hübschen Troy Myerson fand. Können Sie sich etwas 
Schmerzhafteres für ein Mutterherz vorstellen? 

Zum Glück blieb mir nicht lange Zeit, diesem Schmerz zu frönen, 
denn in diesem Moment trat Sarah Talbot, die Vorsitzende des 
Buffetkomitees, zu mir. »Hallo, Kate. Gut, dass ich dich gefunden 
habe. Wir möchten jetzt allmählich zusammenräumen. Könntest du 
uns zur Hand gehen und die übrig gebliebenen Kuchen mit 
wegraumen?« 


David verabschiedete sich sogleich und verschwand. Ich blieb 
allein in der Elternbeiratshölle zurück. Einer Hölle, die noch um 
einige Grad heißer wurde, als Marissa zu uns stieß und sich in die 
Unterhaltung einmischte. 

»Kate hat jetzt leider keine Zeit«, erklärte sie Sarah. »Sie ist mit 
mir für die Bewohner von Coastal Mists verantwortlich. Wir müssen 
die Leute langsam, aber sicher zusammentrommeln.« 

»Oh«, meinte Sarah. Sie blickte zu den Stuhlreihen, wo sich einige 
der Heimbewohner um Schwester Kelly versammelt hatten. »Es sieht 
aber doch so aus, als ob die meisten schon da wären.« 

»Irotzdem«, entgegnete Marissa und fasste mich entschlossen am 
Arm. »Wir sind schließlich für einen reibungslosen Ablauf 
verantwortlich.« 

Sarah warf mir einen mitfühlenden Blick zu und sah Marissa dann 
so eisig an, als wollte sie Nitroglyzerin zum Gefrieren bringen. 
Normalerweise hätte ich mich sofort auf Sarahs Seite gestellt. Doch 
in diesem Fall hatte Marissa leider recht. An diesem Tag hatte ich 
wahrhaftig noch nicht den Preis für die beste Begleitperson des 
Jahres verdient. 

»Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Marissa und tätschelte mir 
lieblos die Hand, nachdem Sarah davongegangen war, um andere 
»Freiwillige« zu rekrutieren. »Ich bin mir sicher, dass dich keiner der 
Heimbewohner für Mr. Sinclairs Tod verantwortlich macht. Aber falls 
sich irgendeiner in deiner Gegenwart doch ein wenig seltsam 
benehmen sollte, kannst du dich natürlich jederzeit gern an mich 
wenden.« 

Marissa hatte die Kunst der unterschwelligen Aggressivität wirklich 
perfektioniert. 

Da mich das schlechte Gewissen etwas quälte, weil ich ihr bisher 
nicht zur Hand gegangen war, tat ich nun, was sie mir sagte. Dazu 


gehörte unter anderem ein Rundgang durch die Turnhalle, um unsere 
alten Leutchen zusammenzusammeln und sie zum Ausgang zu 
begleiten. Dort wartete bereits Marissa mit der Namensliste auf uns. 
Sie schürzte die Lippen und machte sechs kleine Häkchen. Einen für 
jeden der Senioren, den ich aufgetrieben hatte. 

»Sind das dann alle?%«, fragte ich. 

»Sieht ganz so aus.« 

»Gut.« Ich warf einen Blick über meine Schulter und entdeckte 
Laura. »Ich sage nur kurz Laura Bescheid, damit sie meine Kinder mit 
nach Hause nimmt, und dann fahre ich mit euch zurück.« 

Marissa seufzte gequält und zuckte dann ergeben mit den 
Schultern. »Weißt du was, Kate? Das ist nicht nötig. Kelly und ich 
werden schon allein damit fertig. Wir haben es schließlich auch 
vorher ohne deine Hilfe geschafft.« Da war sie wieder, die 
unterschwellige Aggressivität. 

»Bist du dir sicher?«, fragte ich harmlos. Wahrscheinlich hatte sie 
erwartet, dass ich ihren Vorschlag dankend ablehnen und trotzdem 
mitfahren würde. Ich ließ mich jedoch selten durch solche Spielchen 
aus der Fassung bringen. Außerdem wollte ich tatsächlich dringend 
nach Hause zurück, um für das geheimnisvolle Buch ein sichereres 
Versteck als mein Auto zu finden. 

Ein weiterer gequälter Seufzer. Diesmal klang er noch 
schicksalsergebener als zuvor. Man musste es ihr lassen: Die Frau 
wusste genau, welche Signale sie aussenden musste. »Ja, ich bin mir 
sicher. Vermutlich ist es sowieso das Beste. Schließlich wollen wir 
vermeiden, dass auf dem Weg zurück ins Heim weitere Senioren 
plötzlich auf rätselhafte Weise von uns gehen.« 

Aua. Das brachte mich beinahe zu Fall. Fast hätte ich darauf 
bestanden, ihr doch zu helfen, aber die Vorstellung, wie ein 
dämonisches Buch meine Kinder, Laura und Eddie in seinen 


Höllenschlund reifst, gab mir neue Kraft. »Liebenswürdig von dir«, 
sagte ich. »Sehr liebenswürdig.« 

Sie klemmte sich die Namensliste unter den Arm und wandte sich 
ab, um zu gehen. Plötzlich hielt sie noch einmal inne. »Glaube ja 
nicht, dass es damit erledigt ist. Was mich betrifft, so hast du dich 
heute wirklich als absolut nutzlos erwiesen.« 

»Ich habe dir doch bereits gesagt, dass es mir leidtut«, entgegnete 
ich. Meine Geduld war allmählich am Ende. 

»Solche Entschuldigungen nützen nichts. Du bist mir etwas 
schuldig, Kate. Und ich werde dich daran erinnern - keine Sorge.« 


»Also - erzählst du mir jetzt endlich die ganze Geschichte?« Laura 
lehnte sich gegen einen meiner Küchenschränke und hielt einen 
Becher mit frisch aufgebrühtem Kaffee in der Hand. »Ich habe mir 
das Buch angesehen und festgestellt, dass absolut nichts darin steht. 
Was soll das?« 

Ich hielt die Hand hoch, um sie für einen Moment zum Schweigen 
zu bringen, und warf einen Blick ins Wohnzimmer hinüber. Eddie 
war auf dem Sofa eingeschlafen. Die Kinder hatten sich inzwischen 
im Haus verteilt: Die Mädchen befanden sich oben in Allies Zimmer, 
und Timmy saß viel zu nahe vor dem Fernseher und verfolgte 
gebannt Kim Possible, wie sie durch Sprünge und einen Salto 
rückwärts die böse Shego und ihre grünes Feuer speienden Hände 
bekämpfte. 

Für einen Moment überlegte ich mir, ob ich Timmy etwas weiter 
vom Fernseher wegrücken sollte oder ob ich - was wesentlich mehr 
Protest nach sich ziehen würde - auf einen erzieherisch wertvolleren 
Film umschalten könnte. Ich unterdrückte dieses törichte Bedürfnis. 
Ich musste mit Laura sprechen und war viel zu müde für eine 
Auseinandersetzung mit einem gereizten Kleinkind. Wenn mir der 


Disney-Kanal einige Augenblicke des Friedens schenkte, war ich 
willig, mich der mächtigen Maus zu beugen. 

»Also?«, forderte mich Laura auf, sobald ich damit fortfuhr, 
Zwiebeln zu schneiden. 

Ich fasste kurz für sie zusammen, was seit Coastal Mists passiert 
war. Schließlich kam ich zu Sinclairs Zusammenstoß mit der 
Treppenstange. 

»Klingt schmerzhaft«, meinte Laura und machte ein entsetztes 
Gesicht. 

»Kein Mitleid für Dämonen - verstanden ?« 

»Sorry. Und wo ist das Buch jetzt?« 

Ich warf einen bedeutsamen Blick auf einen der Küchenschränke. 
Sobald wir nach Hause zurückgekehrt waren, hatten sich Allie und 
Mindy nach oben verzogen. Während sich Laura um Timmy 
gekümmert hatte, war ich in die Garage gegangen und hatte das Buch 
aus dem Auto geholt. Dann hatte ich es an einem Ort versteckt, von 
dem ich wusste, dass weder Allie noch Stuart es dort finden würden - 
in der Küche. Zwischen Töpfen und Pfannen. Dort verstecke ich auch 
Geld, wenn ich mal etwas übrig habe. Bisher hat es noch nie jemand 
aus meiner Familie entdeckt. 

»Ein gute Idee«, lobte mich Laura. »Ist ja auch recht 
unwahrscheinlich, dass Stuart auf einmal einen Eintopf kochen will.« 

Wir mussten beide über diese Vorstellung lachen. Dann wurde 
Laura wieder ernst. »Wofür brauchte Sinclair dieses Buch? Was 
meinst du?« 

»Ich habe keine Ahnung.« Ich gab die klein geschnittenen 
Zwiebeln zu dem Rinderhack und dem Tomatenmark, die ich bereits 
in einer Schüssel vorbereitet hatte. Hackbraten gehört zu den 
wenigen Gerichten, die ich kann, ohne einem Rezept folgen zu 


müssen. Es ist zwar nichts Außergewöhnliches, aber durchaus 
geniefßsbar. 

»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, ob er es wirklich 
herausholen wollte«, fügte ich hinzu. 

»Was soll das heifsen?« 

»Einfach nur, dass ich nicht ganz genau weiß, was er da eigentlich 
gemacht hat. Vielleicht hat er das Buch ja auch gerade hineingesteckt 
und nicht herausgeholt.« 

Laura legte den Kopf zur Seite und sah mich nachdenklich an. 
»Okay. Aber dir wäre doch sicher aufgefallen, wenn er das Buch im 
Bus dabeigehabt hätte, oder? Es ist schließlich kein Taschenbuch.« 

»Ja, das stimmt«, erwiderte ich langsam. Ich versuchte meine 
Gedanken zu äußern, noch ehe ich sie ganz zu Ende gedacht hatte. 
»Aber vielleicht hat ja auch jemand mit Sinclair zusammengearbeitet. 
Könnte es nicht sein, dass ihm jemand das Buch gegeben hat?« David 
Long tauchte vor meinem inneren Auge auf. Ich versuchte ihn zu 
verscheuchen, doch es gelang mir nicht. Ich mochte den Mann - ich 
mochte ihn wirklich. Und ich wollte nicht glauben, dass er etwas mit 
Dämonen zu tun haben könnte oder sogar selbst ein Dämon war. 

Allerdings wusste ich, dass ich ihm nicht einfach trauen konnte, 
nur weil ich ihn zufällig sympathisch fand. Ich hatte mir vor einigen 
Monaten in dieser Hinsicht einen recht folgenschweren Fehler 
geleistet und wollte nicht, dass mir das noch einmal passierte. 

»Ob er es nun holen oder verstecken wollte - wir wissen jedenfalls 
nicht, welche Bewandtnis es mit dem Buch hat«, meinte meine 
Freundin. »Schließlich sind es nur leere Seiten.« 

»Es muss mehr sein als das«, entgegnete ich. »Ich bezweifle, dass 
Sinclair nur Tagebuch über seine tiefsten, verborgensten Gefühle 
führen wollte.« 


»Stimmt«, entgegnete Laura nachdenklich. »Aber was kann es 
dann sein?« 

»Das versuche ich herauszufinden.« 

»Hast du schon Father Ben angerufen?« 

»Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.« Sobald ich das Buch 
versteckt hatte, war ich nach oben gegangen, um mir eine 
Jogginghose und ein T-Shirt überzustreifen. Außerdem hatte ich die 
Gelegenheit genutzt, vom Schlafzimmer aus meinen neuen 
alimentatore anzurufen. 

Technisch gesehen war Father Ben ein alimentatore in der 
Probezeit. Er hatte zum ersten Mal vor einigen Monaten von der 
Forza gehört, als Padre Corletti aus Rom gekommen war, um die 
mächtige Reliquie sicher in den Vatikan zurückzubringen, die ein 
Dämon höherer Ordnung - Goramesh - hatte an sich bringen wollen. 
Da ich einen neuen alimentatore brauchte und es augenblicklich 
keine ausgebildeten Mentoren in der Forza gab, die diese Aufgabe 
übernehmen konnten, hatte Padre Corletti kurzerhand Father Ben in 
unser Geheimnis eingeweiht und ihn gebeten, mein alimentatore zu 
werden. 

Obwohl ein alimentatore eigentlich viele Jahre Erfahrung, eine 
außerordentliche Kenntnis alles Dämonischen und reichlich Übung 
und Geschick in der Handhabung von Waffen und Selbstverteidigung 
haben sollte, ging ich gern auf Padre Corlettis Vorschlag ein. Father 
Ben mochte unerfahren sein, aber er war klug und bemüht, und das 
zählte meiner Meinung nach mindestens genauso viel wie Erfahrung. 

Ich hatte ihm eine verschlüsselte Nachricht über das Buch und die 
Ereignisse um Sinclair hinterlassen und ihm versprochen, ihn am 
nächsten Morgen anzurufen, falls ich nicht vorher von ihm hören 
sollte. 


»Und was ist mit dem Italiener?«, fragte Laura. »Hast du mit ihm 
gesprochen?« 

»Mit Padre Corletti?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, 
ihn anzurufen, konnte ihn aber auch nicht erreichen. Er ist 
missionarisch in Afrika unterwegs, soviel ich weiß. Natürlich habe 
ich ihm auch eine Nachricht hinterlassen, aber wer weiß, wann er 
zurückruft.« Padre Corletti fungierte als Oberhaupt der Forza Scura. 
Für mich war er in erster Linie aber stets Elternersatz gewesen. Ich 
hoffte, dass er mich bald anrufen würde, denn ich benötigte dringend 
die innere Ruhe, die mir schon der Klang seiner Stimme gab. 

Ich formte den Hackbraten, legte ihn auf ein Blech, schob dieses in 
den Ofen und wusch mir dann die Hände. »Bleibt ihr zum Essen, du 
und Mindy?« In den letzten Monaten hatten Mindy und Laura 
mindestens zweimal die Woche bei uns gegessen. Wir hatten es zwar 
nicht offiziell vereinbart, aber irgendwie schien es so einfacher zu 
sein. Seit sich Paul so oft in Los Angeles aufhielt, kam ihr das Haus 
seltsam leer vor. Auch das meine war ja oft leer, da Stuart die meisten 
Abende mit seiner Arbeit verbrachte. Außerdem machten die 
Mädchen ihre Hausaufgaben zusammen. So war es für alle 
Beteiligten also am Praktischsten. 

Ich hatte kaum die Frage gestellt, als ich das vertraute Ächzen des 
Garagentors vernahm. Laura sah mich an. »Danke für die Einladung. 
Aber ich glaube, dass wir uns vielleicht besser eine Pizza bestellen 
und bei uns auf der Couch einen gemütlichen Abend verbringen.« 

»Gute Idee«, sagte ich. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Als Laura 
nach oben ging, um Mindy zu holen, wusch ich mir rasch das Gesicht 
mit kaltem Wasser und versuchte, mich zu beruhigen, um nicht auf 
der Stelle einen Tobsuchtsanfall zu bekommen. 

Ich stand regungslos in der Küche und hatte das Gefühl, die Zeit 
würde auf einmal stillstehen. Da Stuart es immer noch nicht 


repariert hatte, brauchte das Garagentor beinahe zwei Minuten, um 
ganz nach oben zu ächzen. Diese Minuten schienen sich unendlich 
in die Länge zu ziehen. 

Schließlich hörte ich, wie eine Wagentür zugeschlagen wurde. Das 
Geräusch rüttelte mich auf, und ich begann, einen Salatkopf zu 
zerrupfen und die Blätter hektisch in eine große Holzschüssel zu 
werfen. 

Der Türknauf drehte sich, und da stand er. Ich hörte ihn mehr, als 
dass ich ihn sah. Es gelang mir nicht, ihn anzublicken. Ich 
befürchtete, sonst auf der Stelle loszubrüllen. Wollte ich wirklich 
einen Riesenkrach so kurz vor dem Abendessen? Hässliche 
Auseinandersetzungen sollte man besser austragen, wenn die Kinder 
im Bett waren. 

»Du bist wütend«, stellte Stuart fest. 

»Wow«, meinte ich zum Salat. »Wie kommst du denn auf die Idee?« 

»Der Salat sieht wie Konfetti aus.« 

Ich sah in die Schüssel und rollte die Augen. Er hatte recht. Ich 
hatte die Salatblätter in derart kleine Stückchen gerissen, dass sie nur 
noch an Gidget, den Hamster in Timmys Kindergarten, verfüttert 
werden konnten. 

Ich stieß also ungeduldig die Schüssel von mir und wandte mich 
dem Unvermeidbaren zu. Stuart stand noch immer auf der Schwelle, 
ein Dutzend Rosen in der Hand. 

»Du musst einen echten Sprung in der Schüssel haben, wenn du 
annimmst, dass mich diese Rosen besänftigen könnten.« 

»Die sind nicht für dich, Schatz«, erklärte er, trat zu mir und gab 
mir einen Kuss auf die Stirn. »Sie sind für Allie.« 

»Oh.« Mist. Mein Zorn verflog auf einen Schlag. Ich war mir zwar 
sicher, dass ich mich wieder an ihn erinnern würde, wenn es an der 
Zeit war, aber für den Moment verspürte ich einen kurzen Anfall von 


Liebe für den Mann, der zumindest so weit mitdachte, dass er eine 
dringend notwendige Entschuldigung vorbereitet hatte. 

Ich wies zur Treppe. »Dann los - wirf dich schon in den Staub.« 

Ich folgte ihm erst, als ich Allies begeistertes Kreischen hörte. Bis 
zum Abendessen war bereits alles vergessen. Jedenfalls dem Anschein 
nach. Was mich betraf, so konnte ich mich nicht so leicht beruhigen. 
Und falls ich meine Tochter tatsächlich kannte - und ich war mir 
recht sicher, dass ich das tat, wenn man einmal von Troy Myerson 
absah -, so hatten sie die Rosen nur für den Moment beruhigt. Der 
Schmerz und die Enttäuschung über Stuarts Wegbleiben würden 
nicht so schnell verschwinden. Mein Mann war also noch nicht aus 
dem Schneider. Noch nicht. 

Das wusste er auch. Er verlor kein weiteres Wort darüber, warum er 
nicht auf dem Familientag aufgetaucht war, aber er spielte eine 
Runde Pferd und Reiter mit Timmy (die darin bestand, dass sich 
Timmy auf Stuart setzte und diesen auf allen vieren durch das 
Wohnzimmer jagte und ihn begeistert anfeuerte) und badete dann 
den kleinen Mann, ohne dass ich auch nur ein Wort sagen musste. 
Danach - als ob das Bad nicht bereits Wunder genug gewesen wäre - 
zog er Timmy seinen Schlafanzug an, machte ihm eine Schnabeltasse 
voll warmer Milch und las drei seiner augenblicklichen 
Lieblingsbücher vor - Gute Nacht, Sterne, Leonardo will gern 
schrecklich sein und das allseits beliebte Gute Nacht, kleiner Bar. 

Er brachte mir den Burschen sogar für einen Gute-Nacht-Kuss, um 
ihn dann samt seinem Teddy Boo Bear nach oben zu tragen. Ganz 
ehrlich - so viel Hilfe ließ mich beinahe überlegen, ob es nicht gut 
wäre, wenn Stuart auf regelmäßigerer Basis Riesenmist bauen würde. 

Während er die häuslichen Aufgaben erledigte, saß ich auf der 
Couch und tat so, als ob ich mir interessiert eine Zeitschrift 
anschauen würde, wobei ich in Wahrheit über das geheimnisvolle 


Buch nachdachte. Ich versuchte Eddie einen bedeutsamen Blick 
zuzuwerfen, damit wir in den Garten schleichen und eine kurze 
Lagebesprechung abhalten konnten, aber leider war der alte Mann 
schon wieder eingeschlafen und überlief mich meinen Sorgen. 

Kurz darauf kam Stuart mit zwei vollen Weingläsern in der Hand 
ins Wohnzimmer. »Es tut mir leid«, sagte er, reichte mir ein Glas und 
setzte sich neben mich auf die Couch. 

»Willst du mir jetzt erzählen, wo du gewesen bist, oder soll ich 
raten ?« 

»Du darfst dreimal raten«, erwiderte er. »Aber ich wette, dass du 
schon beim ersten Mal ins Schwarze triffst.« 

»Ich brauche nicht einmal das«, entgegnete ich und machte es mir 
noch bequemer. Ich nahm einen großen Schluck kühlen Chenin 
Blanc und schloss die Augen. »Hat es sich wenigstens gelohnt?« 

»Dass ich es versäumt habe, Allie zu sehen? Nein. Aber zumindest 
hat die Kasse geklingelt.« 

»Gute Antwort«, erklärte ich mit noch immer geschlossenen 
Augen. 

»Es tut mir wirklich sehr leid.« 

»Das weiß ich«, sagte ich und öffnete die Augen. »Aber das kann 
die Uhr nicht zurückdrehen.« 

»Ich weißs.« Sein Blick wanderte zur Treppe. »Glaubst du, dass sie 
noch Lust auf ein paar Runden hat?%«, fragte er und zeigte auf unsere 
X-Box. 

Ich überlegte. »Es ist schon spät.« 

»Es ist aber auch Freitag.« 

Ich tat so, als müsste ich nachdenken. »Also gut. Aber nur ein 
Spiel«, sagte ich, weil ich wusste, dass Allie begeistert sein würde. 
»Und morgen fährst du mit ihr zum Einkaufszentrum - 
einverstanden?« 


Für einen Moment sah er mich entsetzt an. »Du meinst zum 
Shoppen? Sie hat doch bereits genügend Klamotten, um damit ein 
ganzes Volk auszustatten.« 

»Sie will auch keine Klamotten«, entgegnete ich, obwohl das eine 
passende Bestrafung gewesen wäre. »Ich möchte, dass du einige 
Weihnachtsgeschenke abholst«, erklärte ich. »Ich habe eine Liste.« 
Das stimmte sogar, auch wenn ich zu erwähnen vergaß, dass ich 
ungestört Father Ben in der Kathedrale besuchen wollte, ohne 
irgendwelche diesbezüglichen Fragen hören zu müssen. 

»Also gut. Geschenke.« 

»Und Allie will sich einen i-Pod kaufen.« 

»Einen i-Pod?«, wiederholte er. Jetzt wirkte seine Miene kritisch. 
»Dann wird sie vierundzwanzig Stunden am Tag mit Kopfhörern in 
den Ohren herumlaufen.« 

Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Falls du etwas 
gegen den i-Pod vorzubringen hast, solltest du das vor dem 
Familienrat tun.« 

»In Ordnung.« Er gab sich geschlagen. »Einkaufszentrum, i-Pod. 
Kein Problem.« 

Ich grinste. »Ich liebe dich. Du bist zwar noch nicht aus dem 
Schneider, aber ich liebe dich.« 

»Ich liebe dich auch, Baby. Vergiss das nie.« 

Er zog mich an sich, und ich hörte ein Rascheln in der anderen 
Ecke des Zimmers, untermalt von einem leisen durchdringenden 
Schnarchen. 

»Ist das nicht herzallerliebst?«, murmelte Eddie von seinem Sessel 
aus, ohne die Augen zu öffnen. 

Stuart und ich tauschten einen belustigten Blick aus. Und da ich 
nicht anders konnte und meinen Mann wirklich liebe, beugte ich 
mich zu ihm und küsste ihn. Lange. 


Danach stand er auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich 
zögerte nur eine Sekunde und nahm sie dann, damit er mich 
hochziehen und zur Treppe führen konnte. 
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»Mami - Mami - Mami - Mami wach?« 

Ich rollte mich zur Seite und zog mir das Kissen über den Kopf. 

Da wurde ich in den Arm gezwickt. »Mami? Mami wach?« 

»Mmpf«, brummte ich, während ich versuchte zu begreifen, wo ich 
mich überhaupt befand. 

»MAMI!« 

Ich stieß einen erschreckten Schrei aus und setzte mich mit einem 
Ruck im Bett auf. Als ich zur Seite blickte, sah ich das unschuldige 
Gesicht meines Sohnes, der mich fröhlich angrinste. Wir hatten vor 
fünf Wochen sein bisheriges Gitterbettchen gegen ein normales 
Kinderbett ausgetauscht, und Timmy genoss seine neue Freiheit. 

»Wach, Mami?« 

»Jetzt schon, Bürschchen.« 

Ich streckte den Arm aus, um Stuart zu wecken - schließlich wollte 
ich nicht die Einzige sein, die selbst an einem Samstag um sieben 
Uhr morgens gequält wurde -, doch ich musste feststellen, dass er 
bereits aufgestanden war. Nachdenklich betrachtete ich seine Seite 
des Bettes. 

»Mami! Komm, Mami!« 

»Timmy!« Stuarts Stimme hallte durch das Treppenhaus. »Lass 
deine Mutter schlafen.« 

»Ist schon in Ordnung«, rief ich zurück. »Ich bin inzwischen 
wach.« 


Nach einer kurzen Pause rief er: »In diesem Fall kannst du mir 
bestimmt sagen, wo du die gusseiserne Pfanne aufbewahrst?« 

»Im Schrank rechts neben der Spülmaschine, ganz hinten«, riefich 
zurück. Während ich gähnte, dachte ich für einen Moment darüber 
nach, wie praktisch doch eine Gegensprechanlage im Haus wäre. 
»Warum?« 

»Kann ein Mann denn keine Pfannkuchen für seine Familie 
machen?«, fragte Stuart und steckte den Kopf zu mir ins 
Schlafzimmer. 

»Keine Ahnung. Kann er das?« 

»Ich vermute, dass wir das gleich herausfinden werden.« Er winkte 
Timmy zu sich. »Komm schon, Junge. Hilf deinem alten Vater.« 

Timmy hüpfte fröhlich hinter ihm her, während ich mir durch die 
Haare fuhr und mir das Gesicht rieb, um ganz wach zu werden. 
Irgendetwas stimmte nicht, und es betraf nicht die ungewöhnliche 
Tatsache, dass Stuart freiwillig ein derart aufwendiges Frühstück 
machte. 

Ich kroch aus dem Bett und stellte mir dabei das Werk der 
Zerstörung vor, das mich gleich in meiner Küche erwartete. 
Pfannkuchenteig an der Decke. Verschüttete Milch. Klebrige 
Eiweißreste auf der ganzen Arbeitsplatte. Und jeder Topf, jede Pfanne 
aus den Schränken geholt, als er nach der gusseisernen Pfanne und 
einer Schüssel suchte. 

Ein totales Chaos. Ein völliges Durcheinander. Eine vollkommene 
Katastrophe! 

Das Buch! Ich hatte das Buch genau hinter der gusseisernen Pfanne 
versteckt. 

Mit einem Schlag war ich hellwach. Ich stürzte förmlich den Flur 
entlang und die Treppe hinab. Erst in der Küche blieb ich keuchend 


stehen und lächelte meinen Mann atemlos an. »Ich dachte, dass du 
vielleicht etwas Hilfe gebrauchen könntest, Liebling.« 

»Ich werde schon damit fertig«, erklärte er. »Ich bin schließlich ein 
verdammt gut gelungenes Exemplar der männlichen Spezies.« 

»Verstehe«, erwiderte ich. »Klar.« Unauffällig warf ich einen Blick 
auf den Schrank, der zum Glück noch geschlossen war. 

»Aber kannst du auch die Pfanne herausfischen, ohne meine 
Ordnung durcheinanderzubringen?« 

Er starrte mich fassungslos an. »Deine Ordnung?«, fragte er. »Bei 
dir soll etwas ordentlich sein?« 

»Genau, mein Lieber - auch wenn du dir das anscheinend nicht 
vorstellen kannst.« Indigniert klopfte ich mit dem Fuß auf den Boden 
und hoffte, angemessen empört zu wirken. Dann zeigte ich auf die 
Tür zur Garage. »Jetzt hol erst einmal den Speck aus der Gefriertruhe. 
Schließlich wollen wir Speck dazu haben.« 

Er tat, wie ihm geheifsen wurde, allerdings nicht, ohne mir vorher 
einen weiteren ungläubigen Blick zuzuwerfen. Sobald er 
verschwunden war, öffnete ich die Schranktür und holte hastig die 
gusseiserne Pfanne heraus. Das Buch befand sich noch immer an 
seinem Platz, und ich schob einige Pfannen davor, damit man es 
beim Öffnen des Schranks nicht gleich entdecken konnte. 

Wahrscheinlich litt ich unter Verfolgungswahn. Schließlich konnte 
man nicht behaupten, dass das Buch irgendein Geheimnis preisgab. 
Aber es hätten sich doch Fragen ergeben, die ich lieber nicht 
beantworten wollte. Das bedeutete, dass ich mich entweder wie eine 
Idiotin aufführen und für Stuart unauffällig die Pfanne herausholen 
oder ihn aus der Küche jagen und selbst das Frühstück machen 
musste. 

Da Stuart so selten kochte, wie man den Halley’schen Kometen am 
Firmament sieht, war ich nicht gewillt, mir die Gelegenheit, von 


meinem Mann bedient zu werden, entgehen zu lassen. 

Während Stuart also sein Testosteron-in-einer-Schürze-Ding 
durchzog, brachte ich Timmy ins Wohnzimmer. Wir hatten uns vor 
kurzem einen Festplattenrekorder angeschafft - eine Erfindung, die 
meiner Meinung nach den Nobelpreis verdient hätte -, was 
bedeutete, dass ich Timmy auch ohne Programm vor dem Fernseher 
parken und ihm seine Lieblingssendungen abspielen konnte. 

Als mein Mann Teig in die Pfanne goss, setzte ich mich mit einer 
Tasse Kaffee an den Küchentisch und begann allmählich wach zu 
werden. Er grinste mir zufrieden zu. »Also - bin ich noch immer der 
Buhmann?« 

»Nicht mehr ganz so buhig«, erwiderte ich. »Vor allem nicht, wenn 
die Pfannkuchen auch so gut schmecken, wie sie riechen.« 

»Für dich mache ich einen mit Bananen«, erklärte er und begann 
eine Banane zu schälen. 

»Du möchtest anscheinend wirklich, dass man dir vergibt, was?« 

»Was kann ich sagen? Ich weiß eben, wann ich eine Schuld 
begleichen muss.« 

Ich nickte nachdenklich. »Okay, wenn du auch Timmy mit zum 
Einkaufszentrum nimmst, dann werde ich dir ganz und gar 
vergeben.« 

Seinem Blick nach zu urteilen, schien er doch lieber noch länger in 
meiner Schuld zu stehen. 

»Stuart...« 

»Ich verstehe dich, Schatz. Aber du weißt doch, wie viel ich 
momentan zu tun habe. Ich muss heute Nachmittag sowieso noch für 
einige Stunden ins Büro. Und wenn ich Timmy mitnehme, dann 
bedeutet das mindestens zwei Stunden mehr, die ich dranhängen 
muss.« Er warf den Pfannkuchen mit einer Souveränität in die Höhe, 
wie ich es niemals geschafft hätte. So ein Angeber! 


»Außerdem«, fügte er hinzu, »würde ich dann die Zeit mit Allie 
nicht so intensiv nutzen können. Und darum geht es doch heute, 
oder?« 

Wie Sie sehen, ist dieser Mann nicht rein zufällig Anwalt 
geworden. 

»Ist es denn für dich sehr unangenehm, wenn ich Timmy bei dir zu 
Hause lasse?« 

Ich überlegte. Was konnte ich darauf schon antworten? Natürlich 
war es sehr unangenehm, denn ich musste dringend in die 
Kathedrale, um mit dem Priester über den neuesten 
Dämonenüberfall in San Diablo zu sprechen. Aber das konnte ich 
Stuart kaum erzählen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als zu 
sagen: »Nein, nein, kein Problem. Natürlich kannst du ihn bei mir 
lassen. Ist schon in Ordnung.« 

»Super.« Er warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Das 
Einkaufszentrum öffnet um zehn. Da Allie so lange braucht, um sich 
fertig zu machen, sollten wir sie jetzt wecken. Was meinst du?« 

»Das übernehme ich«, verkündete ich. »In diesem Fall sollte der 
Speck die Maus schon fangen.« Allie hatte vor kurzem zwar lautstark 
ihre Absicht verkündet, nur noch fettfreies Essen und Bio-Produkte 
zu sich zu nehmen. Bisher hatte sie jedoch keine Anstalten gemacht, 
diesen Plan auch in die Tat umzusetzen. Ich bezweifelte schwer, dass 
sie am heutigen Morgen damit beginnen würde. 

Ich war schon auf der Treppe, als Stuart mich noch mal zurückrief. 
»Ich habe dir noch gar nicht erzählt, warum ich es gestern nicht 
geschafft habe - oder?« 

Ich kam wieder zu ihm in die Küche und schüttelte den Kopf, 
während ich versuchte, mich nicht wieder aufzuregen. Ich hatte ihm 
vergeben - das stimmte. Aber das bedeutete leider nicht, dass ich 


nicht noch immer wütend war. »Nein«, antwortete ich. »Das hast du 
nicht.« 

»Iabitha Danvers hat mich gestern in der Kanzlei aufgesucht«, 
begann er mit einer Stimme, die mich an ein kleines Kind erinnerte, 
das begeistert von einem großen Berg von Geschenken unter dem 
Weihnachtsbaum berichtet. 

»Iabitha Danvers«, wiederholte ich und versuchte, den Namen 
einzuordnen. »Vom Danvers-Museum?« Das Danvers-Museum stellt 
für San Diablo dar, was das Getty-Museum für Los Angeles ist: eine 
fantastische Sammlung von Kunstwerken, von einer Familie 
finanziert, die so reich war, dass sie es sich leisten konnte, da ein 
Museum und dort ein Kongresszentrum zu eröffnen. 

»Genau die«, sagte er. »Und weißt du was, Kate? Sie überlegt sich, 
ob sie meine Kampagne vielleicht mitfinanzieren will!« 

»Das ist ja wunderbar!« Das war es tatsächlich. Wenn Tabitha 
Danvers wirklich Interesse an Stuarts Wahlkampagne hegte, dann 
würde seine ewige Jagd auf Spenden endlich ein Ende haben. 

Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Es gibt nur noch einen Haken 
dabei«, murmelte er. 

Ich hob den Kopf und sah ihn misstrauisch an. Er hielt die Hand 
hoch, um meinen Protest im Keim zu ersticken. »Du musst keine 
Party geben - keine Sorge«, meinte er. »Zumindest nicht für 
Tabitha.« 

Ich nickte beruhigt. Wenn ich die Wahl hätte, eine Cocktailparty 
zu geben oder barfuß durch ein Zimmer voller Spinnen zu waten, 
würde ich mich wahrscheinlich immer für die Spinnen entscheiden. 
Und das, obwohl ich die Viecher überhaupt nicht ausstehen kann. 

»Sondern?«, fragte ich, denn mir war klar, dass es noch etwas gab. 

»Sondern ich möchte, dass du morgen mit mir auf eine Party gehst. 
Eine Wohltätigkeitsveranstaltung des Museums. Tabitha meint, dass 


ich mich unbedingt unter die Leute mischen und so potentielle 
Spender kennenlernen sollte. Das Übliche eben - du weißt schon.« 

»An einem Sonntag?« 

Er zuckte mit den Achseln. »Anscheinend ist die Party schon vor 
einiger Zeit geplant worden. Sie nutzen die Gelegenheit, sie im 
Museum zu machen, weil es gerade zwischen zwei Ausstellungen 
geschlossen ist. Und ich tue sowieso nur, was man mir sagt.« Er 
drückte meine Hand. »Komm schon, Schatz. Es wird sicher lustig.« 

»Sicher«, erwiderte ich. »Kein Problem.« 

»Du wirst dich aber auch unter die Leute mischen müssen«, fügte 
Stuart hinzu, dem offensichtlich daran gelegen war, dass ich verstand, 
woraufich mich da einließ. 

»Ich weiß, Liebling. Ich mag vielleicht nicht die Beste sein, wenn es 
darum geht, die Rolle einer Politikergattin zu spielen, aber ich 
verstehe durchaus, was eine solche Party bedeutet.« 

»Du bist die Beste«, erklärte er mit einer Stimme, dass mir die Knie 
weich wurden. Dann küsste er mich. Ich seufzte und drängte mich 
näher an ihn, wobei mein Körper auf einen Schlag nun doch 
hellwach war. 

»Ich sollte besser Allie wecken«, meinte ich, als ich mich 
schließlich von ihm losriss. »Es sei denn, du willst zu spät 
aufbrechen.« 

»Und Sie wissen nicht sicher, ob er das Buch herausholen wollte 
oder es versteckte?«, fragte Father Ben. Er, Timmy und ich befanden 
uns in seinem Büro. Wir saßen um den alten Schreibtisch aus Eiche 
herum, der das kleine Zimmer beherrschte. 

Timmy hockte auf dem Boden und malte auf alten Pfarrbriefen 
herum, die ihm Father Ben gegeben hatte. Ich versuchte mich auf 
unser Gespräch zu konzentrieren, warf aber immer wieder einen 
prüfenden Blick auf Tim, da ich befürchtete, dass er mit seinem Stift 


den Teppich verschmieren würde. Dann hätte ich mich bestimmt 
verpflichtet gefühlt, den antiken Perser reinigen zu lassen, was 
wahrscheinlich ein kleines Vermögen gekostet hätte. 

»Kate?«, hakte Father Ben nach. 

»Was? Oh.« Ich spulte die Unterhaltung in meinem Kopf zurück. 
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es herausholen wollte. Aber mit 
Bestimmtheit kann ich das natürlich nicht sagen.« Ich sprang auf. 
»Timmy, nicht! Nur auf dem Papier, mein Großser.« Ich setzte mich 
wieder und wagte es, meinen Blick lange genug von Timmy 
abzuwenden, um den Priester ansehen zu können. »Auf jeden Fall 
hatte das Buch für ihn eine wichtige Bedeutung.« 

»»Die Maschinerie hat sich bereits in Bewegung gesetzt««, sagte der 
Priester und wiederholte damit die Worte des Dämons, wie ich sie 
ihm erzählt hatte. 

»Irgendeine Idee, was er damit gemeint haben könnte?«, wollte ich 
wissen. 

Father Ben nickte nachdenklich. Dann lehnte er sich auf seinem 
Stuhl zurück und gab mir zu verstehen, ich möge es mir ebenfalls 
bequem machen. Widerstrebend folgte ich seiner Anweisung. Ich 
hatte das unangenehme Gefühl, dass er mir nichts Gutes sagen 
würde. 

»Wir können uns natürlich nicht sicher sein. Nicht, ohne weitere 
Nachforschungen anzustellen. Aber aufgrund der Nachrichten, die 
Sie für Padre Corletti und mich hinterlassen hatten, und Ihrer 
Beschreibung des Buches gelang es uns, bereits einige erste 
Informationen zusammenzusammeln.« 

»Und?« 

»Und wir glauben, dass es sich bei dem Buch möglicherweise um 
die Malevolenaumachia Demonica handelt.« 


»Aha«, erwiderte ich und hoffte, angemessen beeindruckt zu 
klingen. »Wow. Das ist... Ich meine - wow.« Ich war wirklich 
beeindruckt. Nicht von dem, was er gesagt hatte, da ich nicht die 
geringste Ahnung hatte, wovon er sprach. Aber von der Tatsache, 
dass es jemandem gelungen war, hinter meiner vagen Schilderung ein 
Buch zu vermuten, das sowohl verdammt böse klang als auch 
schwierig auszusprechen war. Chapeau, wie mein Französischlehrer 
bestimmt gesagt hätte. 

»Wissen Sie eigentlich, was die MD ist?«, wollte Father Ben wissen. 

»Eine neue Technik ?«, fragte ich naiv. 

»Die Malevolenaumachia Demonica«, erwiderte er langsam und 
geduldig. 

»Äh... Also... Nun... Na ja... Klar. Ich meine, mehr oder weniger.« Ich 
räusperte mich. »Also, ehrlich gesagt - nein. Ich habe nicht den 
blassesten Schimmer, was das sein soll. Sagen Sie es mir?« 

»Sie kennen doch sicher Zauberbücher?« 

»Klar«, erwiderte ich. »Sozusagen Nachschlagewerke für schwarze 
Magie.« 

»Nun, wenn dieses Buch tatsächlich die Malevolenaumachia 
Demonica ist, so sollte es hundertmal schlimmer als jedes 
Zauberbuch der finsteren Mächte sein.« 

»Oh. Toll.« 

Father Ben stand auf und kam um den Tisch herum, um sich neben 
mir an die Tischplatte zu lehnen. »Haben Sie jemals den Jäger des 
verlorenen Schatzes gesehen?« 

»Ja, klar. Er gehört zu meinen Lieblingsfilmen. Wir haben ihn sogar 
auf DVD.« Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihn zu fragen, was das mit 
dem Buch zu tun hatte. Wenn mein alimentatore nicht völlig den 
Verstand verloren haben sollte, würde er sicher bald zum Thema 
zurückkehren. 


»Erinnern Sie sich noch an die Szene mit dem Franzosen? Und das, 
was er über die Bundeslade sagte?« 

»Dass sie eine Verbindung zu Gott darstellt?«, fragte ich. Mir wurde 
auf einmal übel. »Wollen Sie damit etwa andeuten - « 

»Genau das«, unterbrach er mich. »Genau das will ich damit 
andeuten.« 

»Das Buch dient also dazu, mit Gott in Kontakt zu treten? Oder ist 
das Buch dazu da, um - « 

»Um mit gefangenen Dämonen Verbindung aufzunehmen.« 

»Wow. Verstehe. Ganz schön clever, was?« Ich holte tief Luft und 
überlegte mir, was das bedeutete. »Wie soll das funktionieren?« 

»Die Worte des Dämons zeigen sich auf den Seiten.« 

»Oh, dann ist ja alles in Ordnung«, sagte ich. »Das Buch ist 
nämlich völlig leer.« 

»Nicht ganz. Die Mitteilung verschwindet wieder, sobald man die 
Worte des Dämons gelesen hat.« 

Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu begreifen, was er mir 
gerade gesagt hatte. »Dann erklärt der Dämon also etwas, und das 
erscheint in Buchstaben auf dem Papier? So nach dem Motto: Hallo, 
Leser! Stell dich in ein Pentagramm!« 

»Ja, so in etwa.« 

»Und nachdem jemand diese Nachricht gelesen hat, verschwindet 
sie wieder, und das Buch ist völlig leer?« 

»Ganz genau.« 

»Verstehe.« Das gefiel mir ganz und gar nicht. Die Untertreibung 
des Jahres, ich weiß, aber die Geschichte behagte mir von Grund auf 
nicht. 

»Kann der Leser den Dämonen selbst auch etwas mitteilen?«, 
wollte ich wissen. »Wenn man also etwas in das Buch schreiben 


würde, könnte es der Dämon dann lesen und danach die Seite wieder 
leer erscheinen lassen ?« 

Father Ben zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich leider nicht.« 

Ich nickte nachdenklich und versuchte, das Ganze zu kapieren. 
»Und diese Dämonen, die Kontakt aufnehmen - Sie haben gesagt, 
dass sie gefangen sind, nicht wahr? Ich dachte aber immer, dass sich 
Dämonen in der Hölle befinden oder im Äther schweben.« So wie ich 
das bisher verstanden hatte, stammt die Macht eines Dämons direkt 
aus der Hölle. Dorthin kehrt er auch zurück, um sich zu erholen oder 
Urlaub zu machen oder was auch immer Dämonen in ihrer Freizeit 
tun. 

Aber wenn man den ganzen Tag in der Hölle herumhängt, klettert 
man als Dämon wohl auch nicht die Karriereleiter hoch. Dämonen 
wollen bei uns ihr Unwesen treiben und kämpfen darum, zu 
Menschen zu werden. Falls ihnen das nicht gelingt, flüstern sie den 
Menschen ihre bösen Gedanken ein und drängen sie, ihren 
niedrigsten Instinkten zu folgen. 

Es gibt zahlreiche Berichte von Heiligen, die davon erzählen, wie 
sie überall in der Luft um uns herum Dämonen erkennen. Meiner 
Meinung nach muss das zu den großen Nachteilen eines 
Heiligenlebens gehören. 

»Viele nehmen an, dass Dämonen jederzeit die Hölle verlassen und 
auf Erden wandeln können«, sagte Father Ben. »Diejenigen unter 
uns, die mit der Forza zu tun haben, wissen, dass dies tatsächlich 
zutrifft.« 

»Haben Sie es eigentlich vorher gewusst? Ich meine, zum Beispiel 
im letzten Jahr. Ehe Sie von mir erfahren haben. Und von der Forza.« 

»Ich habe stets daran geglaubt«, antwortete er. »Aber eindeutig 
gewusst habe ich es natürlich nicht. Ich habe nie einen Beweis für 
einen Dämon gesehen, und auch jetzt musste ich noch keine solch 


schrecklichen Dinge erleben wie die, mit denen Sie zu tun haben, 
Kate. Natürlich habe ich mich auch niemals in einem richtigen 
Kampf mit einem Höllenwesen befunden. Aber daran geglaubt habe 
ich immer.« 

Er fasste nach meiner Hand und drückte sie. Und obwohl wir 
vermutlich mehr oder weniger im gleichen Alter sind, fühlte ich mich 
bei ihm geborgen wie bei einem älteren Bruder. Gleichzeitig war ich 
aber auch traurig. Ich hatte niemals darum gebeten, jene Dinge zu 
sehen, die mir als Dämonenjägerin mehr oder weniger täglich 
begegneten. Ich hatte nie aus religiösen Gründen an Dämonen 
geglaubt - ich wusste einfach, dass es sie gab. Dämonen hatten von 
Anfang an zu meinem Leben gehört. 

Father Ben begann in seinem Büro auf und ab zu gehen. Ich 
merkte, dass ihn das Thema faszinierte. »Einige vermuten sogar, dass 
es bestimmte Dämonen geschafft haben, zu Gott vorzudringen und 
mit ihm zu sprechen.« 

»Gott scheint mehr Geduld zu haben als ich«, entgegnete ich. »Bei 
mir wären sie in hohem Bogen durch das Ior zum Himmel wieder 
hinausgeflogen.« 

Father Ben lächelte. »Ja, Geduld gehört wohl zu Gottes Stärken. Im 
zweiten Brief des Petrus heifst es allerdings, dass einige Engel so sehr 
gesündigt hatten, dass sie nicht einfach in die Hölle geworfen, 
sondern im Tartaros gefangen gehalten wurden.« 

»Davon habe ich schon gehört«, sagte ich. »Dort soll es schlimmer 
als in der Hölle sein, nicht wahr?« 

»Genau. Es geht die Legende, dass sich diese Dämonen mit Frauen 
gepaart haben und so Mischwesen entstanden. Man nennt sie 
Nephilim. Dieser furchtbaren Sünden wegen wurden sie verstoßen. 
In der antiken Welt galt der Tartaros als der schlimmste Ort der 
Verdammnis und der Dunkelheit. Die gefallenen Engel sollen dort in 


Ketten liegen und niemals die Möglichkeit haben, Gott um Gnade 
anzuflehen.« 

»Wow.« 

»Genau.« 

»Auf immer und ewig angekettet im Tartaros«, sagte ich 
nachdenklich. »Irgendwie rückt das mein schmutziges Badezimmer 
wieder in die richtige Perspektive.« 

»Der Plan war, sie dort auf ewig schmoren zu lassen«, fuhr der 
Priester fort. »Aber über die Jahrtausende gelang es einigen 
Dämonen dennoch, zu entkommen. Zum Beispiel Goramesh«, fügte 
er hinzu und sah mich an. »Von ihm nimmt man an, dass er früher 
einmal im Tartaros gefangen war.« 

»Oh.« Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Ich hatte mit 
dem Dämon Goramesh gekämpft und nahm nicht an, dass ich ihm in 
guter Erinnerung geblieben war. Eines Tages würde ich ihn 
Wiedersehen - da war ich mir sicher. Und dann würden meine 
Chancen, ein weiteres Mal mit dem Leben davonzukommen, 
bestimmt nicht mehr so gut stehen. 

Ich setzte mich aufrecht hin und versuchte, vorerst nicht weiter an 
Goramesh zu denken. Warum sollte ich mich damit unnötig 
belasten? »Und was hat das alles mit dem Buch zu tun, wenn ich 
fragen darf?« 

»Der Legende nach sollen nur noch zwei Dämonen im Tartaros 
gefangen sein, nachdem es den anderen gelang, die Flucht zu 
ergreifen. Die Bösesten sind zurückgeblieben. Es sind diejenigen, die 
am wenigsten ihre Sünden bereuen.« 

Ich versuchte, Father Bens Worte zu verdauen. Das Ganze kam mir 
fast ein wenig unwirklich vor. 

»Sie sind also schlimmer als ein Dämon höherer Ordnung«, meinte 
ich nach einer Weile. 


Er nickte mit ernster Miene. »Sie lassen sich mit nichts 
vergleichen, was wir bisher kennen.« 

»Aber sie sind doch noch immer gefangen, nicht wahr? Ich meine, 
darum geht es doch. In Ketten geworfen und so. Stimmt doch?« 

»Stimmt. Außer...« 

»Außer dass den anderen die Flucht gelungen ist«, beendete ich 
den Satz für ihn. »Und Sie befürchten, dass diese beiden auch fliehen 
wollen.« 

»Glauben Sie das nicht?« 

»Doch, ich könnte es mir durchaus vorstellen.« Er hatte recht. 
»Und das Buch?« 

»Der Titel«, sagte er. »Malevolenaumachia Demonica. Wissen Sie, 
was er bedeutet?« 

»Mein Latein ist leider seit der Schulzeit ein wenig eingerostet, 
Father.« 

»Der bösartige Kampf des Dämons.« Er zuckte mit den Schultern 
und legte den Kopf zur Seite. »Na ja. Das ist eine recht grobe 
Übersetzung.« 

»Grob oder nicht - klingt jedenfalls ganz und gar nicht gut.« 

»Das Wichtige ist, dass der Legende nach das Buch als Medium 
fungiert. Nicht um mit Gott zu sprechen, sondern um mit den 
Dämonen in Kontakt zu treten, die im Tartaros gefangen sind.« 

»Gütiger Himmel«, sagte ich und holte tief Luft. »Und wie soll das 
Ganze gehen?« 

»Das weiß ich leider nicht.« 

Ich stand auf und begann unruhig in dem kleinen Pfarrbüro auf 
und ab zu gehen. »Das macht doch alles keinen Sinn. Wenn das Buch 
tatsächlich als Medium fungieren sollte - was muss man dann sagen, 
um mit den Dämonen im Tartaros in Kontakt zu treten? Und wer sagt 


es zu wem? Stand nur Sinclair mit ihnen in Verbindung? Oder sind 
noch andere Dämonen beteiligt?« 

Father Ben schüttelte ratlos den Kopf. »Da kann ich Ihnen leider 
nicht weiterhelfen.« 

»Und vor allem: warum das Ganze? Was soll damit bezweckt 
werden? Welcher Plan steckt dahinter?« 

»Das sind alles gute und berechtigte Fragen, Kate«, erklärte Father 
Ben. »Aber ich kann bisher wirklich keine beantworten. Das Einzige, 
was wir sicher wissen, ist, dass es einen Plan gibt. Und ich halte es für 
eine durchaus berechtigte Annahme, dass die Dämonen dem Tartaros 
entkommen wollen. Vielleicht benutzen sie das Buch, um jemandem 
Anweisungen zu geben, wie das geschehen soll.« 

»Gütiger Himmel.« 

»Das sind natürlich alles Spekulationen«, wiegelte Father Ben ab. 
»Wir können uns ja nicht einmal sicher sein, ob das Buch tatsächlich 
die Malevolenaumachia Demonica ist.« 

»Na super. Jetzt fühle ich mich doch gleich um vieles besser.« 

»Wir wissen auch, dass Sie diesen Plan durchkreuzt oder 
zumindest für den Moment aufgehalten haben.« 

»Denn das Buch befindet sich in unserem Besitz.« 

»Und es ist an einem sicheren Ort.« 

»Wo genau haben Sie es vorhin eigentlich versteckt?«, wollte ich 
wissen. 

»Im Altar«, antwortete er. 

»Nicht im Tresorraum?« 

»Wie Sie wissen, ist gerade ein Archivar damit beschäftigt, die 
Reliquien im Tresorraum zu katalogisieren. Dort herrscht täglich ein 
ständiges Hin und Her. Falls man das Buch zufällig finden würde...« 
Er beendete den Satz nicht, sondern schüttelte nur den Kopf. »Nein, 
ich glaube nicht, dass es für dieses Buch einen sichereren Platz auf 


der Welt gibt als den Altar. Außer vielleicht irgendwo tief in den 
Eingeweiden des Vatikans.« 

Ich nickte. Der Altar der Kathedrale St. Mary war derart mit 
Knochenstaub von Heiligen durchsetzt, dass er für einen Dämon 
nicht zu durchdringen war. Zumindest das Buch befand sich also in 
Sicherheit. 

Das löste natürlich keines unserer Probleme, aber es war schon 
einmal ein guter Anfang. 


Timmy und ich verließen die Kathedrale vor zwölf. Danach fuhren 
wir als Erstes in den Handy-Laden. Dort bekam ich für mein kaputtes 
und verloren gegangenes Mobiltelefon einen Ersatz, und zwar mit 
der gleichen Nummer und einer kleinen Kamera. Ich knipste ein paar 
Fotos von Timmy, um auszuprobieren, wie das funktionierte, schickte 
sie Stuart und fragte mich, wie ich bisher ohne so etwas hatte 
existieren können. 

Auf meinem Tagesplan stand außerdem ein dringender Besuch im 
Supermarkt. Zuerst jedoch wollte ich Eddie über unsere neuesten 
Vermutungen in Kenntnis setzen. Ich fuhr also nach Hause und 
erzählte ihm rasch, was ich mit Father Ben besprochen hatte. Er 
wusste nicht mehr über dieses Buch, als ich es tat, war aber auch der 
Ansicht, dass diese ganze Tartaros-Dämonen-Angelegenheit 
verdammt unangenehm klang. 

»Du wirst mir doch helfen, oder?« 

Er schnaubte. »Warum nicht? Dämonen zu jagen versetzt mich 
immer in beste Laune. Und ein paar von diesen Scheusalen an die 
Wand zu nageln hebt meine Stimmung gleich noch mehr. Das weißt 
du doch.« 

Ich fuhr ihn zur Bücherei, ehe ich den Supermarkt in unserem 
Viertel aufsuchte. Eddie versprach mir, mich auf meinem strahlend 
neuen Handy anzurufen, wenn er wieder nach Hause wollte. »Es sei 


denn, ich schaffe es, mit der scharfen Biene von der Bücherei 
mitzufahren«, meinte er verschmitzt und grinste mich an. 

Ich wünschte ihm viel Glück und machte mich dann auf den Weg. 

Während der ersten zwei Lebensjahre meines Sohnes hatte ich 
nichts dagegen gehabt, mit ihm im Schlepptau einkaufen zu gehen. 
Seit ich jedoch die Möglichkeiten erkundet hatte, die sich mir boten, 
wenn ich ihn in der Kindertagesstätte ablieferte, sank mein 
Toleranzpegel ihm gegenüber schlagartig, wenn ich tatsächlich 
einmal wieder mit meinem Kind etwas erledigen musste. 

Als Timmy zum dritten Mal eine Dose mit irgendeinem 
Fleischgericht aus dem Regal riss, sie hochhielt und fragte: »Das hier 
auch, Mami? Das auch?«, hatte ich eindeutig mehr als genug. Wenn 
Leute in Sendungen wie Dschungelcamp von Insekten und Beeren 
leben konnten, dann würden wir es bestimmt auch schaffen, uns 
einen Abend lang von Milch, Nudeln und was sich sonst noch so im 
Gefrierschrank verstecken mochte, zu ernähren. 

Als wir zu Hause ankamen, stellte ich fest, dass die Garage noch 
immer leer war. Das überraschte mich nicht. Allie aus dem 
Einkaufszentrum zu zerren, ohne dass sie nicht mindestens acht 
Stunden dort verbracht hatte, wäre wirklich ein geradezu 
übermenschlicher Erfolg gewesen. Stuart hatte wohl unter 
Wahnvorstellungen gelitten, als er gehofft hatte, mit fünf Stunden 
wegzukommen. Allerdings musste ich zugeben, dass ich ihm diese 
Wahnvorstellung auch nicht ausgeredet hatte. 

Ich setzte Timmy vor den Fernseher, legte eine DVD mit Frosty der 
Schneemann ein und wollte dann die Lebensmittel in die Schränke 
einräumen. Das Haus kam mir fast unheimlich still vor. Ich versuchte 
eine gewisse Unruhe, die ich auf einmal verspürte, zu ignorieren und 
redete mir ein, dass ich mal wieder übertrieben vorsichtig war. Nur 
weil ich am Tag zuvor gegen einen Dämon gekämpft hatte, musste 


das noch lange nicht bedeuten, dass diese Monster bereits mein Haus 
infiltriert hatten. 

Leider half dies wenig. Ich befand mich in einer seltsamen 
Stimmung und schlich auf leisen Sohlen vom Wohnzimmer in die 
Küche. Der Krug mit Orangensaft, den ich am Morgen nicht 
weggeräumt hatte, stand noch immer auf dem Frühstückstisch. Aber 
war er nicht ein wenig nach links gerückt worden? Ich runzelte die 
Stirn. Unsicher ließ ich meinen Blick durch den Raum wandern. Kein 
anderer Gegenstand schien von fremder Hand bewegt worden zu 
sein. Benahm ich mich einfach nur lächerlich, oder hatte ich auch 
Grund dazu? 

Irgendwie kam mir alles ein wenig unwirklich vor. 

»Allie?«, riefich so laut, dass man mich bestimmt in allen Zimmern 
des Hauses hatte hören können. 

Nichts. 

Okay. Das war gut. Das Haus war leer. Nichts war anders als sonst. 
Ich musste mich einfach nur zusammenreifßen. Das war alles. 

Für eine Minute stand ich regungslos da und dachte darüber nach, 
wie mein Reiß-dich-zusammen-Plan genau aussehen sollte. Nach 
einer Weile wurde mir klar, dass ein solcher Plan vielleicht 
vernünftig sein mochte, aber wenn es um die Sicherheit meines 
Kindes ging, machte es mir nichts aus, unter Verfolgungswahn zu 
leiden und jegliche Vernunft in den Wind zu schlagen. Das 
bedeutete, dass ich Timmy am besten zu Laura brachte, während ich 
das Haus durchsuchte. Nur um ganz sicher zu gehen. 

»Timmy?«, rief ich, um so Punkt eins meines mütterlich besorgten 
Plans in die Tat umzusetzen, und ging ins Wohnzimmer. »Komm mal 
her, mein Schatz.« 

Er blickte auf. Seine Miene spiegelte deutlich seine Verärgerung 
wider. »Frosty, Mami.« 


»Ich weiß, Liebling. Aber ich möchte, dass du jetzt herkommst.« 

Keine Reaktion. 

»Timmy«, sagte ich. »Komm sofort hierher.« 

Wieder keine Reaktion. 

»Junger Mann, ich will nicht bis drei zählen müssen. Hörst du?« 

»Ich schaue Frosty, Mami!« Er hatte seine kleinen Hände zu 
Fäusten geballt, und ich konnte deutlich sehen, dass er jeden 
Augenblick einen seiner berühmten Tobsuchtsanfälle bekommen 
würde. Nachgeben oder streng sein? Die uralte Frage, die sich alle 
Eltern stellen. 

Ich gab nach und wählte die einzig todsichere Methode, um ein 
Kleinkind zu etwas zu bewegen, was es nicht machen will - 
Bestechung. 

»Wie ware es mit einem Eis?« 

Er legte den Kopf zur Seite und schielte in meine Richtung, ohne 
den Fernseher jedoch ganz aus den Augen zu lassen. »Eis?« 

»Ja - Eis. Wenn du mit mir zu Tante Laura kommst, bekommst du 
dort ein Eis. Und da darfst du auch Frosty weitersehen.« 

Er sah mich an. Sein Gesicht wirkte vor Konzentration ganz 
verknittert. »Schokoladeneis?« 

»Klar«, erwiderte ich und hoffte, dass Lauras Gefrierschrank 
derartige Schätze beherbergte. Zuerst einmal jedoch hoffte ich, dass 
Laura überhaupt zu Hause war. 

»Gut, Mami.« Auf einmal sprang Timmy auf, nahm mich an der 
Hand und zog mich entschlossen zur Verandatür. »Wir gehen zu 
Tante Laura!« 

Und das taten wir auch. Ich holte die DVD aus dem Rekorder, 
schaltete den Fernseher aus und ließ mich dann von Timmy weiter 
zur Tür ziehen. Vorsichtshalber stellte ich auch noch die 


Alarmanlage ein. Dann zog ich die Tür hinter mir ins Schloss und 
verriegelte sie. 

Timmy rannte über die Veranda und durch den Garten. Ich folgte 
ihm in einer vernünftigeren Geschwindigkeit, so dass ich 
währenddessen mein Handy herausholen und Laura eine kurze 
Vorwarnung geben konnte. Sie hob nach dem ersten Klingeln ab und 
war zum Glück damit einverstanden, auf den Kleinen aufzupassen. 
Auf diese Weise würde es ihr erspart bleiben, weitere ausgelassene 
Stunden damit zu verbringen, ihre Küchenschränke neu zu ordnen, 
wie sie mir erklärte. 

»Freut mich immer, wenn ich dir helfen kann«, verkündete ich 
großsmütig, als Timmy und ich von ihr unter der Küchentür begrüfßst 
wurden. 

»Ich hoffe sehr, dass du das ernst meinst«, erwiderte sie. »Langsam 
habe ich nämlich das Gefühl, wegen meines Idioten von Ehemann 
allmählich den Verstand zu verlieren. Wenn ich mich nicht mit 
irgendetwas beschäftigen kann, werde ich bestimmt bald wegen 
Belästigung verhaftet.« 

»Auch da kann ich dir gerne behilflich sein«, antwortete ich, 
während wir es Timmy bequem machten. »Sobald ich zurück bin, 
verrate ich dir, worum es geht. Du würdest mir jedenfalls eine große 
Hilfe sein, wenn du einige Sachen für mich im Internet recherchieren 
könntest.« 

Ich bin zwar nicht völlig auf den Kopf gefallen, wenn es um 
Computer geht, aber bis vor einem halben Jahr hielt ich Google, 
ehrlich gesagt, noch für ein Fernsehprogramm für Kinder. Lauras 
Fähigkeiten in dieser Hinsicht waren jedoch durch viele Jahre des 
Online-Shoppings geschärft und verbessert worden. Wenn man ihr 
eine Maus und ein Modem in die Hand drückt, kann sie innerhalb 


kürzester Zeit mehr oder weniger alles finden und kaufen. Ist unsere 
technische Entwicklung nicht sagenhaft? 

Laura sah mich mit schmalen Augen an. »Wieso soll ich eigentlich 
so plötzlich auf den Kleinen aufpassen? Ist bei dir da drüben alles in 
Ordnung?« 

»Ich hoffe es«, sagte ich. 

»Aha. Kann ich irgendwie helfen?« 

Ich zeigte auf Timmy. »Du kannst mir glauben«, erklärte ich, »du 
hilfst mir bereits gewaltig.« 

Sobald Timmy glücklich vor dem Fernseher saß und eine Schale Eis 
in seinen kleinen Patschhänden hielt, eilte ich wieder durch unsere 
Gärten zu meinem Haus zurück. Erneut versuchte ich mir 
einzureden, dass ich mich lächerlich machte. Und doch war ich 
davon überzeugt, einen guten Grund dafür zu haben. Beim Jagen von 
Dämonen dreht sich alles um das Bauchgefühl. Und aus irgendeinem 
Grund signalisierte mir mein Bauch, dass irgendetwas nicht stimmte. 

Wieder im Haus, blieb ich für einen Moment auf der Schwelle der 
Verandatür stehen. »Stuart? Allie? Ist jemand zu Hause?« 

Keine Antwort. 

Ich warf einen Blick in die Küche und die Garage, um ganz sicher 
zu gehen. Weder Stuart noch sein Wagen waren irgendwo zu sehen. 

Jimmy Neutrons Titelsong tönte aus dem Wohnzimmer zu mir in 
die Küche hinüber, und ich summte ihn leise mit, auch wenn es mir 
ein wenig peinlich war, dass ich den Text so gut kannte. Auf einmal 
erstarrte ich. Ich hatte den Fernseher doch vorher ausgeschaltet! 

Mit heftig klopfendem Herzen ging ich zu der Schublade mit den 
Küchenutensilien. Ich drückte die Kindersicherung nach unten und 
zog die Schublade langsam auf, um nur kein Geräusch zu machen. 

Sobald sie weit genug offen stand, holte ich einen Eispickel heraus 
und prüfte sein Gewicht in meiner Hand. Im vergangenen Monat 


hatte ich sechs Stück davon gekauft und nicht erwartet, dass Stuart 
sie bemerken würde. Natürlich war genau das Gegenteil der Fall 
gewesen. Ich hatte behauptet, sie verbilligt bekommen zu haben, und 
diese Information hatte ihn beruhigt. Schließlich gibt es wenige 
Frauen, die einem derartigen Schnäppchen widerstehen könnten - 
nicht wahr? 

Unser Haus ist so angelegt, dass man von der Küche aus nur einen 
Teil des Wohnzimmers überblicken kann. Deshalb betrat ich den 
Raum mit besonderer Vorsicht. Ich hielt die Augen auf jene Stelle 
gerichtet, die ich von der Küche aus nicht hatte erkennen können, 
konnte dort jedoch nichts entdecken. Das Zimmer war leer. Nichts 
Außsergewöhnliches stach mir ins Auge. 

Oder vielmehr nichts außer dem laufenden Fernseher, den ich 
bestimmt ausgeschaltet hatte. Vielleicht hatte ich den Knopf auch 
nicht fest genug gedrückt? Oder die Fernbedienung falsch herum 
gehalten? Warum sollte ein Dämon Die Abenteuer des Jimmy Neutron 
sehen wollen? 

Aber es gelang mir nicht, mich davon zu überzeugen, dass ich es 
gewesen war, die den Fernseher angelassen hatte. Erst recht nicht, als 
mir andere Dinge auffielen: einige Gegenstände auf der Kommode im 
Gang, die nicht mehr ganz an ihrem früheren Platz lagen; der 
Schrank mit dem DVD-Spieler, der auf einmal offen stand. 

Hatte jemand nach etwas gesucht? Vielleicht nach dem Buch? 

Ich biss mir auf die Unterlippe und schlich so leise wie möglich 
weiter durch das Haus. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass es 
gefährlich sein würde, zur Forza zurückzukehren. Aber dass sich die 
Gefahr sogar in meinem eigenen Zuhause ausbreiten würde... 

Mir lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, und für einen 
Moment übermannte mich mein schlechtes Gewissen. Wenn nun 
meinen Kindern irgendetwas zustoßen würde. Oder auch Stuart. 


Nein, das dur ffe nicht geschehen. 

Aber lauerte in diesem Haus wirklich eine Gefahr? Und was hatte 
es tatsächlich mit Sinclair und diesem geheimnisvollen Buch auf 
sich? Eines jedenfalls war sicher: Ich war wild entschlossen, die 
ganze Geschichte so bald wie möglich zu einem Ende zu bringen. 
Und ganz egal, was es sein mochte - meine erste Sorge galt der 
Sicherheit meiner Familie. Wenn das bedeutete, dass ich dafür einige 
Dämonen um die Ecke bringen musste - dann umso besser. 

Plötzlich hörte ich ein metallisches Kratzen. Es hallte in dem 
stillen Haus wie ein lauter Schuss wider. Entsetzt zuckte ich 
zusammen. Oben. Jemand - oder etwas - befand sich im ersten Stock. 

Ich hielt den Eispickel fest umklammert, während ich leise die 
Stufen hinaufschlich, wobei ich es tunlichst vermied, die knarzende 
dritte Stufe zu betreten. Mit etwas Glück hatte mein ungeladener 
Gast noch gar nicht bemerkt, dass ich nach Hause gekommen war. 
Hoffentlich würde sich der Überraschungseffekt günstig für mich 
auswirken. 

Zuerst warf ich einen Blick in unser Schlafzimmer. Dort konnte ich 
nichts außer einigen Staubmäusen entdecken, die sich entsetzt in 
einer Ecke unter dem Bett versteckten. Ich gab ihnen zu verstehen, 
dass sie heute zur Abwechslung einmal nicht ganz oben auf meiner 
Liste standen, und schlich dann zu Timmys Zimmer weiter. 

Dort herrschte Chaos. Klamotten und Spielzeug waren auf dem 
ganzen Boden verteilt. Zerbrochene Malkreiden, Papierfetzen, 
Bettdecke, Kissen auf dem Boden. 

Mit anderen Worten: Es sah hier genauso aus wie sonst auch. 

Ich runzelte die Stirn und nahm mir vor, mir Stuarts schlechtes 
Gewissen noch weiter zunutze zu machen und ihn dazu zu 
verdonnern, das Zimmer seines Sohnes aufzuräumen. Ich hielt auf 


einmal inne. Ein leises, rhythmisches Klopfen drang an meine 
Ohren. 

Langsam drehte ich mich einmal um mich selbst, um 
herauszufinden, woher das Geräusch stammte. Jetzt war es nicht 
mehr zu hören. Gerade als ich aufgab, angestrengt zu lauschen, 
vernahm ich es von neuem. Ein leises, dumpfes Klopfen, das von der 
Zwischenwand zu kommen schien - jener Wand, die sich zwischen 
Timmys und Allies Zimmer befand. 

Eine Sekunde später stand ich vor Allies Zimmer auf dem Flur, die 
Schulter flach gegen die Wand gepresst. Die Tür stand einen Spalt 
breit offen, und ich bemerkte, dass Licht an war. Von hier aus konnte 
ich außerdem eine ganze Ladung von T-Shirts erkennen, die auf dem 
Boden verstreut war. Auch das war nichts Außergewöhnliches. 

Das dumpfe Klopfen jedoch... 

Ich konnte es jetzt deutlich hören. Was konnte das bloß sein? War 
vielleicht jemand dabei, Schubladen auf- und zuzumachen? 

Im Grunde war es egal, was dieses Geräusch verursachte. Was 
immer in diesem Zimmer geschehen mochte - ich hatte jedenfalls 
nicht vor, den Eindringling so ohne Weiteres davonkommen zu 
lassen. Also holte ich tief Luft, zählte bis drei und stürzte dann mit 
dem Eispickel in der erhobenen Hand durch die Tür. 

Allies schriller Schrei zerriss mir beinahe das Trommelfell. 

Sofort ließ ich meinen Arm sinken. Mein Herz pochte heftig. 

»Scheife, Mami!«, schrie sie, und zur Abwechslung rügte ich sie 
nicht einmal für ihre Ausdrucksweise. 

»Entschuldige bitte! Es tut mir ja so wahnsinnig leid!« Ich 
versuchte den Eispickel unbemerkt in meiner hinteren Hosentasche 
verschwinden zu lassen, doch leider war es bereits zu spät. 

Allie hatte auf dem Rücken gelegen und mit den Füßen gegen die 
Wand geklopft, wahrscheinlich im Rhythmus einer Musik, die aus 


ihrem i-Pod stammte und die ich nicht hören konnte. Jetzt saß sie 
aufrecht auf ihrem Bett und starrte mich mit weit aufgerissenen 
Augen an, während sie die Hand vor Schreck gegen ihren Hals 
presste. 

»Sorry, mein Schatz! Ich habe auf einmal ein Geräusch gehört, und 
mir war überhaupt nicht klar, dass ihr schon zu Hause seid.« 

»Mann, Mamil!« Sie riss sich die Kopfhörer aus den Ohren und 
atmete hörbar aus. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt! Selbst 
hörst du anscheinend nicht auf das, was Stuart und du mir ständig 
predigen? Dass man das Haus verlässt, wenn man glaubt, ein 
Einbrecher sei da. Dass man die Polizei ruft. Du schleichst nicht 
einfach nach oben, mit einem grässlichen Eispickel in der Hand, und 
erschreckst deine Tochter zu Tode. Mann, was soll denn das!« 

»Du hast ja so recht, Liebling. Du hast wirklich recht.« Was konnte 
ich sonst groß sagen? 

Ich holte mehrmals tief Luft und wartete darauf, dass mein Herz 
wieder langsamer schlagen würde. »Also - wo steckt Stuart?« 

»Im Büro«, sagte sie. »Er ist etwa drei Sekunden, nachdem wir hier 
waren, wieder abgehauen.« Sie zeigte auf das winzig kleine Gerät, 
dem sie noch vor wenigen Augenblicken so intensiv gelauscht hatte. 
»Er wollte nicht einmal sehen, wie es funktioniert!« 

»Unglaublich, diese Kerle«, antwortete ich. »Ich hole jetzt Timmy. 
Er ist bei Laura. Möchtest du hier bleiben oder lieber mit mir 
kommen?« 

Sie zeigte auf ihren i-Pod. »Hier bleiben.« 

»Gut. Kein Problem.« Wie konnte ich auch so dumm sein, zu 
fragen? Eine ganze Internetwelt voller Songs wartete darauf, von ihr 
entdeckt und heruntergeladen zu werden. Offensichtlich wollte sich 
meine Tochter nicht mehr lange mit Unwichtigkeiten aufhalten. 


Wenn das so weiter ging, würde es an ein Wunder grenzen, wenn wir 
sie noch einmal vor ihrem Eintritt ins College sahen. 

Ich lief die Treppe hinunter. Mir war vor Erleichterung beinahe 
schwindlig. Unten warfich mich auf das Sofa und saß eine Weile lang 
einfach nur da. Zumindest saß ich so lange da, bis mein Verstand 
wieder zu arbeiten begann. Dann übermannten mich erneut 
seltsame Gedankengänge Das Chaos in Timmys Zimmer, das 
geheimnisvolle Buch, meine bevorstehenden Weihnachtseinkäufe - 
und die große Leere, die in unserem Kühlschrank herrschte. Das 
erste Problem wies ich Stuart zu. Das letzte wollte ich lösen, indem 
ich uns Pizza bestellte. Die Weihnachtseinkäufe und das Schmücken 
des Hauses konnten warten, bis die Ferien begannen. Das Buch 
jedoch... Dieses Problem war nicht so leicht zu knacken. 

Da Timmy bei Laura für den Moment bestimmt höchst zufrieden 
war, wenn nicht gerade der Fernseher seinen Geist aufgab, entschloss 
ich mich, ihn noch ein wenig dort zu lassen. In der Zwischenzeit 
wollte ich Father Ben anrufen, um zu erfahren, ob er etwas Neues 
herausgefunden hatte. (Zugegebenermaßen hatte ich ihn zwar vor 
nicht allzu langer Zeit erst verlassen, aber ich fühlte mich ein klein 
bisschen angespannt, was ja nicht sehr verwunderlich war - oder?) 

Ich hob den Telefonhörer ab, da fiel mir plötzlich auf, dass die Tür 
zur Speisekammer einen Spalt breit offen stand. Frustriert warf ich 
einen Blick nach oben. Unser Kater Kabit muss Waschbärenblut in 
seinen Adern haben, denn er ist in der Lage, jegliche Art von 
Verpackung durchzunagen und sich so fröhlich durch ganze Beutel 
mit Katzenfutter durchzufressen. Wenn man also kein Trockenfutter 
auf dem ganzen Boden verteilt haben möchte, sollte man die 
Speisekammer geschlossen halten. Ich denke daran. Stuart denkt 
daran. Sogar Eddie schafft es, sich daran zu erinnern. 


Nur meine Tochter scheint unfähig zu sein, den einfachen 
Holzriegel zu verschließen. 

Verärgert ging ich zur Speisekammer. Kabit befand sich 
wahrscheinlich schon darin und steckte bis zur Schwanzspitze in 
einer großen Tüte Trockenfutter. 

Ich öffnete die Tür, um nachzusehen und... »Aaaa-aaaaaaahhhhhh 
aaaaaaahhhhh!!!« 

Etwas Hartes und Schnelles traf mich mitten in den Bauch und 
schleuderte mich heftig gegen die Granitarbeitsplatte. 

Ich gab ein Grunzen von mir und versuchte in die Senkrechte zu 
kommen. Aber die Dämonin hatte sich bereits auf mich gestürzt. Ihre 
Augen blitzten bösartig, und ihre roten Haare standen ihr wirr vom 
Kopf ab. Sie sah wahnsinnig und widerwärtig aus und schien mehr als 
bereit, mich auf der Stelle zu töten. 

Sie versuchte mich am Hals zu packen. Es gelang mir, sofort zu 
reagieren, den rechten Arm hochzureifßsen und mich so vor ihrem 
Angriff zu schützen. Gleichzeitig holte ich mit der linken Hand aus 
und verpasste ihr einen kräftigen Schlag in die Magengrube. 

Sie stolperte einige Schritte rückwärts und griff von neuem an. 
Diesmal war ich vorbereitet, und es gelang mir problemlos, ihr 
auszuweichen. Sie prallte gegen die Arbeitsplatte und gab einen 
dumpfen Laut von sich. Dann wirbelte sie schon wieder herum - ein 
Backblech drohend in der Hand. 

Damit schlug sie mir mit voller Wucht auf den Kopf. Ich ging mit 
dem Gesicht als Erstes zu Boden. Diesen Angriff hatte ich nicht 
erwartet. 

Während ich keuchend dalag, warf sie sich auf mich. Obwohl ich 
einen stechenden Schmerz in meinem Brustkorb verspürte, gelang es 
mir, wieder aufzuspringen. Innerlich bedankte ich mich bei Cutter 


für sein ausgezeichnetes Training, das mir geholfen hatte, meine 
früher guten Reflexe wieder auf Vordermann zu bringen. 

Ich versetzte der Frau einen Tritt, als sie versuchte, sich ebenfalls 
wieder zu erheben. Dabei traf ich sie genau unter dem Kinn, so dass 
ihr Kopf nach hinten schnappte. Ein ziemlich geschickter Zug, der 
jeden Menschen außer Gefecht gesetzt hätte. Jeden Menschen 
vielleicht, aber leider nicht jeden Dämon. In diesem Fall war ich 
diejenige, die erneut auf dem Boden landete. Mit einer Bewegung, die 
man nur als übernatürlich schnell bezeichnen konnte, griff das 
Monster nach meinem Fuß und riss entschlossen daran. Ich kam ins 
Wanken und stürzte mit einem Schrei auf den Boden, der bestimmt 
die Wände zum Wackeln gebracht und meine Tochter alarmiert 
haben musste. 

Doch mir blieb keine Zeit, mir darüber Sorgen zu machen. Die 
Dämonin hatte sich bereits mit der Begeisterung eines Kindes für ein 
Trampolin auf meine Brust geworfen. Ihre Knie krachten auf meine 
Rippen, und ich versuchte zu atmen, während sich ihre Hände um 
meinen Hals legten. 

»Das Buch«, zischte der Dämon in Frauengestalt, und sein 
stinkender Atem schlug mir ekelerregend ins Gesicht. »Der Meister 
braucht das Buch.« 

»Pech für den Meister«, brachte ich mühsam hervor, während ich 
mein Knie hochriss und versuchte, sie in den Unterleib zu treffen, um 
sie auf diese Weise von mir zu schleudern. Doch leider hatte ich kein 
Glück. 

»Wo ist es?«, fragte die Kreatur. »Rede - oder stirb. So einfach ist 
das.« 

Mir sagte weder die eine noch die andere Möglichkeit zu, aber eine 
große Wahl blieb mir nicht. Keuchend versuchte ich Luft zu holen, 
um klar denken zu können. Dann drehte ich den Kopf und starrte 


einen Moment lang betont unauffällig auf das Wärmespeicherfach 
unter meinem Ofen. Ich schloss die Augen, öffnete sie wieder und sah 
zu dem Unwesen hoch. »Nein«, erklärte ich. »Nein.« 

Da einige Dämonen noch dümmer sind, als sie aussehen, wandte 
sich diese Variante sogleich dem Wärmespeicher zu. Während sich 
allmählich ein Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete, verlagerte sie 
ihr Gewicht. Nicht stark, aber es reichte. Vor allem, da ich bereits 
darauf gewartet hatte. 

Die Kreatur hielt mit einer Hand weiterhin meinen Hals fest, doch 
um das Fach zu erreichen, musste sie sich ein wenig nach vorn 
beugen. Als sie das tat, drehte ich mich blitzartig zur Seite. Es gelang 
mir, meine Hand unter ihr herauszuziehen und in meine hintere 
Hosentasche zu fassen. 

Als die Dämonin begriff, was geschah, war es bereits zu spät. Ich 
hatte den Eispickel herausgezogen und zielte. Mit einer raschen 
Bewegung, in der all meine noch verbliebene Kraft lag, rammte ich 
das Ding ins Schwarze. 

Das Ungetüm heulte auf und wurde dann still. Als der Dämon den 
Frauenkörper verließ, ließ ich den Kopf auf den gekachelten Boden 
sinken und rang erschöpft nach Luft. Ich musste dringend den 
Leichnam loswerden, ehe Allie nach unten kam und eine tote Frau in 
unserer Küche vorfand. 

Erst einmal musste ich allerdings wieder etwas zu Kräften 
kommen. 
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Ich blieb noch einen Moment lang liegen und nahm so viel 
Sauerstoff wie möglich in meine Lungen auf. Dann zwang ich mich 
dazu, aufzustehen. Im Haus herrschte völlige Stille. »Du dumme, alte 
Schachtel«, flüsterte ich und beugte mich über den Leichnam. »Man 
legt kein Papier in ein Wärmespeicherfach.« Ich mochte vielleicht 
keine großartige Hausfrau sein, aber das wusste sogar ich. 

Finster sah ich sie an. Sie hatte mein Leben für einen Augenblick 
ziemlich in Gefahr gebracht. Oder vielmehr machte mir ihr Meister 
das Leben zur Hölle. Aber wer war ihr Meister? Einer der Tartaros- 
Dämonen? Hatten sie bereits durch das Buch zu ihren Untergebenen 
gesprochen? Und waren diese vielleicht aufgebracht, weil ich ihr 
gemütliches kleines Kommunikationssystem lahmgelegt hatte? 

Oder verbarg sich hinter diesem Meister jemand ganz anderes? Ein 
Dämon höherer Ordnung, der nicht in Ketten lag? Ein Dämon, der 
vielleicht seinerseits die Tartaros-Gefangenen befreien wollte? 
Schließlich klangen diese Typen ziemlich mächtig. Sie würden 
wahrscheinlich verdammt dankbar sein, wenn man sie befreite. Für 
einen Dämon höherer Ordnung, der eine Armee aufbauen wollte, 
würde einer, der lange Zeit im Tartaros eingesessen hatte, einen 
echten Zugewinn bedeuten. 

Ein Weilchen dachte ich über diese Fragen nach. Es frustrierte 
mich, weil ich noch immer keine einzige von ihnen befriedigend 
beantworten konnte. Noch schlimmer jedoch war, dass ich nun auch 
noch eine Leiche am Hals hatte. Ich starrte sie an. Was sollte ich mit 


ihr machen? (Ich kann ja irgendwie verstehen, dass die Forza nicht 
mehr haargenau die gleiche Organisation ist, die sie früher einmal 
war. Aber ein wenig mehr Hilfe, um den Jägern zu assistieren, wenn 
es darum geht, die dämonischen Überreste zu beseitigen, wäre 
wirklich nicht zu verachten.) 

Ich entschied mich für die Garage. Zum einen konnte ich den 
Körper dorthin bringen, ohne durch das Wohnzimmer gehen zu 
müssen (und möglicherweise dort Allie anzutreffen, von der ich 
immer noch nicht glauben konnte, dass sie überhaupt nichts gehört 
hatte). Zum anderen hatte Stuart mehrere Abdeckplanen in einer 
Ecke der Garage deponiert, weil er irgendwann einmal vorhatte, 
unser Badezimmer neu zu streichen. Da ich vermutete, dass mein 
Mann das Innere eines Baumarkts bestimmt nicht vor der Wahl 
erblicken würde, konnte ich die Leiche dort problemlos verstecken. 
Zumindest, bis mir ein besserer Plan einfiel. 

Ich hatte gerade den toten Dämon unter den Achseln gepackt, als 
Allies Ruf durch das ganze Haus schallte. »Mami! Maami!« 

»Einen Augenblick!« Ich lief den regungslosen Körper los, achtete 
aber darauf, dass der Hinterkopf auf meinem Fuß landete, um nicht 
zu viel Lärm zu machen. Dann eilte ich ins Wohnzimmer. Hier war 
zum Glück keine Allie zu sehen. »Was ist los?«, riefich nach oben. 

Ihr Kopf tauchte über dem Treppengeländer auf, und sie sah mich 
mit gerunzelter Stirn an. »Was war das denn für ein Lärm?« 

»Lärm?«, wiederholte ich und überlegte mir, weshalb meine 
Tochter auf einmal eine derart lange Reaktionszeit an den Tag legte. 

»Ja. Ich habe irgendetwas gehört. Vor einer Minute oder so.« Sie 
begann, die Treppe herunterzukommen. »Hast du nichts gehört?« 

»Äh...« Ich hielt hastig eine Hand hoch, um sie aufzuhalten. »Ach 
so. Das... Ach, das war nichts weiter. Ich habe nur aus Versehen ein 


Kuchenblech fallen lassen. Das macht immer einen Höllenlärm auf 
den Fliesen. Das weißt du doch.« 

»Machst du etwa einen Kuchen? Oder Kekse? Ach, Mami! Du weißt 
doch, dass ich nichts mit gesättigten Fettsäuren esse!« 

»Ich habe nur ein paar Dinge umgeräumt«, schwindelte ich. »Und 
außerdem hast du heute morgen Pfannkuchen gegessen, die vor 
Butter und Sirup nur so troffen.« 

»Das war etwas ganz anderes!« 

»Hm...« 

Sie hielt sich am Geländer fest und legte ein Bein darauf, um so ein 
wenig hin und her zu schaukeln. »Dann brauchst du also keine Hilfe, 
oder?« 

»Nein«, erwiderte ich fröhlich. »Alles unter Kontrolle, mein 
Schatz.« 

»Kann ich dann wieder in mein Zimmer gehen?« 

»Denkst du, ich würde es wagen, mein Mädchen länger als nötig 
von seinem neuen i-Pod fernzuhalten ?« 

Sie rollte mit den Augen und ging zurück in ihr Zimmer. 

Ich gab ihr genügend Zeit, um sich wieder einzustöpseln, und 
kehrte dann in die Küche zurück. Die Tote lag noch immer an 
derselben Stelle. Sie starrte mich mit ihrem unverletzten Auge an. Ich 
blickte weg. Es befriedigte mich jedes Mal, wenn ein Dämon auf diese 
Weise das Zeitliche segnete, und ich hatte so etwas schon oft getan, 
aber trotzdem wurde ich ein gewisses Ekelgefühl einfach nicht los. 

Wieder packte ich den toten Dämon unter den Achseln, und 
wieder wurde ich unterbrochen. Diesmal war es das Läuten des 
Telefons. Ich ließ den Leichnam an der Stelle liegen, an die ich ihn 
gezerrt hatte - auf halbem Weg in die Garage, die Schultern bereits 
an die Tür gelehnt -, und rannte zum Telefon. »Ja - hallo?« 


»Ich bin es«, begrüßte mich Laura. »Ich mache mir allmählich 
Sorgen.« 

»Inzwischen ist alles wieder in Ordnung«, erklärte ich. Dann warf 
ich einen Blick auf die Tote. »Obwohl... Da gäbe es durchaus eine 
Kleinigkeit, bei der du mir behilflich sein könntest...« 


»Bist du dir wirklich sicher?«, fragte ich, als wir uns 
hinunterbeugten und die Leiche, die inzwischen in die Abdeckfolie 
gewickelt war, an beiden Enden packten - ich beim Kopf und Laura 
an den Füßen. 

»Oh, ja«, antwortete Laura entschlossen. »Das bin ich mir. 
Absolut.« 

Sie und Timmy waren etwa eine Viertelstunde zuvor zu mir 
herübergekommen. Nachdem wir den kleinen Kerl mit einer 
Schachtel Duplosteine und einer DVD mit den Dora-Filmen im 
Wohnzimmer geparkt hatten, hatte ich Laura mit mir in die Garage 
gezogen. Dort hatte ich den toten Dämon vor die Gefriertruhe gelegt. 

»Ich muss die Leiche unbedingt in die Kathedrale bringen«, hatte 
ich ihr erklärt. Father Ben mochte vielleicht noch nicht lange als 
alimentatore arbeiten, aber er hatte sich bereits mehrmals als sehr 
erfindungsreich erwiesen, wenn es darum gegangen war, tote 
Dämonen zu entsorgen. Inzwischen benutzten wir die Krypta unter 
der Kathedrale, um die Leichen dort zu verstecken. 

Das Problem dabei war nur, dass die Familien der Toten (also 
derjenigen, deren Körper der Dämon infiltriert hatte) glaubten, dass 
sich ihre geliebten Angehörigen einfach aus dem Staub gemacht 
hatten. Leider blieb uns keine andere Wahl. Wir hätten natürlich die 
Leichen irgendwo ablegen können. Aber es gab keine Möglichkeit, 
das zerstörte Auge zu kaschieren, und normalerweise wird die Polizei 
misstrauisch, wenn sie über derartige Verletzungen stolpert. Es hätte 
bestimmt eine Untersuchung gegeben. Wenn ihre Nachforschungen 


bis zu mir geführt hätten - nun ja... Was hätte ich dann tun können? 
Ich hatte wahrlich keine Lust, Weihnachten in einem Besucherraum 
im Gefängnis von St. Quentin zu verbringen. Und ich wollte auch 
nicht, dass Mindy ihre Mutter Laura dort sehen musste. 

Deshalb wiederholte ich jetzt auch meinen ursprünglichen 
Vorschlag. »Wir können die Leiche in unseren Van laden«, meinte 
ich. 

Aber Laura schüttelte den Kopf. »Nein. Ohne Kofferraum ist das 
viel zu auffaällig.« 

»Aber wir haben sie doch eingewickelt«, widersprach ich. Laura 
machte sich nicht einmal die Mühe, mir zu widersprechen. Ich 
zuckte mit den Achseln. Sie hatte recht. Eine Leiche, die in 
Abdeckplanen eingewickelt war, sah genau danach aus - nach einer 
Leiche in Abdeckplanen. 

»Wir packen sie in Pauls Kofferraum und fahren sie dann nach 
Anbruch der Dunkelheit zur Kathedrale.« 

»Und wenn Paul plötzlich aus irgendeinem Grund seinen Wagen 
benutzen will?« 

Sie machte ein genervtes Gesicht. »Das will er bestimmt nicht. Er 
ist mit seinem neuen Thunderbird nach San Diego gefahren. Dort 
veranstaltet er angeblich irgendeine Konferenz für seine 
Konzessionsinhaber. Er wird bestimmt nicht vor morgen Abend 
zurück sein.« 

»Es ist trotzdem ein Risiko«, meinte ich. »Wir können den Körper 
zwar sehr fest einwickeln, aber wir können nicht garantieren, dass 
sich nicht irgendwo ein kleines Beweisstück in eurem Kofferraum 
wiederfinden würde.« Klang ich nicht wie eine professionelle 
Forensikerin? Ich hatte angefangen, mich etwas mit Kriminalistik 
und Forensik zu beschäftigen, nachdem mir klar geworden war, dass 


ich in Zukunft in ganz San Diablo für die Entsorgung toter Dämonen 
zuständig sein würde und besser wusste, worauf ich mich einließ. 

»Ganz ehrlich, Kate«, erklärte Laura, »jetzt heb schon den 
verdammten Leichnam hoch! Wenn Paul dafür ins Gefängnis muss, 
dann weiß ich zumindest endlich, wo er die Nacht verbringt.« 

Sie hatte recht. Und da es zu meinen Grundsätzen gehört, niemals 
mit einer aufgebrachten Ehefrau eine Diskussion zu beginnen, packte 
ich den Dämon an den Schultern. Laura hob die Füße hoch, und wir 
schleppten den leblosen Körper mehr schlecht als recht zu Lauras 
Kofferraum. Sie hatte den Wagen zuvor rückwärts in unsere Garage 
gefahren und den Kofferraum geöffnet. Nun mussten wir uns nur 
noch an der vorderen Stoßstange unseres Vans und dem Turm von 
Weihnachtsschachteln, die Stuart in der Woche zuvor vom 
Dachboden heruntergebracht hatte und die von mir noch nicht 
ausgepackt worden waren, vorbeizwängen. 

»Auf drei«, sagte ich, sobald wir vor dem offenen Kofferraum 
standen. »Eins... zwei... drei!« Wir hievten die eingepackte Leiche ins 
Wageninnere, wo sie mit einem dumpfen Schlag landete. 

Gleichzeitig öffnete sich die Tür zwischen Küche und Garage. 
»Mami?« 

Verdammt! 

Während Laura entsetzt aufschrie, knalltte ich den 
Kofferraumdeckel zu und wirbelte blitzschnell herum. Mir gegenüber 
stand meine Tochter. 

»Mann, Mami! Ihr habt mich schon wieder fast zu Tode 
erschreckt!« 

»Dich zu Tode erschreckt? Was fällt dir ein, dich so 
anzuschleichen?« Ich zeigte auf Laura. »Du hast ihr gerade zehn 
Jahre ihres Lebens geraubt!« 


Allie sah mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte, was unter 
den gegebenen Umständen nicht ganz unverständlich war. »Ich habe 
mich nicht angeschlichen, sondern ganz normal nach dir gesucht.« 
Sie betrachtete Laura aus schmalen Augen. Ihre Stirn war 
misstrauisch gerunzelt. »Was tut ihr da eigentlich?« 

Sie trat einen weiteren Schritt an den Wagen heran, und ich stellte 
mich ihr rasch und entschlossen in den Weg. »Gar nichts.« 

»Gar nichts?« Sie zog eine Augenbraue hoch. Ihre Stimme klang 
herausfordernd. »Das sieht mir aber gar nicht nach gar nichts aus. 
Und was macht Mrs. Duponts Auto eigentlich in unserer Garage?« Sie 
machte noch einen Schritt nach vorn und reckte dabei den Hals, als 
ob sie versuchen wollte, in Lauras Kofferraum zu blicken. Ich drehte 
mich rasch um. Zum Glück war der Deckel tatsächlich zu. 

»Du bist genauso schlimm wie damals mit sechs. Kannst du dich 
noch erinnern, wie du das Puppenhaus entdeckt hast?« 

Allie warf einen erneuten Blick auf Lauras Wagen. Ihr Gesicht 
zeigte deutlich, dass sie nun begriffen hatte, was ich meinte. »Ihr 
habt Weihnachtseinkäufe gemacht!« 

»Geh sofort wieder ins Haus«, sagte ich und gab Laute von mir, als 
wollte ich Gänse verscheuchen. »Und bleib da auch, oder ich bringe 
gleich wieder alles ins Geschäft zurück. Verstanden?« 

»Sehr wohl, Ma’aam«, erwiderte sie, und ich lachte. Allie nannte 
mich immer nur »Ma’am«, wenn sie etwas von mir wollte. Sie öffnete 
die Tür zur Küche und hielt dann inne. Langsam drehte sie sich noch 
mal zu mir um. »Jetzt hätte ich beinahe vergessen, warum ich dich 
gesucht habe. Für dich ist nämlich auch ein Geschenk abgegeben 
worden.« 

»Ein Geschenk ?« 

»Ein Päckchen«, erklärte sie. »Ich habe es vor der Haustür 
gefunden, als Stuart mich zurückgebracht hat. Ich hatte nur 


vergessen, es dir vorher zu sagen. Sag bloß, du hast es noch gar nicht 
entdeckt? Ich habe es auf die Frühstückstheke gelegt. Hast du es 
denn nicht gesehen?« 

Laura und ich folgten ihr neugierig ins Haus. Tatsächlich lag unter 
dem ganzen Krimskrams auf der Frühstückstheke ein kleines, in 
braunes Papier eingewickeltes Päckchen, das etwa so groß wie ein 
kleiner Saftkarton war. 

»Interessant«, sagte ich und warf einen Blick auf die Schulbücher, 
CDs, Notizzettel, Spielfiguren und Knetskulpturen, die dort überall 
verstreut waren. »Ich frage mich, warum es mir vorher nicht auffiel.« 

»Keine Ahnung«, entgegnete Allie, die den Sarkasmus in meiner 
Stimme nicht bemerkte. »Es hat die ganze Zeit dort gelegen.« Sie 
warf einen Blick über meine Schulter auf das mysteriöse Ding. »Von 
wem ist es wohl?« 

»Steht nicht drauf«, erwiderte ich. Ich hob es hoch, um das Gewicht 
abzuschätzen. »Unsere Adresse ist auch nirgends zu sehen. Nur mein 
Name.« 

»Dann hat es wohl jemand persönlich abgegeben«, meinte Laura. 
»Mit der Post kam es jedenfalls nicht.« 

»Vielleicht hast du ja einen heimlichen Verehrer«, sagte Allie. 
»Stuart wird ausflippen.« 

»Ich habe keinen heimlichen Verehrer.« Oder etwa doch? 

»Vielleicht ist es dann von Stuart«, riet Allie weiter. 
»Möglicherweise will er sich damit noch für gestern entschuldigen.« 

»Dann müsste das Geschenk aber für dich sein«, meinte ich. 

Sie zuckte mit den Schultern. »Bei mir ist wieder alles in Ordnung. 
Wir haben miteinander geredet. Du weifßst schon. War ganz gut.« 

Ich betrachtete sie aufmerksam. Es war zwar nicht gerade das 
höchste Loblied auf die väterlichen Fähigkeiten meines Mannes, aber 
es freute mich trotzdem. Stuart hatte sich zwar unmöglich verhalten, 


aber zumindest hatte er meine Tochter nicht für den Rest ihres 
Lebens gezeichnet. 

»Wahrscheinlich ist es von Marissa«, riet Laura. »Es hat etwa die 
Größe eines Handys. Ich wette, sie hat dir das kaputte 
vorbeigebracht.« 

Das machte Sinn. »Lohnen würde sich das aber nicht«, meinte ich. 

»Mach es schon auf, Mami. Vielleicht ist es ja etwas ganz anderes.« 

Ich zögerte und strich mit dem Finger über das braune Packpapier. 
Vermutlich handelte es sich tatsächlich um mein Handy. Was sollte 
es sonst sein? Aber warum war es eingewickelt? Warum hatte Marissa 
es nicht einfach in den Briefkasten geworfen oder in eine kleine 
Plastiktüte gesteckt, wie das normal gewesen wäre? 

Falls es doch nicht mein Handy war - wollte ich das Päckchen 
dann tatsächlich vor Allie öffnen? Nein, dachte ich, das will ich nicht. 
So chaotisch, wie meine Woche bisher verlaufen war, wusste ich 
nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt öffnen wollte. 

Ich wandte mich an Laura und hoffte, auf diese Weise etwas Zeit zu 
schinden. Oder Allie abzulenken. Oder irgendetwas dergleichen. 

»Ich sollte besser gehen«, sagte Laura. »Äh... Willst du mitkommen, 
Kate? Ich werde jetzt dieses... äh... dieses große Geschenk... äh... 
verstecken.« 

Man kann meiner besten Freundin wirklich nicht nachsagen, dass 
sie besonders raffiniert ist. Aber zumindest wusste ich, was sie wollte. 
Sie hatte vor, ihr Auto - samt Dämon - zu ihrem Haus 
zurückzufahren. 

»Ich wollte auch noch ein paar weitere Einkäufe erledigen«, fuhr 
sie fort. »Wäre schön, wenn du mitkämst. Zu dieser Jahreszeit ist im 
Einkaufszentrum immer die Hölle los, da macht es allein überhaupt 
keinen Spaß.« 


Allie horchte auf. »Ihr plant doch irgendetwas. Was ist es? Hat es 
irgendetwas mit mir und Mindy zu tun? Jetzt rückt schon raus 
damit!« 

»Wenn du weiter fragst, wirst du nichts als leere Geschenkkartons 
bekommen, junge Dame.« Ich wandte mich an Laura. »Klar. Ich 
komme gerne mit.« Zu Allie sagte ich: »Pass auf Timmy auf, okay? 
Wir werden sicher nur ein paar Stunden weg sein.« 

Natürlich hatte ich nicht vor, die Kinder allein im Haus zu lassen. 
Ehe Laura und ich zur Kathedrale fuhren, wollte ich Eddie aus der 
Bücherei holen und nach Hause bringen. 

Wahrscheinlich war es eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, aber 
schließlich hatte mich gerade ein Dämon in meiner Küche 
angegriffen. Ich hatte nicht vor, die Kinder zu gefährden. Eddie 
mochte vielleicht alt sein, aber er konnte es noch immer mit den 
Besten aufnehmen. Und ich wusste, dass er alles tun würde, um die 
beiden zu beschützen. 

Ich wusste auch, dass er die Türen verschlossen halten, die 
Alarmanlage angeschaltet und keine Fremden einlassen würde. Das 
ist das Angenehme, wenn ein alter, griesgrämiger Knacker bei einem 
wohnt: Er kann jeden ungewollten Besuch aus der Nachbarschaft 
verscheuchen, und niemand macht einen persönlich dafür 
verantwortlich. 

Allie hatte jedoch nicht vor, sich das so einfach gefallen zu lassen. 
»Auf keinen Fall! Das ist voll unfair, Mami!« 

»Allison Elizabeth Crowe, du weißt, dass wir dich nur mietfrei hier 
wohnen lassen, wenn du auf deinen Bruder aufpasst.« 

»Das meine ich auch gar nicht. Das ist schon in Ordnung. Ich spiele 
sogar Hoppe-Hoppe-Reiter mit Timmy, wenn es sein muss. Aber ihr 
könnt noch nicht gehen.« Sie wies geradezu hektisch auf das 
Päckchen. »Öffne es endlich !« 


»Allie«, entgegnete ich scharf. »Jetzt hör schon auf damit.« 

»Mann, Mami - was machst du plötzlich für ein Theater? Was soll 
das?« 

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob ich es vielleicht zu weit 
trieb. Würde meine Tochter durch mein Verhalten nicht erst recht 
bemerken, wie viele Geheimnisse ich vor ihr hatte? 

»Ma-ami! Jetzt mach schon! Wahrscheinlich ist es einfach ein 
Weihnachtsgeschenk, das jemand für dich abgegeben hat.« Sie hüpfte 
aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Jetzt mach es auf!« 

Ich warf Laura einen Blick zu. Sie zuckte nur mit den Achseln. 

Ich holte tief Luft und wünschte mir wieder einmal, den 
Röntgenblick, hellseherische Fähigkeiten oder etwas Ähnliches zu 
haben. Etwas Gefährliches vermutete ich nicht in dem Päckchen - 
schließlich hatte mich die Gefahr gerade in der Küche angegriffen. 
Doch gefährliche Situationen ergeben sich auch ohne körperliche 
Bedrohung, und mir fielen mindestens ein Dutzend Dinge ein, die 
meine Tochter dazu veranlassen könnten, mir alle möglichen Fragen 
zu stellen, welche ich nicht beantworten wollte. Fragen, die ich 
bisher auch noch nicht beantworten konnte. 

Andererseits war jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt gekommen. 
Ich war damals jünger gewesen als Allie, als ich mit meiner 
Ausbildung begonnen hatte, und hatte etwa mit vierzehn meinen 
ersten Dämon erledigt. Meine Vergangenheit war Teil von Allies 
Geschichte, und eines Tages wollte ich ihr alles über mich erzählen. 
Ich hatte nur nicht vorgehabt, das bereits jetzt zu tun. 

Nachdenklich betrachtete ich die Schachtel. Entweder weigerte ich 
mich, sie vor Allie aufzumachen, oder ich öffnete sie ganz einfach 
und stellte mich den Fragen, die meine Tochter dann vermutlich an 
mich richten würde. 


War ich darauf vorbereitet? War ich darauf vorbereitet, dass meine 
Tochter von meiner Vergangenheit erfuhr? Dass sie mir Fragen 
stellte? Dass sie sich Sorgen machte, vielleicht sogar Angst hatte oder 
- was das Schlimmste gewesen wäre - auch mitmachen wollte? 

Nein, ich war nicht darauf vorbereitet. Aber ich war auch nicht 
darauf vorbereitet gewesen, mit ihr über Sex zu sprechen. Aber 
dennoch hatte ich es irgendwie geschafft, und das sogar recht 
erfolgreich. 

Ich würde es auch diesmal schaffen. 

Also nahm ich das Päckchen in die Hand, ritzte mit dem 
Fingernagel das Klebeband durch und begann es langsam 
abzuziehen. 

»Geht es vielleicht noch langsamer?«, fragte meine Tochter in 
einem Tonfall, der mir deutlich zeigte, was sie von ihrer Mutter hielt. 
»Das ist nur Packpapier. Reif es doch einfach auf!« 

»Jetzt hör mir mal zu, junge Dame. Du kannst deine 
geheimnisvollen Päckchen auf deine Weise öffnen, aber ich öffne sie 
auf die meine.« 

Sie schnitt eine Grimasse und hüpfte dann wieder aufgeregt von 
einem Fuß auf den anderen. 

Ihre Neugier war ansteckend. Ich riss den Rest des Papiers auf und 
warf ihn beiseite, um eine schlichte weiße Geschenkschachtel zu 
enthüllen. 

Tief Luft holend, zögerte ich von neuem. 

»Mach es schon auf!« 

Ich nahm den Deckel ab, ehe ich es mir noch einmal anders 
überlegen konnte. Wir starrten alle auf den Gegenstand, der in der 
Schachtel lag. »Ein Schlüssel?«, meinte Allie, deren Verwirrung 
deutlich in ihrer Stimme zu hören war. Auch ich wusste nicht, was 
ich davon halten sollte. 


Sie nahm den Schlüssel in die Hand - einen schlichten 
silberfarbenen Schlüssel. »Wow, Scheiße.« Ein entsetzter Blick in 
meine Richtung. »Sorry, Mami.« 

Ich machte mir nicht einmal die Mühe, sie für ihre Ausdrucksweise 
zu tadeln. Dafür war ich viel zu sehr beschäftigt. Ich nahm Allie den 
Schlüssel ab und betrachtete ihn näher. In das Metall war eine 
Nummer eingestanzt - 287 -, doch davon abgesehen gab es keine 
besonderen Auffälligkeiten, anhand deren man ihn hätte 
identifizieren können. 

»Ich glaube, das ist ein Schlüssel zu einem Tresorfach«, meinte 
Laura. 

»Echt?« Allie beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Dann 
ist das ja wie bei Spionen und so. Irgendjemand schickt dir einen 
geheimnisvollen Hinweis, und du musst das Puzzle 
zusammensetzen.« Sie nickte begeistert. Diese Vorstellung schien ihr 
ausgesprochen gut zu gefallen. »Mann, echt cool, Mami!« 

»Hm«, erwiderte ich. 

»Also gehen wir«, sagte sie. 

»Zum Einkaufszentrum?« 

»Mann! Zur Bank.« Sie nahm den Schlüssel. »Ich meine, das ist ja 
total wie bei Sydney Bristow von Alias - du weißt schon.« 

»Ich weiß eigentlich nicht - « 

Aber Allie unterbrach mich. »Komm schon, Mami! Bist du denn gar 
nicht neugierig?« 

Ich war sogar sehr neugierig, aber ich hatte nicht vor, das vor Allie 
zuzugeben. Nachdem ich nun Zeit gehabt hatte, zumindest kurz über 
die Situation nachzudenken, war mir eines klar geworden: Ich hätte 
einfach behaupten sollen, dass der Schlüssel mir gehörte, dass ich ihn 
verloren und Marissa ihn mir nun zurückgebracht hätte. 


Eine hübsche kleine Lüge, die mir aber leider zu spät eingefallen 
war. 

Ich nahm Allie erneut den Schlüssel aus der Hand. »Es ist nur ein 
Schlüssel, mein Schatz. Nichts weiter. Wahrscheinlich hätte 
eigentlich noch eine Notiz dabei sein sollen. Vermutlich ist es noch 
nicht einmal ein Tresorschlüssel, sondern einfach nur der Schlüssel 
für ein ganz normales Schliefßffach am Bahnhof oder so. Irgendein 
Schließfach voller Kunstblumen, die mir Marissa hinterlegt hat, weil 
ich sie aussortieren soll. Schließlich habe ich mich gestern als 
Begleitperson nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Vielleicht will sie 
mir ja nur eins auswischen.« 

»Dann ruf sie an«, schlug Allie vor. »Und wenn es nicht so ist, dann 
gehen wir zur Bank.« Sie nahm das schnurlose Telefon, das auf dem 
Küchentisch lag, und streckte es mir auffordernd entgegen. 

Ehe ich ihr jedoch das Telefon abnehmen konnte, klingelte das 
gute Ding. »Wahrscheinlich weitere Anweisungen von unserem 
geheimnisvollen Auftraggeber«, meinte Allie und hob ab. 
»Spies’R’US«, begrüfste sie den Anrufer. 

Ich sah Laura an und rollte mit den Augen. »Keine weitere 24, und 
die ganzen Alias-DVDs werde ich bestimmt auch verstecken«, 
flüsterte ich. 

Während sie dem Anrufer lauschte, wurden Allies Wangen immer 
röter. Jetzt warf ich Laura einen wissenden Blick zu. Ein Junge, gab 
ich ihr zu verstehen. Und tatsächlich sagte Allie als Nächstes: »Nein, 
nein. Ich bin es. Hi, Troy. Nein, natürlich störst du mich nicht. Ich 
kann total problemlos reden.« 

Den Hörer an ihr Ohr gepresst, verließ sie die Küche. Sie ging nach 
oben, wo sie sich zweifelsohne auf ihr Bett legen, die Füße an die 
Wand pressen und die nächsten drei Stunden am Telefon verbringen 
würde. Nicht mit Troy. Aber die intensive Analyse des Anrufs mit 


achtundzwanzig ihrer engsten Freundinnen, um jede kleine Nuance 
von Troys Worten, Tonfall und Haltung ihr gegenüber zu sezieren, 
würde bestimmt mindestens so viel Zeit in Anspruch nehmen. 

Das bedeutete allerdings auch, dass ich mir keine Sorgen mehr 
machen musste, was den Schlüssel betraf. 

Laura nickte in Richtung Garage und sagte halblaut: »Möchtest du 
mir wirklich bei der Entsorgung des... äh... Geschenks helfen?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Das machen wir heute Abend 
wie geplant. Jetzt will ich mich darum kümmern.« Ich hielt den 
Schlüssel hoch. »Kommst du mit?« 

Laura zögerte und schüttelte dann ihrerseits den Kopf. »Ich habe 
leider wahnsinnig viel Wäsche zu erledigen«, sagte sie. »Außerdem 
ist Mindy wahrscheinlich inzwischen von ihrer Chorstunde zurück, 
und ich befürchte, dass ich ein völliges Nervenbündel wäre, wenn ich 
nicht alle fünf oder sechs Minuten nach dem Wagen sehen könnte.« 

Ich nickte. Ich konnte gut verstehen, was sie meinte. »Ich möchte 
die Kinder nicht allein lassen. Könntest du vielleicht schnell mit 
meinem Wagen Eddie aus der Bücherei abholen?« 

»Klar«, erwiderte sie. Während Laura weg war, um Eddie zu holen, 
ging ich durch unser Haus und kontrollierte alle 
Außsenverriegelungen. Ich steckte meinen Kopf in jedes Zimmer, 
jeden Schrank und unter jedes Bett. (Außer natürlich Allies Bett, aber 
nur deshalb, weil mir kein plausibler Grund einfiel, auch dort 
herumzuschnüffeln.) Alles war zum Glück so, wie es sein sollte. 

Timmy entdeckte ich im Wohnzimmer, mit der Nase fast am 
Fernseher und völlig nackt. 

Ich seufzte und zerrte ihn ein wenig von dem Apparat weg, so dass 
ich zumindest später einmal guten Gewissens vor dem 
Augenspezialisten beteuern konnte, dass ich ja versucht hätte, seine 


Augen zu schützen. Dann zog ich ihm seine Strumpfhose wieder an. 
»Warum hast du dich völlig ausgezogen?«, wollte ich wissen. 

Er schaffte es nur für einen kurzen Moment, den Blick vom 
Fernseher zu lösen. »Muss tanzen, Mami.« 

Okay. Was konnte man da noch sagen? 

»Bleib bitte hier«, erklärte ich. »Noch näher, und Dora muss leider 
gehen. Verstehst du?« 

Ein ernstes Nicken. 

»Und lass deine Hose an.« 

»Keine Hose. Strumpfhose.« 

Das war mein Junge, wie er leibt und lebt. Nur nicht ungenau 
werden. 

»Mami geht jetzt nach oben. Ich komme gleich wieder. Sei bitte 
brav.« Aber er hörte mir bereits nicht mehr zu. Er war zu der 
Landkarte, dem Mädchen und dem sprechenden Geld zurückgekehrt. 
Kein schlechter Plan, wenn man bedachte, was es sonst noch so alles 
auf der Welt gab. 

»Füße von der Wand«, sagte ich automatisch, als ich klopfte und 
die Tür zu Allies Zimmer öffnete. 

»Einen Moment«, murmelte sie ins Telefon und rollte sich zur 
Seite, um mich ansehen zu können. 

»Ich gehe noch mal weg, sobald Laura mit Eddie hier ist«, erklärte 
ich und hoffte, dass der Telefonanruf sie tatsächlich derart abgelenkt 
hatte, dass sie nicht mehr mitkommen wollte. »Hilf Eddie bitte, auf 
deinen Bruder aufzupassen - in Ordnung?« 

»Kein Problem, Mami. Echt kein Problem. Soll ich auch ein paar 
Ladungen Wäsche machen?« 

Da ich nicht naiv bin, begannen in meinem Inneren sogleich einige 
Alarmglocken zu klingeln. »Klar«, sagte ich. »Und vielleicht könntest 
du auch noch die Badezimmer putzen. Ich glaube, auf eurer 


Badewanne wächst ein Pilz, den man inzwischen als Medizin gegen 
Ebola einsetzen könnte.« 

»Kein Problem«, entgegnete sie zufrieden. 

Aha - irgendetwas stimmte tatsächlich nicht. »Raus damit«, sagte 
ich. »Was willst du?« 

»Nichts«, erwiderte Allie. Es gelang ihr sogar, eine empörte Miene 
aufzusetzen, die mir zeigen sollte, wie sehr es sie verletzte, dass ich 
ein anderes Motiv als reine Großherzigkeit hinter ihrem Angebot 
vermutete. 

»Dann ist ja alles gut«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. 

»Äh, Mami?« 

Ich drehte mich wieder zu ihr um. »Hm?« 

»Ich habe mich gerade gefragt, ob... Na ja... Ob ich heute 
Nachmittag zum Strand kann.« 

»Zum Strand?« Irgendetwas stimmte hier tatsächlich nicht. Wir 
leben in einer Küstenstadt. Gewöhnlich bietet man nicht an, die 
Wäsche zu machen und die Toiletten zu putzen, wenn man nur 
einfach so an den Strand will. 

»Genau. Geht das?« 

»Mit wem?« 

»Mindy kommt auch mit.« 

»Also du und Mindy wollen zum Strand?« 

»Äh... Nicht nur.« 

Ich trat ins Zimmer und setzte mich auf den Rand des Bettes und 
warf einen Blick auf den Hörer. »Ist das Mindy?«, wollte ich wissen. 
Sie nickte, und ich nahm ihr den Hörer ab. »Sie ruft dich gleich 
zurück - okay?«, sagte ich und legte auf. 

»Also«, erklärte ich und sah meine Tochter ernst an. »Raus damit.« 

»Es ist nur so, dass Troy Myerson mich gefragt hat, ob ich komme, 
und... Na ja... Es ist Troy Myerson! Und ich finde ihn echt cool, Mami.« 


»Das habe ich mir schon fast gedacht«, erwiderte ich und dachte an 
David, der schon länger als ich von dieser Tatsache gewusst hatte. 
(Ich bin schließlich ja auch nur die Mutter, nicht wahr?) 

»Darfich?« 

»Um einen Jungen zu treffen?« Ich schüttelte den Kopf. »Du weißst, 
was wir dazu gesagt haben. Mir ist völlig egal, wie das andere Eltern 
handhaben, aber du fängst erst an, mit Jungs auszugehen, wenn du 
sechzehn bist.« 

»Ich weifs! Aber das ist überhaupt kein Date oder so.« Sie zeigte auf 
das Telefon. »Mindy glaubt das auch nicht, weißt du.« 

»Na, wenn sogar Mindy das nicht glaubt, dann ist das natürlich 
etwas ganz anderes.« 

Sie schnitt eine entnervte Grimasse. »Es ist eher wie eine Party. 
Und er hat angerufen, weil ich auch kommen soll. Er ist nicht mein 
Freund oder irgend so etwas. Der ganze Surfclub kommt. Und sie 
grillen. Und Mindy wird auch da sein und total viel andere 
Cheerleader, und nur weil Troy zu fällig auch kommt, ist das doch 
noch lange kein Date!« Sie holte tief Luft. 

»Zufällig?« 

»Okay, vielleicht ist es nicht totaler Zufall. Aber bitte! Kann ich 
auch hin? Ehrlich, Mami - wenn ich nicht gehen darf, kann ich mich 
genauso gut gleich begraben lassen, weil mein Leben dann sowieso 
vorbei ist.« Melodramatisch ließ sie sich auf das Bett zurückfallen. 

»Und wie sieht es mit Erwachsenen aus?« 

Sie setzte sich auf. Offensichtlich merkte sie, dass ihr Sieg nun doch 
in Reichweite war. »Erwachsenen? Klar, die gibt es. Mr. Long wird da 
sein. Schließlich ist es die Party des Surfclubs. Sie machen ein 
Picknick mit Barbecue und so, und dann übt das Surfteam bei 
Sonnenuntergang für die Vorführung.« 

»Die Vorführung?« 


»Genau! Das habe ich dir doch schon mindestens neuntausendmal 
erzählt, Mami.« 

»Ach so - klar.« Ich fragte mich, ob sie mir vielleicht tatsächlich 
davon erzählt hatte. War meine Aufmerksamkeitsspanne kürzer 
geworden, seit ich wieder für die Forza arbeitete? »Die Vorführung. 
Natürlich.« 

»Du könntest sogar für den Übungsteil kommen, wenn du 
möchtest«, erklärte Allie, der offenbar gar nicht auffiel, dass ich 
kurzfristig unter schlechtem Gewissen litt. »Das wäre total okay.« 

Ich sah sie fragend an. »Wirklich?« 

»Klar. Also - komm lieber nicht zu früh oder so. Aber die Jungs sind 
wirklich gut auf den Wellen. Echt. Das würde dir bestimmt voll Spaß 
machen. Und dann könntest du sogar Troy sehen.« 

Mir fiel auf, dass sie ganz offenbar nicht vorhatte, ihn mir 
vorzustellen. Anscheinend war es mir zu diesem Zeitpunkt ihrer 
Bekanntschaft nur gestattet, ihn aus großer Ferne zu bewundern. 

»Stuart kann auch kommen«, fügte sie grofsmütig hinzu, runzelte 
dann aber die Stirn. »Ich meine, wenn er nicht arbeiten muss oder 
SO.« 

Ich stand auf und begann betont langsam auf und ab zu gehen. Ich 
öffnete den Schrank, strich mit dem Finger über das oberste Brett 
ihres Bücherregals und warf einen raschen Blick unter das Bett. 
Keine Dämonen irgendwo. Das war zumindest beruhigend. 

»Ach, Mami. Bitte!« 

»Muss ich dich hinfahren ?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Bethany holt uns ab. Mich und Mindy und 
JoAnne.« 

Ich dachte noch einmal nach. JoAnne war Marissas älteste Tochter, 
aber ich versuchte, ihr das nicht anzulasten. Bethany war die Leiterin 
der Cheerleadergruppe und die Vorsitzende der Schulsprecher. Sie 


gehörte bereits zu den älteren Schülern und schien mir recht 
verantwortungsbewusst zu sein. Außerdem kannte ich ihre Mutter. 
Ich wusste zudem, dass sie von ihren Eltern einen Volvo bekommen 
hatte. Viele Airbags. Ein Maximum an Sicherheit. Gewöhnlich 
protestierte ich nicht lange, wenn Bethany fuhr. 

»Also gut«, erklärte ich schließlich. »Du putzt die Badezimmer, 
sorgst für deine Wäsche, saugst unter deinem Bett und machst die 
Katzentoilette sauber, und dann sind wir im Geschäft.« 

Sie kreischte begeistert auf und warf ihre Arme um meinen Hals. 
»Du bist echt super, Mamil!« 

Ich drückte sie fest an mich. Dieser Gefühlsausbruch mochte 
vielleicht nur daher stammen, weil sie gerade ihren Kopf 
durchgesetzt und das bekommen hatte, was sie wollte, aber er freute 
mich trotzdem riesig. 
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»Irgendetwas gefunden?«, fragte ich, als Eddie durch die Haustür 
marschierte. Ich winkte Laura zu, die mit laufendem Motor in der 
Auffahrt stand. Sie winkte zurück und fuhr dann weiter, während ich 
Eddie ins Innere des Hauses folgte. 

»Überhaupt nichts«, erwiderte er. 

»Na ja. Dafür hatte ich Besuch von einem Dämon«, flüsterte ich 
und gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er mir 
folgen sollte. In der Küche brachte ich ihn rasch auf den neuesten 
Stand - über den Dämon in Frauengestalt und den geheimnisvollen 
Schlüssel. Dann fragte ich ihn, ob ihm dazu vielleicht etwas einfallen 
würde. 

»Überhaupt nichts«, sagte Eddie. Er sah mich an. Sein Gesicht 
wirkte vor Konzentration ganz angespannt. Ich fragte mich, ob er 
vielleicht eine Erleuchtung hatte. Vielleicht erinnerte er sich an 
irgendetwas aus seiner Vergangenheit, was ein wenig Licht in diese 
ganze unheimliche Geschichte bringen konnte. 

»Hast du noch ein paar von diesen kleinen Hotdogs übrig?«, fragte 
er schließlich. »Du weißt schon - die du letztens dem Jungen gegeben 
hast. Ich habe einen solchen Hunger, dass ich ungelogen den Hintern 
eines Nashorns verputzen könnte.« 

Ich seufzte und machte den Kühlschrank auf. »Kümmere dich bitte 
um Timmy«, sagte ich zu ihm. »Ich mache kurz ein paar für dich 
warm.« Offenbar waren die einzigen Geistesblitze, auf die ich mich 


verlassen konnte, meine eigenen. Leider blitzte es jedoch auch bei 
mir momentan überhaupt nicht. 

Während die Hotdogs heiß wurden, erstellte ich eine kleine Liste 
der Dinge, die ich an diesem Tag noch zu erledigen hatte. Ganz oben 
stand die Bank. Ich wollte den Schlüssel ausprobieren, und da Allie 
nun abgelenkt war, bot sich mir die perfekte Gelegenheit dazu. 

Nach dem ersten Punkt wandelte sich meine Liste von 
»geheimnisvoll« zu »banal«. Da ich nur kurz Zeit gehabt hatte, 
Lebensmittel einzukaufen, musste ich noch einmal zum Supermarkt 
zurück. Ein rascher Blick in Kühlschrank und Speisekammer zeigte 
mir, dass wir nicht nur alle möglichen Milchprodukte brauchten (wir 
hatten kaum mehr Milch, und auch der Cheddar zeigte schon 
Bewuchs), sondern auch zahlreiche Grundnahrungsmittel wie 
Cornflakes oder Brot. 

Der Wäschestapel im Bügelzimmer drohte allmählich die Decke zu 
erreichen, aber einen Teil dieser Arbeit hatte ich ja bereits 
erfolgreich an meine Tochter delegiert. Und obwohl das Haus 
dringend einmal wieder von oben bis unten hätte geputzt werden 
müssen, fand ich, dass meine Nachforschungen in der Dämonenwelt 
wesentlich vorrangiger waren (ich liebe es, wenn meine 
Rechtfertigungen, die Hausarbeit links liegen lassen zu müssen, 
tatsächlich einmal der Wahrheit entsprechen). 

Nachdenklich klopfte ich mit dem Kugelschreiber auf den Block. 
Was gab es noch zu erledigen, wenn ich schon unterwegs war? 
Timmy brauchte neue Sachen, da er inzwischen aus allem, was er 
besaß, herausgewachsen war. Was Klamotten betraf, so galt das 
Gleiche für mich. Dass ich neue brauchte, meine ich. Die Party im 
Museum verlangte nach einem hübschen Kleid. Einem ohne 
Speichelflecken oder Ketchupreste, die nur teilweise bei der letzten 
Wäsche herausgegangen waren. Leider besaß ich kaum noch etwas, 


was diesen besonderen Charme des neuesten Kleinkind-Chics nicht 
aufwies. 

Vielleicht hatte ich ja irgendetwas in meinem Schrank, was ich 
tragen konnte, aber ich machte mir nicht die Mühe, nachzusehen. 
Ich war in der Stimmung, mir etwas zu gönnen. Da mein Mann 
beruflich in der Öffentlichkeit auftritt und ich zwei Kinder habe, die 
alle sieben Sekunden etwas Neues brauchen, wird unser 
Kleiderbudget zuerst einmal an die beiden Jüngsten verteilt. Dann 
kommt Stuart (der Anzüge, Krawatten und Hemden mit sauberen 
Kragen braucht). Den Rest, der dann noch übrig bleibt, darf ich mir 
krallen. Gewöhnlich reicht das gerade mal für ein oder zwei T-Shirts. 

Heute jedoch sollte Geld kein Problem für mich darstellen. Ich 
bezog nun seit fast drei Monaten wieder mein Gehalt von der Forza. 
Es wurde für mich monatlich auf ein geheimes Konto eingezahlt, 
wobei es sich nicht um viel Geld handelte - ich hätte wahrscheinlich 
mehr verdienen können, wenn ich als Vertreterin gearbeitet hätte -, 
aber ich war schließlich auch nicht in die Forza zurückgekehrt, um 
reich zu werden. 

Obwohl ich vorhatte, das Geld eines Tages den Kindern zugute 
kommen zu lassen, fand ich nicht, dass ein paar Hundert Dollar für 
ein hübsches Kleid und Schuhe gleich ihre Zukunft ruinieren 
müssten. Außerdem würde ich dieses Geld sehr gut für mein 
Selbstbewusstsein anlegen. In meinem eigenen Wohnzimmer kann 
ich problemlos ein kleines Schwarzes von C&A tragen, wenn ich eine 
Cocktailparty gebe. Aber es ist etwas ganz anderes, ein solches Kleid 
Statt einem von Donna Karan tragen zu müssen, wenn man sich 
unter die Reichen und Schönen dieser Stadt mischt. 

(Falls Sie sich Sorgen machen sollten, dass Stuart etwas bemerken 
könnte, wenn ich plötzlich mit einem neuen, teuren Kleid 
auftauchte, dann ist das völlig unnötig. Der Mann hat wirklich keine 


Ahnung, wenn es darum geht, wie viel die Kleidung einer Frau kostet. 
Ich könnte behaupten, dass ein Paar Sandalen von Mui Mui 49,99 
Dollar kostet, und er würde es mir nicht nur glauben, sondern auch 
noch entsetzt über den Preis sein. Männer? ) 

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war Viertel nach eins. Am 
Samstag schließt unsere Bank um drei, weshalb ich annahm, dass die 
anderen Geldinstitute der Stadt es ähnlich halten würden. Wenn ich 
mich also beeilte, konnte ich es schaffen, noch bei einigen 
vorbeizusehen, ehe sie für das Wochenende schlossen. (Ich hoffte 
inbrünstig, dass der Schlüssel ein Tresorfach in meiner eigenen Bank 
öffnen würde, konnte mir aber kaum vorstellen, so viel Glück zu 
haben.) Danach wollte ich mich auf die Suche nach Klamotten 
machen. 

Ich stopfte meine Liste in meine Handtasche, legte den Schlüssel in 
meine Geldbörse, nahm die Autoschlüssel und ging dann ins 
Wohnzimmer, um mich von meiner Brut zu verabschieden. 

Eddie schlief im Sessel. Die Immobilienbeilage des Herald lag offen 
auf seinem Schoß, und er hatte einen Bleistiftstummel in seiner 
Hand. Der Fernseher plärrte, aber Timmy war nirgends zu 
entdecken. 

»Tim!« 

Eddie gab einen lauten Schnarchlaut von sich und machte es sich 
bequemer, ohne aufzuwachen. Von oben hörte ich Allie rufen: »Hast 
du etwas gesagt?« 

»Ich suche Timmy.« 

»Hier ist er nicht!« 

»Und wo soll hier sein?« 

»Mann, ich bin im Badezimmer! Ich muss doch das blöde Klo 
sauber machen. Schon vergessen?« Sie klang nicht gerade begeistert, 


aber wenigstens hielt sie sich an ihr Wort. »Warte, ich schaue kurz in 
seinem Zimmer nach!« 

Ich konnte ihre Schritte oben im Flur hören, als sie in Timmys 
Zimmer lief. Unterdessen sah ich in Stuarts Arbeitszimmer und 
unserem Esszimmer nach. Nichts. Ich kontrollierte die Türen, die 
nach draußen führten. Sie waren allesamt verriegelt. Wo steckte der 
Junge? 

Ich machte mir im Grunde keine echten Sorgen. Es ist ein großes 
Haus, und wir hatten einige Wochen zuvor das Babygitter 
weggenommen, damit Timmy überall uneingeschränkt herumlaufen 
konnte. Doch diese ganze Sache mit der Dämonin in der Küche hatte 
mich ein wenig nervös gemacht. Ich wollte wissen, wo mein Sohn 
steckte - und ich wollte es jetzt wissen. 

»Timmy!«, rief ich. Diesmal aber so laut, dass Eddie vor Schrecken 
beinahe vom Sessel rutschte. 

»Was? Wer? Wie?« 

»Ich suche Timmy«, erklärte ich. 

»Er sitzt doch da vor dem - oh.« Er ließ die Hand mit dem 
ausgestreckten Finger sinken. »Der Kleine ist wirklich nicht zu 
unterschätzen.« 

»Hm.« Ich versuchte es noch einmal. »Timmy! Du antwortest mir 
jetzt auf der Stelle, oder du darfst heute nicht mehr fernsehen!« 

Das funktionierte. Wahrscheinlich sagt das ziemlich viel über 
schlechte Angewohnheiten und meine Fähigkeiten als Mutter, doch 
ich hatte momentan nicht vor, weiter darüber nachzudenken. 

»Aber ich will fernsehen!« Seine Stimme kam von oben. Ich konnte 
Schritte hören, die eindeutig von ihm stammten. »Mami! ICH WILL 
FERNSEHEN!« 

»Er ist hier!«, rief Allie völlig unnötig. Sie machte einige 
beruhigende Geräusche und sagte dann: »Oh, Mann. Da hast du dir 


aber ganz schön was eingebrockt, Knirps.« 

Da mir nicht gefiel, was ich da hörte, rannte ich die Treppe hoch, 
wobei ich jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. Meine Kinder 
standen im Flur vor unserem Schlafzimmer. Und tatsächlich hatte ich 
recht gehabt. Es gefiel mir ganz und gar nicht. Da stand mein kleiner 
Junge, und sein ganzer Mund war mit knallrotem Lippenstift 
verschmiert. Seine Augen waren von lila Lidschatten so stark 
umrandet, dass er wie ein Waschbär auf einem Drogentrip aussah. 

»Timmy«, jammerte ich. Ein kurzer Blick auf meine Armbanduhr 
zeigte mir, dass ich das jetzt wirklich nicht brauchen konnte. 

»Hübsch!«, sagte er. 

»Ich dachte, Eddie passt auf ihn auf«, meinte Allie. »Meine Schuld 
ist es jedenfalls nicht. Ich habe geputzt!« Sie hielt die rechte Hand 
hoch, die in einem Gummihandschuh steckte, um mir den Beweis zu 
liefern. 

Ich konnte nur seufzen. »Dann komm mal«, sagte ich und streckte 
Timmy meine Hand hin. 

»Sesamstrafse?«, fragte er. 

»Treib es nicht auf die Spitze, Bürschchen. Wir müssen dich erst 
einmal wieder sauber machen, und dann gibt es noch ein paar Dinge 
zu erledigen.« 

Ich würde lieber Holzsplitter unter meine Fingernägel schieben als 
Timmy mitnehmen, wenn ich Klamotten einkaufte. Aber mir blieb 
keine andere Wahl. Allie wollte bereits weg sein, ehe ich zurückkam, 
und Laura wagte es nicht, das Auto in ihrer Garage allein zu lassen, 
bis wir den Dämon Father Ben übergeben hatten, während Eddie 
nicht mehr auf meiner Liste vertrauenswürdiger Babysitter stand. 

Ich redete mir ein, dass es schon in Ordnung sein würde. Vor 
wenigen Monaten hatte ich mehr oder weniger die Welt gerettet. Da 


würde ich es doch locker schaffen, ein Kleid zu kaufen, auch wenn 
währenddessen ein Zweijähriger auf meiner Hüfte saß. 

Oder etwa nicht? 

Ich wollte nicht allzu lange über die Antwort nachdenken. Also 
konzentrierte ich mich darauf, Timmy das Make-up aus dem Gesicht 
zu entfernen und zu hoffen, dass der Geruch der Gesichtscreme seine 
Männlichkeit nicht für immer aus der Bahn werfen würde. 

»Lustig!«, sagte er und betrachtete sein Gesicht, das dick mit Lotion 
eingecremt war, im Spiegel. 

»Wahnsinnig lustig«, antwortete ich ihm, während ich hastig den 
größten Teil des Make-ups wegwischte. Ich gab ihm einen 
Waschlappen und ließ ihn helfen (wobei »helfen< ein ziemlich 
dehnbarer Begriff ist). Als wir fertig waren, hatte ich einen duftenden 
kleinen Jungen mit sehr weicher Haut und bläulichen Schatten um 
die Augen. Seine Lippen sahen aus, als ob sie unter Sonnenbrand 
litten (wenn es in der Werbung heißt, dass ein Lippenstift kussfest ist, 
dann sollte man das wohl wirklich ernst nehmen), und ich 
befürchtete, dass er jeden Augenblick eine Pose wie ein Model auf 
der Titelseite einer Illustrierten einnehmen könnte. 

Doch da uns keine Zeit blieb, den kleinen Kerl von oben bis unten 
zu waschen, musste das für den Moment reichen. Ich hob ihn auf 
meine Hüfte und eilte die Treppe hinunter. Dabei rief ich Allie zu, 
dass wir jetzt gingen und sie hinter uns die Tür abschließen sollte. 

Ihre Antwort bestand aus einem Grunzen. Das war wohl das Beste, 
was ich unter den Umständen erwarten konnte. Zumindest bekam 
ich saubere Toiletten. 

Fünf Minuten später hatten wir uns von Eddie verabschiedet, 
Timmy saß in seinem Kindersitz im Wagen, und ich war noch einmal 
ins Wohnzimmer zurückgekehrt, wo ich verzweifelt nach Boo Bear 


suchte. Ich fand ihn unter dem Sofa und brachte ihn triumphierend 
in die Garage. 

Timmy, der leise vor sich hin geweint hatte, änderte sogleich seine 
Laune und betrachtete mich voll hingebungsvoller Bewunderung. 
Was konnte ich da anderes tun, als ihn anzulächeln? 

»Fertig?«, fragte ich und schnallte mich an. 

»Fertig!«, brüllte er und wedelte mit seiner kleinen Faust in der 
Luft herum. »Immer!«, fügte er begeistert hinzu, was unseren Ausflug 
in einen Klamottenladen wesentlich aufregender klingen ließ, als er 
tatsächlich werden würde. 


Stuart und ich haben ein gemeinsames Konto bei der First Mutual 
in der California Avenue. Wir haben dort auch ein Tresorfach für die 
Geburtsurkunden der Kinder, die notarielle Urkunde für das Haus 
und unsere Lebensversicherungen. Das Übliche eben. Und da ich 
diejenige bin, die gewöhnlich zur Bank geht und das Schlieffach 
verwaltet, wusste ich genau, dass unser goldener Schlüssel nicht im 
mindesten dem kleinen silbernen ähnelte, der auf so geheimnisvolle 
Weise vor meiner Haustür gelandet war. 

Trotzdem beschloss ich, zuerst einmal dorthin zu fahren. Man 
kennt mich dort, und ich wusste auch nicht sicher, ob die goldenen 
Schlüssel nicht eine andere Gruppe von Schließfächern öffneten. 
Vielleicht besaß die Bank eine Art von Büchlein, in dem die 
verschiedenen Schlüssel für alle möglichen Schließfächer aufgelistet 
waren. Eigentlich nahm ich das zwar nicht an, aber zehn Minuten 
Zeit konnte ich durchaus darauf verwenden, das herauszufinden. 

Elf Minuten später war ich mir nicht mehr so sicher. Nancy, die ich 
in der Bank am liebsten mochte, hatte keine Ahnung, und auch die 
Managerin, die gerade Dienst hatte, konnte mir nicht weiterhelfen. 
»Ich könnte herumtelefonieren«, bot sie mir an. 


Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich möchte Ihnen keine 
Umstände bereiten.« Vor allem wollte ich nicht allzu viel 
Aufmerksamkeit auf die Angelegenheit lenken. Ich tat zwar nichts 
Illegales oder Ungehöriges. Aber die ganze Situation war doch 
ziemlich mysteriös, und man konnte nie wissen, was sich noch alles 
daraus ergeben würde. 

Nancy reichte Timmy einen Lutscher (mit Wassermelonen- 
Geschmack), und wir wandten uns zum Gehen. Mein kleiner Junge 
war höchst zufrieden. Ich versuchte mich währenddessen daran zu 
erinnern, wo es in dieser Gegend noch weitere Banken gab, als auf 
einmal eine mir nur allzu vertraute Stimme meinen Namen rief. 

Ich drehte mich um und ließ meinen Blick durch die Bank 
schweifen, bis ich Cutter entdeckte. Er erhob sich von einer Couch, 
die in der Nähe eines Schildes mit dem Wort »Kredit-beantragungen« 
stand. Cutter - eigentlich Sean Tyler - ist mein Sensei. Das heifst, er 
ist mein Selbstverteidigungslehrer, mein Trainingspartner und 
inzwischen auch ein Freund. Er kennt zwar keines meiner 
Geheimnisse, aber er ist schlau genug, um zu wissen, dass ich welche 
habe. 

Er trainierte außerdem Allie, Mindy und Laura, die ich alle fit 
genug wissen wollte, um jederzeit einen Kampf zu überstehen. Zu 
meinem Stolz stand Allie an der Spitze dieser Dreiergruppe. Sie hatte 
das Training nicht aufgegeben, obwohl sie durch den Cheerleader- 
Kurs und einige weitere außerschulische Aktivitäten eigentlich mehr 
als genug zu tun hatte. 

Ich redete mir ein, das läge an ihrem Ehrgeiz. Realistisch 
betrachtet, hatte es aber wahrscheinlich eher mit der Tatsache zu 
tun, dass Cutter ein verdammt gut aussehendes Exemplar der 
männlichen Spezies darstellte und meine Tochter vierzehn und 
ihrem Alter entsprechend verrückt nach solchen Exemplaren war. 


Man kann jedenfalls nicht behaupten, dass ich unrealistisch sei. 

Sobald Timmy Cutter erblickt hatte, riss er sich von meiner Hand 
los und rannte begeistert auf ihn zu. Er streckte ihm stolz seinen 
Lolli entgegen, und Cutter bewunderte ihn gebührend. 

»Sieht lecker aus«, meinte er. 

»Du kannst etwas abhaben«, erklärte mein Sohn großzügig und 
bewies damit, wie sehr er meinen Selbstverteidigungslehrer mochte. 
Für Timmy bedeutete das Teilen von Süßigkeiten den höchsten Grad 
von Zuneigung. 

»Danke, mein Junge. Aber ich möchte gerade nicht«, lehnte Cutter 
freundlich ab. 

Timmy blickte verwirrt drein. Wie konnte jemand einen Lolli 
ablehnen? Doch dann steckte er ihn sich wieder in den Mund. 
Offenbar hatte er begriffen, dass auf diese Weise mehr für ihn übrig 
blieb. Er lutschte heftig, und seine Schmatzgeräusche untermalten 
unsere Unterhaltung. 

»Was machst du denn hier an einem Samstag?«, fragte ich. »Musst 
du nicht trainieren?« 

»Ich habe gerade Mittagspause. Mein Vermieter möchte verkaufen. 
Also entweder muss ich den Laden selbst erwerben oder neue 
Räumlichkeiten finden.« Er zeigte auf das Schild für die 
Kreditanträge. »Deshalb verschwende ich gerade eine weitere 
Mittagspause damit, einen Antrag für einen Gewerbekredit zu 
stellen.« 

Ich schüttelte mitfühlend - und ernst gemeint - den Kopf. Falls 
Cutter woanders hinzog, würde das für mich ausgesprochen 
unangenehm sein. Sein Studio befand sich ganz in unserer Nähe. Wir 
brauchten nicht einmal fünf Minuten von Tür zu Tür. Außerdem 
befand sich direkt neben dem Studio ein Supermarkt. Das bedeutete, 
dass ich zuerst meine verschiedenen Tritttechniken üben, dann rasch 


Milch und Brot kaufen und wieder zu Hause sein konnte, ehe sich 
Allie am Morgen für die Schule hergerichtet hatte. 

»Jedenfalls«, sagte er, »ist es wirklich scheiße - sorry, blöd.« Er 
blickte auf Timmy, der sofort begeistert »Scheiße!« zu brüllen 
begann. 

Cutter entschuldigte sich noch einmal und nahm dann Timmy an 
der Hand. Wir gingen nach draußen. Timmy sang noch eine Weile 
»Scheiße« vor sich hin, verlor aber allmählich das Interesse und 
begann stattdessen, die Blätter von einem kleinen Strauch, der in 
einem Kübel vor der Bank stand, einzeln abzuzupfen. 

»Ich hoffe, du wirst deinen Kredit bewilligt bekommen«, sagte ich. 

»Das werde ich. Ich muss nur noch die richtige Bank finden.« Er 
betrachtete mich von der Seite. »Im Grunde genau wie du.« 

Ich fasste Timmy gerade noch rechtzeitig an seinem T-Shirt, ehe er 
auf die Fahrbahn hinausrennen konnte. »Ich verstehe nicht ganz, 
was du meinst«, sagte ich zu Cutter. 

Er nahm mir Timmy ab und setzte ihn sich auf die Schultern. Der 
Kleine schrie und kreischte und riss begeistert an Cutters Haaren. Auf 
dessen Gesicht zeigte sich keinerlei Regung. Also musste die 
Militärausbildung, die er in seinem Lebenslauf angeführt hatte, wohl 
tatsächlich der Wahrheit entsprechen. 

»Ich habe da drinnen gehört, worum es ging«, meinte er, nahm 
seine Sonnenbrille ab und steckte sie sich in die Hemdtasche, ehe 
Timmy sie in die Hände bekam. »Worum geht es genau? Versuchst du 
eine Bank zu finden, zu der dein Schlüssel passt?« 

»Ja, so in etwa«, gab ich zu. 

»So etwas kommt bestimmt häufig vor. Sicher suchen viele für 
einen geheimnisvollen Schlüssel das richtige Schließfach«, fuhr er 
lässig fort. 

»Cutter...« 


Er hob die Hände und gab sich fürs Erste geschlagen. »Ich wollte es 
ja nur mal wieder versuchen, dir etwas zu entlocken.« 

»Habe ich bemerkt«, entgegnete ich und musste grinsen. Ich 
vertraute Cutter. Natürlich nicht genug, um ihm meine geheime 
Identität zu enthüllen, aber ich vertraute ihm. Er wusste vom ersten 
Tag an, als ich bei ihm im Studio auftauchte, dass ich nicht so bin, 
wie ich auf den ersten Blick wirke - und das ist schon einmal 
ziemlich gut. Er stellte mir zwar immer wieder Fragen, aber er 
bedrängte mich nicht. Und das war mir genauso viel wert wie das 
Training, das ich während der letzten Monate von ihm erhalten 
hatte. 

Er schenkte mir sein typisches Cutter-Grinsen und beugte sich 
dann zu mir herab, um mir ins Ohr zu flüstern. »Eines Tages, Kate 
Connor«, murmelte er mit einer Stimme, die mich wie warmer Honig 
umschmeichelte. »Eines Tages wirst du mir alle deine Geheimnisse 
erzählen.« 

»Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete ich ebenfalls mit leiser 
Stimme. »Aber dieser Tag ist noch nicht gekommen, mein Lieber.« 

Ich trat einen Schritt zurück und sah ihn an. Unsere Augen trafen 
sich, und für eine Sekunde glaubte ich, dass er diesmal nicht so 
schnell aufgeben würde. Dann blinzelte er, und ich atmete erleichtert 
auf. Ich hatte es so gemeint, wie ich es gesagt hatte: Fines Tages 
würde ich es ihm erzählen. Aber noch nicht heute. 

»Dann sehen wir uns also beim nächsten Training?«, fragte er. 

»Ja, denke schon. Allerdings sind ein paar unvorhergesehene 
Ereignisse eingetreten, so dass ich momentan sehr viel zu tun habe.« 
Das entsprach zur Abwechslung einmal ganz und gar der Wahrheit. 

»Kein Problem. Bist du eigentlich noch immer daran interessiert, 
zwischendurch mal mit einem anderen Trainingspartner zu üben?« 


Vor einigen Wochen hatten wir darüber gesprochen, dass ich 
vielleicht noch mit jemand anders üben sollte. Mit jemandem, dessen 
Reaktionen ich nicht bereits im Voraus erahnte. 

»Natürlich bin ich das. Warum?« 

»Ich habe vielleicht jemanden für dich gefunden. Er ist neu im 
Studio. Scheint recht gut zu sein. Ich werde ihn mir mal genauer 
ansehen, und wenn er den Test besteht, rufe ich dich an.« 

»In Ordnung.« Ich streckte die Arme aus, um ihm meinen Sohn 
abzunehmen. »Wir müssen jetzt aber leider wieder weiter. Ich bin 
nämlich schon ziemlich spät dran für meine Geheimmission.« 

»Du bist wirklich unglaublich, Kate. Das weißt du, nicht wahr?« Er 
stellte Timmy auf den Boden und streckte mir die Hand entgegen. 
»Lass mich dieses verdammte Ding doch bitte mal sehen.« 

»Verdammt ist böse«, sagte Timmy hilfreich, als ich den Schlüssel 
aus meiner hinteren Hosentasche herausholte. Ich reichte ihn Cutter, 
der ihn aufmerksam begutachtete. Dann gab er ihn mir wieder 
zurück. 

»Was bekomme ich, wenn ich dir sage, von welcher Bank der 
stammt?« 

»Kannst du mir denn wirklich sagen, von welcher Bank er 
stammt?« 

»Möglicherweise.« 

»Dann bekommst du meine größte Hochachtung und Verehrung.« 

»Die habe ich bereits.« 

»Verstehe«, sagte ich. »Okay... Wie wäre es dann mit einem von mir 
arrangierten Treffen mit einer allein erziehenden Mutter?« Mir fielen 
auf Anhieb drei oder vier Frauen ein, die wahrscheinlich viel darum 
gegeben hätten, mit Cutter einen Abend zu verbringen. 

Er dachte einen Moment lang nach und schüttelte dann den Kopf. 
Seine Augen hielt er auf mich gerichtet. »Nein, das reicht in diesem 


Fall nicht aus.« 

»Sonst fällt mir leider nichts ein, Sean«, meinte ich leichthin. Ich 
benutzte absichtlich seinen Vornamen, um ihn ein wenig zu ärgern. 
Dann hob ich Timmy auf meine Hüfte. »Entweder du hilfst mir, oder 
du hilfst mir nicht. Aber ich muss jetzt wirklich weiter. Samstags 
machen die Banken schon um drei zu, und ich habe mit meiner 
Suche gerade erst angefangen.« 

»Versuche es doch mal bei der County Mutual«, erklärte er. »Und 
die ist bis vier offen.« 

»Und das weifßst du, weil...« 

»Weil das meine Bank ist.« 

Ich sah ihn nachdenklich an. Mir gefiel es nicht, dass ich auf 
einmal misstrauisch wurde. War das nur reiner Zufall, oder steckte 
Cutter hinter dem Päckchen? 

Als ich jedoch seine Miene aufmerksam betrachtete, fiel mir nichts 
daran auf. Vielleicht führte mich der Schlüssel ja auch zu einer 
harmlosen Überraschung? Ich nahm es eigentlich nicht an. 

Timmy begann auf meiner Hüfte hin und her zu schaukeln, so dass 
ich mich von Cutter abwenden musste. Ich stellte meinen Sohn auf 
den Boden und hielt ihn an der Hand fest, an der er sogleich heftig 
zu ziehen begann. 

»Das ist doch die Bank an der Ecke Pacific Road und Amber Glen - 
oder?« 

Er nickte. »Genau die. Auf der anderen Straßenseite gibt es ein 
McDonald’s.« 

Als Timmy dieses Wort vernahm, hörte er sogleich auf, an meiner 
Hand zu reifen. »Happy Meal!«, begann er zu heulen. »Will Happy 
Meal, Mami!« 


Cutter lachte. »Tut mir leid.« 


»Dafür schuldest du mir was«, sagte ich und versprach Timmy ein 
Happy Meal, wenn er aufhörte, an meinem Arm zu reißen, sich in der 
nächsten Bank benahm und damit einverstanden war, statt Pommes 
Frites Apfelmus zu seinem Happy Meal zu nehmen. Da es bei den 
Happy Meals im Grunde um das Spielzeug geht, lächelte er zufrieden 
und salutierte. »Aye, aye, Kapitän!« 

Cutter sah mich fragend an. 

»SpongeBok«, erklärte ich. Ich mochte vielleicht nicht in der Lage 
sein, die Top Ten der gerade angesagten Fernsehserien oder Kinohits 
aufzulisten, aber mit Kinderprogrammen kannte ich mich aus. 

Sobald Timmy und ich bei der County-Mutual-Bank eingetroffen 
waren, amüsierte sich mein kleiner Junge, indem er durch den 
ganzen Raum lief, am anderen Ende an die Wand schlug und dann 
wieder zurückraste. Wahrscheinlich hätte ich ihn zurechtweisen 
sollen - eine weitere Drohung mit einem Happy-Meal-Entzug hätte 
es wohl getan -, aber ich konnte ihn verstehen. Ein schneller Sprint 
war auch für mich eine verdammt verlockende Vorstellung, und 
wenn ich mich schon nicht auf diese Weise abreagieren konnte, dann 
sollte das zumindest mein kleiner Junge tun. 

Wir warteten fünf Minuten, ehe mich die Angestellte, die mit den 
Tresorfächern zu tun hatte, zu sich rief. 

Ich brauchte eine weitere Minute, um Timmy mit einer der kleinen 
Dosen mit Knetgummi, die ich immer in meiner Tasche habe, 
ruhigzustellen. Dann reichte ich ihr den Schlüssel. »Ich möchte an 
dieses Schließfach.« 

Ich hatte mich entschlossen, nicht verlauten zu lassen, dass ich 
keine Ahnung hatte, wer das Fach gemietet hatte. Vielleicht würde 
die Frau einfach die nötigen Informationen auf ihrem Computer 
abrufen und könnte mir dann sogar den Namen des Inhabers 
nennen. 


Ich weif3 zwar nicht viel darüber, wie Banken funktionieren, aber 
in Filmen kann man jedenfalls nie so einfach ein Schließfach öffnen 
lassen, nur weil man den passenden Schlüssel dazu besitzt. Der 
Name des Schlüsselinhabers muss der gleiche sein wie der des 
Mieters. Ich bezweifelte also, dass ich bereits an diesem Tag eine 
Antwort bekommen würde. Aber mit etwas Glück würde ich 
zumindest den Namen erfahren, auf den das Schließfach gemietet 
war. Und das wäre schon ein kleiner Schritt in die richtige Richtung. 

Die Bankangestellte - ihrem Namensschild nach Ms. Sellers - 
tippte etwas auf ihrer Tastatur. 

»Hier ist es ja«, sagte sie und sah mich freundlich lächelnd an. 
»Dann müssen Sie Katherine Crowe sein?« 

Der Raum schien sich auf einmal zu drehen, und ich hielt mich an 
der Tischkante fest, um nicht vom Stuhl zu fallen. Mühsam brachte 
ich ein Nicken zustande, und es gelang mir, nicht in Schluchzen 
auszubrechen. 

Offensichtlich wirkte ich allerdings nicht völlig gelassen, denn Ms. 
Sellers runzelte die Stirn und beugte sich besorgt vor. »Ms. Crowe? 
Alles in Ordnung?« 

»Ja, tut mir leid.« Ich wischte mir nun doch Tränen aus den Augen. 
»Alles in Ordnung. Ich bin Katherine Crowe. Oder vielmehr war ich 
das einmal. Mein Mann ist vor fünf Jahren gestorben. Ich habe 
wieder geheiratet und heißse jetzt Katherine Connor.« 

»Es tut mir leid, dass Sie Ihren ersten Mann verloren haben«, sagte 
die Frau. 

»Danke«, erwiderte ich automatisch, wenn auch noch immer mit 
unsicherer Stimme. 

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber es war garantiert 
nicht mein Name in diesem Computer gewesen. Zudem hatte ich 
keine Ahnung, was ich nun tun sollte. 


Ich holte also tief Luft und sprang einfach ins kalte Wasser. »Äh... 
Es muss schon einige Jahre her sein, seit ich dieses Fach gemietet 
habe«, sagte ich. »Ich kann mich nämlich gar nicht mehr daran 
erinnern.« 

Sie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Warum sind Sie 
dann hier?« 

Eine gute Frage. »Ich habe zufällig den Schlüssel dazu gefunden«, 
erklärte ich. »In meiner Schmuckschatulle«, fügte ich hinzu, weil ich 
durch Erfahrung gelernt hatte, dass eine detailliertere Lüge 
überzeugender wirkte als eine vage. »Wann genau haben wir also das 
Fach... äh... gemietet?« Dass »wir« das getan hatten, war nur geraten. 

Sie sah mich an. In ihrer Miene spiegelte sich Mitgefühl, aber auch 
noch etwas anderes wider. »Es tut mir leid«, sagte die Frau. »Aber ich 
muss leider noch einen Führerschein oder einen Pass von Ihnen 
sehen.« 

»Natürlich. Klar. Kein Problem.« Ich holte meinen Führerschein 
heraus und reichte ihn ihr. 

»Haben Sie auch noch etwas, was auf Ihren alten Namen Katherine 
Crowe ausgestellt ist?« 

Das hatte ich tatsächlich - und zwar meinen alten Führerschein. 
Ich weiß eigentlich nicht so genau, warum ich ihn immer noch mit 
mir herumtrage, aber ich tue es. Er steckt zusammen mit den Fotos 
meiner Kinder im hintersten Fach meiner Geldbörse. Man muss 
eigentlich den alten Führerschein zurückschicken, wenn man einen 
neuen bekommt, aber ich hatte damals einfach behauptet, ihn 
verloren zu haben. Zum Glück hakte niemand nach. 

Jetzt holte ich ihn jedenfalls heraus und reichte ihn Ms. Sellers. Sie 
nahm ihn, verglich die Nummer mit der Nummer auf ihrem Monitor 
und nickte zufrieden. 


»Wir haben leider auch noch keinen Beleg, dass Mr. Crowe 
gestorben ist. Am besten bringen Sie uns bald einmal die 
notwendigen Unterlagen herein, damit wir das Schließfach und das 
Konto auf Ihren Namen übertragen können. Ihre Unterschrift haben 
wir ja bereits, so dass der ganze Vorgang recht schnell gehen sollte.« 

»Einen Moment - Sie sagten etwas von einem Konto. Gibt es denn 
auch ein Konto?« 

»Ganz genau. Bei uns können nur Kontoinhaber ein Schlieffach 
mieten.« 

»Ich verstehe.« Wieder runzelte ich die Stirn. »Wie viel Geld 
befindet sich denn noch darauf?« 

Sie tippte etwas auf ihrem Computer. 
»Achthundertsiebenunddreißig Dollar und dreiunddreißig Cent.« 

»Oh.« Das Ganze wurde immer seltsamer. Allein die Tatsache, dass 
dieses Konto existierte, konnte ich mir nicht so recht erklären. Eric 
und ich hatten immer ein gemeinsames Konto gehabt, aber nie diese 
Bank benutzt. 

Von der Tatsache ganz abgesehen, dass man hier bereits meine 
Unterschrift vorliegen hatte. 

Das war zwar seltsam, lief sich aber leicht erklären. Eric hatte 
wahrscheinlich die notwendigen Formulare für mich mit nach Hause 
gebracht, damit ich sie dort unterschreiben konnte. Da er bei uns für 
alles Finanzielle zuständig gewesen war, hatte ich allem, was damit 
zu tun hatte, nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. 

Eric hatte also ein Konto eröffnet und darauf Geld eingezahlt. 
Vielleicht stimmen Sie mir ja nicht zu, aber mir kommt es seltsam 
vor, wenn ein Mann, der ein geheimes Konto hat, von dem seine Frau 
nichts wissen soll, diese Frau als Mitinhaberin angibt. Auf einem 
solchen Konto hätte ich auch wesentlich mehr Geld erwartet. Ich will 


nicht über achthundert Dollar verächtlich die Nase rümpfen, aber es 
ist bestimmt nicht genug, um damit nach Rio abzuhauen. 

Eric wäre allerdings sowieso nie nach Rio abgehauen. Jedenfalls 
nicht ohne mich. 

Was hatte er also damit gewollt? 

Ich musste dringend einen Blick in das Schließfach werfen. Zuvor 
hatte ich allerdings noch ein paar Fragen. Ms. Sellers war 
augenblicklich zudem recht gesprächig und hegte vielleicht auch 
Mitgefühl für mich, was mir nur zugute kommen konnte. 

»Wann haben wir eigentlich noch mal genau das Konto eröffnet?«, 
fragte ich. 

Sie sah nach und nannte mir ein Datum. Mein Magen verkrampfte 
sich. Nur einen Monat vor Erics Tod. 

»Ms. Connor?« Sie sah mich besorgt an. »Alles in Ordnung? Hilft 
Ihnen das weiter?« 

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Alles okay. Danke.« Ich 
räusperte mich. »Und wie sieht es mit Kontobewegungen aus? Ist in 
den letzten Jahren irgendetwas abgehoben oder eingezahlt worden?« 

Sie sah wieder auf ihren Bildschirm. »Nein, weder noch. Nur die 
Miete für das Schließfach wurde in diesem Zeitraum abgebucht.« 

»Verstehe«, murmelte ich, obwohl ich es in Wahrheit nicht tat. 
Jedenfalls nicht völlig. Noch nicht. 

Ich stand auf, und Timmy zog sich an mir hoch. »Vielen Dank für 
Ihre Hilfe«, sagte ich und nahm die Hand meines Sohnes. »Ich würde 
jetzt gern einen Blick in das Schließfach werfen.« 

»Natürlich«, erwiderte sie und führte uns in den Tresorraum, wo 
ich gemeinsam mit Ms. Sellers den Schlüssel in ein Fach steckte und 
sie mir das Türchen öffnete. Ich zog einen kleinen Metallbehälter 
heraus, der sich als überraschend leicht entpuppte. Die 
Bankangestellte führte mich daraufhin in einen winzigen Raum, wo 


ich den Inhalt des Behältnisses allein begutachten konnte. 
Vermutlich saßen in den umliegenden Räumen wesentlich reichere 
Leute vor Bergen von Juwelen, die sie aus ihren Tresorfächern geholt 
hatten und wie Konfetti durch ihre Finger rieseln ließen. 

Sobald sie uns allein gelassen hatte, schloss ich die Tür hinter mir 
zu. Nun war ich mit Timmy in dem klaustrophobisch kleinen Raum 
eingeschlossen. 

»So, mein Junge«, sagte ich. »Jetzt wollen wir mal sehen.« 

»Geschenk?%«, fragte er neugierig. 

»Ich weiß es nicht, Schatz. Aber ich glaube eigentlich nicht.« 

Ich holte tief Luft und klappte den Deckel hoch, ohne die geringste 
Ahnung zu haben, was mich erwartete. 

Nichts. Ich sah überhaupt nichts. 

Ich runzelte die Stirn. Das konnte doch wohl nicht stimmen. 

Ich hielt den Behälter hoch und schüttelte ihn. Und tatsächlich fiel 
ein gefaltetes Blatt Papier heraus. Für einen Moment starrte ich es 
an. Irgendwie war ich mir sicher, dass es von Eric stammen musste. 
Ich wollte es berühren, daran riechen, es an mein Herz drücken. Was 
ich allerdings nicht wollte, war, es lesen. Darin standen schlechte 
Nachrichten. In diesem Brief konnten nur schlechte Nachrichten 
stehen. 

Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich ihn nicht besser 
einstecken und später lesen sollte, wenn ich mich wieder etwas 
beruhigt hatte. Doch das wäre nicht richtig gewesen. Ich konnte 
dieses Zimmer nicht einfach wieder verlassen, ohne zu wissen, was 
auf diesem Blatt stand. Das wäre mir beinahe wie ein Betrug an Eric 
vorgekommen. 

Das Papier stammte aus einem Notizbuch und war viermal gefaltet 
worden. Langsam machte ich es auf. Ich zögerte noch einen kurzen 


Moment, ehe ich den Brief offen vor mich hinlegte, ihn glattstrich 
und las: 


Meine geliebte Katie, 
ich schreibe diesen Brief weil ich be fürchte, zu weit gegangen zu sein. 
Wenn Du das liest, war meine Angst berechtigt. Es tut mir so leid. So 
schrecklich leid. Und ich liebe Dich. Du und Allie - Ihr seid meine Welt, 
mein Ein und Alles. Ich würde unsere gemeinsamen Jahre gegen nichts 
auf der Welt eintauschen wollen. Bitte vergiss das nie. Und stelle das 
auch nie in Frage. 
Aber es gab gewisse Dinge, die ich tun musste, und ich hof, dass Du 
mir da für vergibst. Ich möchte, dass Du weißt, was passiert ist, Katie. Du 
musst das zu Ende bringen, was ich begonnen habe. Ich bringe es zwar 
kaum über mich, Dich darum zu bitten, und bedaure zutie $t, diese Tür 
überhaupt geöffnet zu haben. Aber einige Türen lassen sich nicht mehr 
schließen, wenn man sie einmal au gemacht hat. Wir haben es trotzdem 
versucht - nicht wahr? Und ich wünschte mir nichts mehr, als dass es 
uns gelungen wäre. Aber es ist uns nicht gelungen. Es gab einen Riss. 
Und alles, was wir hinter uns glaubten, drang au feinmal wieder in unser 
Leben. 
Ich weif, dass Du nicht verstehst, was ich meine. Zumindest noch nicht. 
Ich würde es Dir gern in einfachen Worten erklären, aber das ist 
unmöglich. Denn ich weiß nicht sicher, ob dieser Briefauch wirklich in 
deine Hände gelangen wird. Deshalb will ich es nicht riskieren, Dir die 
ganze Geschichte hier zu erzählen. Aber wenn Du das Beste von uns 
betrachtest, hast Du bereits all das, was Du brauchst, um mehr zu 
verstehen. Zumindest für den Beginn. 
Geliebte Katie, bitte passe auf Dich auf Sei vorsichtig. Ich war nicht 
vorsichtig genug. Bitte, mein Liebling - mach nicht denselben Fehler wie 
ich. 

Au fewig der Deine, 


Eric 


Ich las den Brief zweimal hintereinander und hielt nur inne, weil 
mir die Worte vor den Augen verschwammen. Tränen strömten mir 
über das Gesicht. Sie fielen von meinen Wangen auf das Papier. Ich 
wischte sie weg und drückte dann den Brief an mein Herz. 

»Mami?« Timmy stand neben mir und streichelte mir über den 
Arm. Ich schaffte es, ihn unter Tränen anzulächeln, und hob ihn auf 
meinen Schoß. Er sah mich mit großen, ernsten Augen an und küsste 
mich auf die Wange. »Küssen und wieder heile«, sagte er. »Mami 
wieder heile?« 

Ich nickte und antwortete ihm mühsam: »Ja, wieder heile. Danke, 
Schätzchen.« 

Aber das stimmte nicht. Es stimmte ganz und gar nicht. Denn so 
verschlüsselt dieser Brief auch sein mochte, war eine Sache doch 
zweifellos klar: Eric war damals nicht das Opfer eines zufälligen 
Raubüberfalls geworden. 

Mein Mann war von jemandem gezielt ermordet worden. 
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Timmy musste gespürt haben, wie mir zumute war, denn er 
benahm sich nicht nur auf dem Nachhauseweg vorbildlich, sondern 
warf mir vom Rücksitz aus auch immer wieder kleine Kusshändchen 
zu. Habe ich nicht einen wunderbaren Jungen? 

Ich brauchte diese Küsse, denn ich hatte das Gefühl, vor 
Schuldgefühlen kaum mehr Luft zu bekommen. Mord Die Polizei von 
San Francisco hatte nie auch nur angedeutet, dass es sich um einen 
vorsätzlichen Mord handeln könnte. Ihrer Theorie nach war es ein 
Raubüberfall gewesen, bei dem etwas schrecklich schiefgegangen 
war, und die Sache war als Totschlag behandelt worden. Mein Mann 
hatte sich ganz einfach zur falschen Zeit am falschen Ort befunden. 
Wir waren außerdem schon seit zehn Jahren nicht mehr als 
Dämonenjäger tätig gewesen, und unser Leben war ziemlich 
langweilig geworden. Wunderbar, aber langweilig. Mord gehörte 
nicht mehr zum täglichen Brot. 

Jetzt jedoch musste ich feststellen, dass ich mich einer Illusion 
hingegeben hatte. Wieso war ich nicht schon früher misstrauisch 
gewesen? Blindlings war ich dem gefolgt, was mir die Polizei gesagt 
hatte. Warum hatte ich nicht näher hingesehen? Warum hatte ich 
nicht weiter nachgebohrt? 

Weil es nichts Verdächtiges gegeben hatte. Nichts außer der 
Tatsache, dass Eric gestorben war. Und der Tatsache, dass es einem 
gewöhnlichen Räuber gelungen war, meinen Mann zu töten. Wir 


hatten zwar nicht jeden Tag trainiert, aber Eric war fit gewesen. Er 
hatte seinen Körper nie schlapp werden lassen. 

Als ich daran dachte, verkrampfte sich mein Magen noch mehr. 
Allmählich begriff ich, was das alles bedeutete. Mein Mann war 
ermordet worden, und ich - seine Frau, die ihn am besten gekannt 
und am meisten geliebt hatte - war völlig ahnungslos gewesen. 

Verzweifelt klammerte ich mich an das Lenkrad. War es nicht ein 
seltsamer Zufall, dass dieser Brief gerade jetzt auftauchte? Konnte es 
sich nicht um eine Fälschung handeln? Eine Falle? 

Etwas in mir klammerte sich für einen Moment an diese 
Möglichkeit, aber in meinem Innersten wusste ich, dass es nicht 
stimmte. Zu viele Redewendungen in diesem Brief klangen eindeutig 
wie Eric, und auch nach diesen ganzen Jahren hätte ich seine 
Handschrift überall erkannt. Nein - der Brief stammte von meinem 
ersten Mann. 

Wie jedoch war der Schlüssel auf meine Türschwelle gelangt? Das 
war mir wirklich rätselhaft. 

Ich warf einen Blick auf den Beifahrersitz und meine Tasche, in der 
sich der Brief befand. Fünf Jahre lang hatte ich Eric enttäuscht und 
wurde jetzt das schreckliche Gefühl nicht los, dass der Schlüssel zum 
Symbol einer stillen Anklage wurde. Er zeigte mir, dass ich meinen 
Mann im Stich gelassen hatte. 

Doch das würde sich jetzt ändern. Irgendwie wollte ich 
herausfinden, was geschehen war. Ich wollte seine verschlüsselte 
Nachricht entziffern und die Wahrheit herausfinden. 

Hoffentlich war nach fünf Jahren die Spur nicht für immer 
verwischt. 

Benommen lenkte ich den Wagen nach Hause. Die Liste der 
Einkäufe, die ich eigentlich nach meinem Besuch in der Bank hatte 
erledigen wollen, war vergessen. Während das Garagentor langsam 


aufging, überlegte ich, was Eric wohl gemeint haben konnte. Das 
Beste von uns? Was war das Beste gewesen? Ich hatte keine Ahnung, 
doch blöderweise war das genau der Punkt, an dem ich ansetzen 
musste. Auf einmal fand ich mich in der Rolle eines weiblichen, 
Dämonen jagenden Terry Cotton wieder. 

Das Erste, was ich mit meiner neuen Spürnase entdeckte, war ein 
Notizzettel auf dem Küchentisch. Kurz und knapp hatte Stuart darauf 
geschrieben, dass er für ein Weilchen zu Hause gewesen war, dann 
aber wieder in die Arbeit zurück musste. Er würde also sowohl das 
Abendessen als auch Allies Strandparty versäumen, was ihm 
natürlich leidtäte. 

Ich schloss die Augen und wartete darauf, wieder einmal die Wut in 
mir hochkochen zu spüren. In letzter Zeit entdeckte ich nur noch 
Hinweise darauf, dass mein Mann zwar in diesem Haus lebte (eine 
feuchte Duschkabine, schmutzige Wäsche auf dem Boden, ein 
zerwühltes Bett), doch ihn selbst bekam ich kaum zu Gesicht. Diese 
Tatsache machte mich inzwischen ganz mürbe und führte dazu, dass 
wir uns häufiger in die Haare bekamen, wenn sich unsere Wege zur 
Abwechslung einmal kreuzten. 

Doch seltsamerweise wurde ich diesmal nicht wütend. Diesmal 
verspürte ich nur Erleichterung. In Gedanken war ich nämlich ganz 
bei Eric. Ich wollte mich meiner Trauer hingeben und war nicht 
gerade scharf darauf, eine weitere Auseinandersetzungen mit Stuart 
zu führen, nur weil ich vor meinem zweiten Mann den Tod meines 
ersten betrauerte. 

Allerdings blieb mir nicht viel Gelegenheit, mich meinem Schmerz 
hinzugeben. Mag das nun gut sein oder nicht - ein Leben mit 
Kindern lässt einem kaum Zeit dazu, melancholischen 
Anwandlungen nachzuhängen. Ich musste mich um Timmy 


kümmern, sehen, was Eddie so trieb, eine Leiche verstecken und 
schließlich zum Strand fahren. 

Natürlich musste ich nicht zum Strand. Aber ich vermutete, dass 
Allie mich nur dieses eine Mal einladen würde, sie zu ihrem Date zu 
begleiten (oder vielmehr zu ihrem Pseudo-Date). Es war also eine 
Gelegenheit, die ich mir keinesfalls entgehen lassen wollte. 

Ich entdeckte Eddie an derselben Stelle, wo ich mich von ihm 
verabschiedet hatte. Er saß in seinem Sessel und schlief tief, während 
der Fernseher vor sich hin plärrte. Ich schaltete ihn aus, öffnete den 
Schrank im Wohnzimmer und holte Timmys kleines Spielzeugklavier 
heraus. Mein Sohn stürzte sich sogleich darauf. Ich hoffte, auf diese 
Weise zehn Minuten Zeit zu gewinnen, auch wenn diese Minuten 
ziemlich laut sein würden. 

Normalerweise hätte ich Laura gebeten, auf Timmy aufzupassen. 
Doch obwohl Mindy nicht im Surfclub war, wollte sie ebenfalls 
bereits beim Grillen mitmachen, und auch sie war großmütig genug 
gewesen, ihrer Mutter zu erlauben, sie zu begleiten. (»Wenn du mir 
versprichst, nicht total peinlich zu sein.«) 

Das bedeutete, dass wir den Dämon bereits am Nachmittag 
entsorgen mussten. Also mehr oder weniger gleich. Entweder das, 
oder wir ließen die Leiche im Kofferraum, während wir uns am 
Strand vergnügten. Ich nahm nicht an, dass dies für Laura eine echte 
Alternative darstellte. 

Nach Timmys kleinem Ausflug in die Welt der Kosmetik hatte ich 
nicht vor, ihn noch einmal mit Eddie allein zu lassen. Es sei denn, ich 
wollte mein Haus in einem totalen Tohuwabohu vorfinden, in dem 
sich mein Sohn von einem Vorhang zum anderen schwang und mein 
ganzes Make-up als Kriegsbemalung verwendet worden war. 

Ich nahm das schnurlose Telefon und begann, die anderen Frauen 
in unserem Viertel anzurufen. Zehn Minuten und drei Gespräche 


über den Toten im Schulkeller später, fand ich endlich jemanden, der 
auf meinen Sohn aufpassen konnte. 

»Bist du dir sicher?« 

»Ja, überhaupt kein Problem«, erwiderte Sylvia Foster. »Carl hat 
dieses Wochenende Susan. Ich bin also sowieso allein zu Hause. 
Wahrscheinlich tust du mir damit sogar einen Gefallen.« 

Sylvia und Susan leben am anderen Ende unserer Straße. Susan ist 
normalerweise recht früh in der Schule, weil sie noch vor dem 
Unterricht oft zu einer Orchesterprobe muss. Aber wenn sie das nicht 
tut, gehören sie und Sylvia zu unserer Fahrgemeinschaft. Als unsere 
Mädchen in der siebten Klasse der Junior High waren, ließen sich 
Sylvia und Carl scheiden. Ich sah Susan zwar nicht oft, aber dennoch 
war mir aufgefallen, dass sie sich nach der Scheidung in sich 
zurückgezogen hatte. In letzter Zeit war sie zwar wieder lebhafter 
geworden, aber das Ganze lag auch schon zwei Jahre zurück. Ich 
dachte an Allie und die Jahre nach Erics Tod. Dann wanderten meine 
Gedanken zu Stuart und wie frustriert mich seine ständige 
Abwesenheit machte. Ich nahm mir vor, mich demnächst wirklich 
einmal mit ihm hinzusetzen und darüber zu sprechen. Es gibt vieles, 
wofür es sich zu kämpfen lohnt. Mehr, als die Dämonen aus unserer 
Stadt zu vertreiben. Und meine Familie stand dabei ganz oben auf 
meiner Liste. 

»Das ist wirklich nett von dir«, sagte ich zu Sylvia und vereinbarte 
mit ihr, Timmy auf meinem Weg zum Strand bei ihr vorbeizubringen. 
»Und wenn es irgendetwas gibt, was ich für dich tun kann...« 

Sie stürzte sich sogleich auf mein Angebot. »Da gäbe es schon 
etwas. Ich gebe in einer Woche eine Tupper-Party. Vielleicht 
möchtest du ja kommen?« 

»Ja, klar - gerne«, erwiderte ich und dachte daran, dass Stuart 
wahrscheinlich einen Herzinfarkt erleiden würde, wenn ich ihm 


erklärte, dass ich gerade ein weiteres halbes Dutzend 
Küchenutensilien bestellt hatte, von denen wieder einmal keines 
meine Fähigkeiten als Köchin verbessern würde. 

Sylvia versprach mir, zu Hause zu sein, und ich eilte nach oben, um 
mich umzuziehen. Timmy haute währenddessen in die Tasten, und 
Eddie schlief seelenruhig weiter. Es war einer der ruhigsten 
Momente, die man in diesem Haus bekommt, so dass es mir fast 
leidtat, gleich wieder wegzumüssen. Dann erinnerte ich mich daran, 
wohin ich ging: Allie, Strand, Badehosen, Jungs. Oh, ja! Nichts wie 
hin. 

Da sicher nur die Kids in Badehosen und Bikinis kamen, wählte ich 
eine weiße Hose mit Gummizug, die ich vor einiger Zeit während 
eines Einkaufsrausches meiner Tochter erstanden hatte. Dazu zog ich 
ein violettes T-Shirt und schlichte, weiße Turnschuhe an. 

Meine Haare band ich zu einem Pferdeschwanz zusammen, nahm 
meine Tasche und warf noch einen letzten Blick in den Spiegel. Nicht 
schlecht. Es gab nichts an meiner Erscheinung, was mein Kind dazu 
bringen konnte, mir den ganzen Abend über aus dem Weg zu gehen. 

Vor vielen Jahren hatte ich immer nur Kleidung getragen, die 
praktisch war. Im Grunde war es Militärkleidung gewesen, in der 
man Waffen unterbringen und sich zwanglos bewegen konnte. 
Heutzutage zog ich mich für meine Familie an. Praktische 
Klamotten, die Erledigungen einfacher machten; hübsche Outfits, die 
zu Stuarts politischen Veranstaltungen passten; und jetzt die legere 
Kleidung einer Mutter, sorgfältig ausgewählt, damit sich meine 
Tochter in der Öffentlichkeit zu mir bekennen konnte, ohne gleich 
im Sand zu versinken. Eines Tages, dachte ich, würde es Spaß 
machen, mich einfach nur für mich anzuziehen. 

Das Einzige, was mir an meinem Spiegelbild nicht gefiel, war die 
große braune Handtasche. Sie passte nicht zu einem Abend am 


Strand. Ich fand eine kleine aus Stoff, die ich vor einigen Jahren auf 
einem Markt erstanden hatte, und begann gerade, meine ganzen 
Sachen hineinzustopfen, als es an der Tür klingelte. 

»DÄMONEN!«, schrie Eddie, dessen durchdringende Stimme das 
ganze Haus erfüllte. »Die Bestien - sie sind überall! ÜBERALL!« 

Ich nahm hastig meine halb fertig gepackte Tasche und rannte die 
Treppe hinunter. Eddie hatte in seinem Leben schon viel 
durchgemacht. Sogar so viel, dass es fast an ein Wunder grenzte, wie 
er sich meist noch im Griff hatte. Dieser Griff war jedoch weniger 
stark, wenn er aus dem Schlaf hochgerissen wurde. 

Meistens hielt ich seine Träume für die Alpträume eines alten 
Mannes. Diese Erklärung schien auch Allie zu befriedigen, die von 
der Tatsache so begeistert war, endlich einen echten Urgroßvater zu 
haben, dass er wahrscheinlich auch mit einer Axt hätte durch unser 
Haus rennen können, ohne sie zu stören. Ich hatte angenommen, 
dass Stuart Eddies Ausbrüche weniger leicht tolerieren würde. Doch 
ich hatte mich geirrt. Stuart schaffte es, Eddie so sehr aus seinem 
Bewusstsein zu verbannen, dass er seine gelegentlichen Schreie 
vermutlich nicht einmal wahrnahm. 

Die Nachbarn jedoch waren nicht mit den Marotten meines 
Pseudo-Schwiegergroßvaters vertraut. Ich raste also die Treppe 
hinunter, um zur Haustür zu gelangen, ehe Eddie dort ankam. Oder 
bevor derjenige, der geklingelt hatte, Eddies Schreie durch die Tür 
vernahm und sich sogleich wieder aus dem Staub machte. 

»Hör auf!«, rief ich und schlitterte mit so viel Anmut wie ein 
Elefant auf dem Eis in den Flur zur Haustür. Dort stand er bereits. Er 
blickte wild um sich und hielt ein gefährlich aussehendes Stilett in 
der Hand. 

»An der Tür, Mädchen«, wisperte er mir zu. »Die Dämonen 
kommen durch die verdammte Tür!« 


»Nein, Eddie.« Ich legte meine Hand über die seine und nahm ihm 
die Waffe ab. »Du hattest einen Traum, und das Läuten hat dich 
geweckt.« Ich blickte ihm beruhigend in die Augen. »Es ist alles in 
Ordnung. Wir sind in Sicherheit. Es ist wirklich alles okay.« 

Timmy begann im Wohnzimmer zu heulen. Ich konnte es ihm 
nicht verdenken. In diesem Moment hätte ich am liebsten auch ein 
wenig geheult. 

»Mami, Mami, Mami, rief er. »Wo bist du, Mami?« 

»Ich bin hier, Liebling!«, antwortete ich. »Es ist alles in Ordnung. 
Mami ist gleich da!« An Eddie gewandt, erkundigte ich mich: 
»Okay?« 

Er warf einen misstrauischen Blick auf die Haustür, nickte dann 
aber. 

Ich zögerte noch, um ganz sicher zu gehen, dass er sich wirklich 
wieder im Griff hatte. Doch da läutete es erneut an der Tür. Diesmal 
konnte ich Sylvias Stimme hören. »Kate? Ist alles in Ordnung?« 

Ich schloss auf und quetschte mich zwischen Eddie und die Tür. Als 
ich sie öffnete, hoffte ich, dass mein Lächeln echt wirkte. »Sylvia! 
Hi!« Ich versteckte das Stilett hinter meinem Rücken und lehnte 
mich gegen die Wand. »Ich... Äh... Ich dachte, dass ich Timmy zu dir 
bringen soll.« 

Wie auf Stichwort brüllte Timmy erneut nach mir. 

»Ich komme!«, rief ich. 

»Kinder können immer riechen, wenn man sie allein lassen will - 
nicht wahr?«, meinte Sylvia und ging an mir vorbei ins Haus. »Ich 
musste nur schnell zum Supermarkt und dachte mir, dass ich dann 
eigentlich auch gleich selbst vorbeikommen und nachsehen könnte, 
ob ich Timmy mitnehmen soll.« Sie streckte Eddie die Hand 
entgegen. »Hallo. Ich bin Sylvia.« 


»Hm.« Er nahm ihre Hand und zog Sylvia dann völlig unerwartet 
zu sich heran, so dass weder sie - noch ich - etwas dagegen machen 
konnten. Interessiert sog er ihren Atem ein und nickte mir dann zu. 
»Sie ist in Ordnung«, erklärte er. 

So sehr ich es auch versuchte - ich schaffte es nicht, den Boden 
davon zu überzeugen, dass er sich öffnen und mich verschlucken 
sollte. 

Eddie schlurfte ins Wohnzimmer zurück. Sylvia hingegen sah mich 
fassungslos an. »Er ist wirklich harmlos«, beteuerte ich. »Nur 
manchmal, wenn er aus dem Schlaf gerissen wird, kann er etwas 
orientierungslos sein.« 

Sie starrte mich an, ohne etwas zu sagen. 

»Übrigens ist mir eingefallen, dass ich Laura zu deiner Tupper- 
Party mitbringen könnte. Was meinst du?«, fragte ich in dem nicht 
besonders subtilen Versuch, das Thema zu wechseln. Alle Frauen in 
unserem Viertel wissen, dass Laura nicht in der Lage ist, sich bei 
Küchenutensilien zurückzuhalten. Wir nahmen häufig große 
Umwege in Kauf, bloß um nicht an irgendwelchen 
Haushaltswarengeschäften vorbeizufahren und so sicherzustellen, 
dass sie und Paul noch immer die Hypothek für ihr Haus 
zurückzahlen können. 

»Oh, ja!«, meinte Sylvia begeistert. »Du musst unbedingt Laura 
mitbringen.« 

Hinter mir öffnete sich die Haustür, und Laura trat ein. »Wohin 
sollst du mich mitbringen?«, fragte sie neugierig. 

»Zu einer Tupper-Party«, erklärte ich. »Am nächsten Wochenende. 
Hast du Zeit?« 

»Machst du Witze?«, entgegnete sie, als ob ich sie gerade gefragt 
hätte, ob sie zwanzig Millionen bar auf die Hand möchte. »Sag mir 
einfach wann und wo.« 


Da Sylvia nicht auf den Kopf gefallen war, stürzte sie sich sogleich 
auf Laura, und die beiden begannen, sich über die Freuden der 
verschiedenen Küchengeräte auszutauschen. Währenddessen packte 
ich Timmy und seine Spielsachen zusammen, umarmte Eddie und 
erinnerte ihn daran, hinter sich zuzusperren und die Alarmanlage 
einzuschalten, wenn er seinen abendlichen Spaziergang machte. 

Wir fuhren in Lauras Wagen und brachten Timmy erst einmal zu 
Sylvia, da ich es nicht gern habe, wenn er bei jemand anders 
mitfährt. Selbst wenn es sich bei diesem Jemand um einen Babysitter 
handelt, dem ich vertraue. Ich erklärte Sylvia, was Timmy mochte 
und was nicht, und schlug einige Bücher vor, die sie ihm vor dem 
Schlafengehen vorlesen konnte. Dann stellte ich sicher, dass sie 
sowohl Stuarts Telefonnummer als auch die des Krankenhauses hatte, 
und gab ihr vorsichtshalber noch die von meinem und Lauras Handy. 
Doch da am Strand der Empfang selten gut ist, war es an Stuart, an 
diesem Abend für den Notfall bereit zu stehen. 

»Fertig?«, fragte Laura und lief den Motor an. 

Ich sah in meiner Tasche nach, fand meine Schlüssel, meine 
Geldbörse und meine Sonnenbrille und nickte. »Ja, fertig. Fahren 
wir.« 

Als wir den Rialto Boulevard erreichten - die Hauptstraße, die 
unser Viertel durchquert -, drehte sich Laura zu mir. »Glaubst du, 
dass es klappt? Ich meine, wenn wir nicht bis zum Anbruch der 
Dunkelheit warten, um den Dämon aus dem Kofferraum zu holen.« 

Ich hatte auch bereits darüber nachgedacht. »Ich glaube eigentlich 
schon. Die Samstagsmesse beginnt erst in einer Stunde.« 

Sie wirkte nicht sehr überzeugt. »Viel Zeit bleibt uns da aber 
nicht.« 

»Ich weiß. Aber Father Ben schlug vor, dass wir zur Tür kommen 
sollen, die in die Sakristei führt. Da ist am Wochenende nie jemand.« 


»Ich hoffe, er hat recht«, meinte Laura. »Ich brauche tailliert 
geschnittene Kleidung, wie du weißt. In Gefängnisklamotten würde 
ich einfach schrecklich aussehen.« 

»Wir könnten auch warten«, gab ich zu bedenken. »Aber dann 
kommen wir nicht rechtzeitig zu dieser dummen Surfsache.« 

Sie seufzte. »Wenn wir das verpassen, laden sie uns nie wieder 
ein.« 

»Eben.« 

Sie holte tief Luft und hielt sich mit beiden Händen am Lenkrad 
fest. »Also gut. Bringen wir es hinter uns.« Rasch warf sie mir einen 
Blick zu. »Ehrlich, Kate. Das Leben ist jetzt zwar aufregender, seit ich 
dein Geheimnis kenne. Aber manchmal wünschte ich mir auch, in 
jener Nacht einfach zu Hause geblieben zu sein.« 

Ich hatte Laura damals in mein Geheimnis eingeweiht, weil mir 
keine andere Wahl geblieben war. Sie war mir eines Nachts gefolgt 
und Zeugin eines recht schrecklichen Dämonentodes geworden. 
Damals hatten mir nur zwei Möglichkeiten offen gestanden: 
Entweder hatte ich ihr alles erzählen oder ihr vorgaukeln müssen, 
dass sie sich das Ganze nur eingebildet hatte. Letzteres schien keine 
Option. »Vielleicht tröstet es dich ja zu wissen, dass ich froh bin, dich 
eingeweiht zu haben. Es wäre viel schlimmer für mich, wenn ich das 
alles allein durchstehen müsste.« 

»Ich bin ja auch froh, es zu wissen. Aber an Tagen wie diesem...« 

»Ja«, sagte ich. »Ich weiß.« Wir fuhren einige Minuten lang 
nachdenklich und schweigend weiter, ehe sich Laura erneut an mich 
wandte. 

»Vielleicht wäre es wegen unserer Töchter doch besser, erst zur 
Party zu kommen, wenn es dunkel ist. Wenn wir nicht bei den 
Vorbereitungen dabei sind, können wir bei den Mädchen auch in 
keinerlei Fettnäpfchen treten.« 


»Da hast du recht«, stimmte ich zu und war froh, dass sich meine 
Welt wieder ins rechte Lot zu rücken schien. Ich hatte nie vorgehabt, 
Laura in die ganze Dämonen-Geschichte mit hineinzuziehen, aber 
seit sie nun davon wusste, war mir klar, wie sehr ich sie brauchte - 
sowohl beim Entsorgen von Leichen als auch zur moralischen 
Unterstützung. »Du hast also auch einen Vortrag über Fettnäpfchen 
bekommen?%«, fragte ich sie mit einem verschmitzten Grinsen. 

»Einen Vortrag, mehrere Zettel und noch einmal einen Anruf für 
den Fall, dass ich es vergessen haben sollte.« Sie zog die Augenbrauen 
hinter ihrer Sonnenbrille hoch. »Es wäre doch wirklich beleidigend, 
wenn es nicht so verdammt lustig wäre. Findest du nicht?« 

»Und wie sieht es mit einer Liste all jener Dinge aus, die dir erlaubt 
sind?«, fragte ich. 

Sie zeigte auf ihre Handtasche. »Da drin. Samt Verboten und 
möglichen Konsequenzen.« 

Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Meine habe ich zu 
Hause vergessen.« 

»Besonders gut gefällt mir Punkt acht - kein Zurechtstreichen von 
Mindys Haaren in der Öffentlichkeit. Vor allem nicht dann, wenn 
sich ein Junge im Radius von einhundert Metern von uns befindet.« 

»Ich darf auch nicht beim Karaoke mitmachen«, sagte ich. »Als ob 
ich jemals auf die Idee kommen würde!« 

»Ich mag Karaoke«, erklärte Laura. 

»Ich möchte mich auch nicht für dich schämen müssen«, gab ich 
todernst zurück. 

»Weißt du was?«, sagte sie nachdenklich. »Auf meiner Liste steht 
nichts darüber, dass ich nicht nackt ums Feuer tanzen darf.« 

»Auf meiner auch nicht«, erwiderte ich. »Offensichtlich ein grobes 
Versehen.« 


»Und auch nichts davon, dass ich nicht mit den Lehrern flirten 
darf«, fügte sie hinzu. 

Ich dachte an David Long und musste zugeben, dass man diesen 
Punkt vielleicht durchaus auf die Liste setzen sollte. »Ist es uns 
eigentlich erlaubt, öffentlich zuzugeben, dass wir vielleicht mit 
unseren Töchtern verwandt sind?«, fragte ich. »Es ist schließlich 
wichtig, dass wir die Regeln auch verstehen - meinst du nicht?« 

Unsere Unterhaltung wurde immer grotesker, da uns ständig 
absurdere Arten und Weisen einfielen, wie wir unsere Töchter in eine 
peinliche Lage bringen könnten. Wir stellten uns nicht nur vor, wie 
wir jeden Jungen auf der Party fragten, ob er unsere Töchter hübsch 
fand, sondern auch wie wir Cola Light mit einem Strohhalm unsere 
Nasen hochzogen. 

Als wir schließlich hinter der Kathedrale vorfuhren, surften wir in 
Gedanken schon mit den Jungs auf den Wellen, wobei wir nur BH 
und Höschen trugen, Karaoke sangen und alle Leute in unser Viertel 
einluden, um dort weiterzufeiern. 

Die Kathedrale St. Mary steht auf dem höchsten Hügel von San 
Diablo und gilt als das Wahrzeichen der Stadt. Die Kirche ist sehr 
imposant und wirkt ausgesprochen dramatisch, wie sie so über den 
Klippen aufragt und auf den Pazifik hinausblickt. 

Nicht nur visuell besitzt dieser Bau Dramatik. Es hatte für mich 
auch etwas sehr Dramatisches, wie die Kathedrale stets gegen das 
Böse gekämpft hat - und zwar durch nichts anderes als durch ihre 
bloße Präsenz. Sie war einer der Hauptgründe, warum Eric und ich 
ursprünglich nach San Diablo gezogen waren. Vor Jahrhunderten 
erbaut, befinden sich in ihren Mauern einige ausgesprochen 
wirkungsvolle Reliquien, und sogar der Mörtel, der zum Verputz des 
Altars verwendet worden war, wurde mit dem Knochenstaub von 
Heiligen durchmischt. 


Auf dem Parkplatz befanden sich vier Autos, von denen ich zwei 
erkannte - den Wagen von Father Ben und den von Delores Sykes, 
die im Pfarrbüro arbeitete. »Fahre bitte hinten herum«, sagte ich und 
zeigte auf eine Straße, die am anderen Ende des Parkplatzes um das 
Pfarrhaus, den Bischofssaal und die anderen Gebäude herumführte, 
bis sie am hinteren Teil der Kathedrale endete. 

Während Laura den Wagen parkte, rief ich Father Ben per Handy 
an. Er kam sogleich zu uns herausgeeilt. »Es sollte eigentlich 
problemlos gehen«, meinte er. Sein Gesicht wirkte trotzdem 
angespannt, und er sah ziemlich müde aus. »Wo ist die Leiche?« 

»Was ist los mit Ihnen, Father? Haben Sie mehr über das Buch 
herausgefunden? Irgendetwas, was uns weiterbringen könnte?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Mir tut nur diese Frau 
leid, die wir nicht richtig beerdigen können. Und ihre Familie, weil 
sie sich jetzt nie von ihr verabschieden kann.« 

»Verstehe«, sagte ich. Ich fand das auch schrecklich, aber niemand 
von uns wusste eine andere Lösung. Father Ben hatte sogar mit Padre 
Corletti im Vatikan darüber gesprochen. Aber dem Kopf der Forza 
Scura war auch nichts Besseres eingefallen. »Zumindest wird sie an 
einem Ort begraben, wo sie von vielen Heiligen umgeben ist.« 

»Das stimmt«, meinte er. »Und das beruhigt mich auch ein wenig.« 
Er sah Laura und mich an. »Wir sollten es lieber hinter uns bringen.« 

Da ich in dieser Woche noch nicht viel Glück gehabt hatte, 
erwartete ich auch jetzt das Schlimmste. Aber das Schicksal schien 
entschieden zu haben, dass ich bereits genug Probleme in meinem 
Leben hatte (oder dass auch mir Gefängnisklamotten nicht stehen 
würden). Es gelang uns nämlich, die Leiche aus dem Kofferraum in 
die Kathedrale zu bringen, ohne dass irgendetwas 
Unvorhergesehenes dazwischenkam. 


Danach war alles ganz einfach. Wir folgten Father Ben mit dem 
leblosen Körper in einen dunklen Gang, der von der Hintertür in die 
Sakristei führte. Vor der Sakristei traten wir durch eine dicke 
Eisentür, die uns der Priester mit einem sehr alten Schlüssel öffnete. 

Ich war schon einmal dort unten gewesen, für Laura aber war es 
das erste Mal. Father Ben warnte sie, vorsichtig zu sein, denn die 
steinerne Treppe war sehr steil. Wir folgten ihr um eine Biegung bis 
nach unten und fanden uns, umgeben von unverputzten 
Steinmauern, in einer Art Kellergewölbe wieder. 

Während Laura und ich die Leiche festhielten, nahm Father Ben 
eine Taschenlampe von einem Haken an der Wand und leuchtete 
damit nach rechts. Dort tauchte aus dem Dunkel eine weitere Tür auf. 

»Das ist die Krypta«, erklärte ich Laura. »Dort sind die Priester der 
Kirche begraben.« 

»Verstehe«, sagte sie, wobei sie auf einmal etwas grün um die Nase 
herum wirkte. 

Der Priester hielt uns die Tür auf, und wir traten in den feuchten 
Raum. »Wir befinden uns jetzt direkt unter dem Altar«, erklärte er. 
Die riesige Krypta tat sich vor uns auf. Die zahlreichen Steinplatten 
wirkten auf den ersten Blick wie hübsches Dekor, dienten aber dem 
wesentlich praktischeren Zweck, die Gräber zu bedecken. 

Eine Brechstange lehnte an der hintersten Wand. Father Ben nahm 
sie und platzierte sie sorgfältig zwischen einer Steinplatte und dem 
Boden. Er versuchte die Platte hochzuhebeln, doch nichts geschah. 
Also legten Laura und ich die Tote ab, so dass wir ihm helfen 
konnten. Auf drei bewegte sich die Platte ein wenig und löste sich 
schließlich aus ihrer Fassung. Mühsam schoben wir sie beiseite, bis 
sich ein dunkles Loch in der Erde vor uns auftat. 

»Mann«, murmelte Laura leise. 


Sie blickte in das Grab, wo die Überreste eines Priestergewands zu 
sehen waren. Zum Glück konnten wir nur den Stoff und den unteren 
Teil der Füße eines Toten erkennen. 

»Das ist Father Michael«, meinte Father Ben. »Er hat der Kirche im 
späten neunzehnten Jahrhundert gedient.« 

Ich dankte innerlich Father Michael, dass er uns in dieser 
Notsituation half. 

»Er wird doch nichts dagegen haben - oder?«, wollte Laura auf 
einmal wissen. »Ich meine, mit einem Dämon begraben zu werden...« 

Ich überließ Father Ben die Antwort auf diese Frage. 

Er schwieg für einen Moment. »Als Padre Corletti aus Rom 
hierherkam und mir erzählte, was im vergangenen Sommer passiert 
war - als er mir also auch erklärte, was Sie tun, Kate -, glaubte ich 
meinen Ohren nicht zu trauen. Das Priesterseminar hatte mich auf 
so etwas bestimmt nicht vorbereitet. Nichts, was ich bis dahin 
gesehen, gehört oder gelesen hatte, hätte mich auf solche Dinge 
vorbereiten können.« 

»Das kann ich gut verstehen«, pflichtete ihm Laura bei. »Ich 
konnte es ebenfalls nicht glauben, aber leugnen ließ es sich auch 
nicht. Es existiert.« 

»Und es ist grauenvoll«, fuhr Father Ben fort. »Als Padre Corletti 
mich bat, ihm zu helfen, mich also als alimentatore ausbilden zu 
lassen, wusste ich sofort, dass ich zusagen musste. Denn so wie ich es 
verstehe, gibt es in diesem Leben nichts Wichtigeres, als gegen 
Dämonen zu kämpfen und den Mächten der Finsternis die Stirn zu 
bieten. Ich versuche das auf meine Weise zu tun. Aber hier zu stehen 
und das sehr greifbare Ergebnis eines erfolgreichen Kampfes vor mir 
zu sehen, das ist...« 

»Es ist schon in Ordnung«, sagte ich und nahm seine Hand. »Wir 
verstehen, was Sie meinen.« 


»Ich weiß, dass Sie das tun. Aber was ich damit eigentlich sagen 
will, ist Folgendes: Diese Priester hier hätten alle bestimmt die 
gleiche Entscheidung getroffen. Um also Ihre Frage zu beantworten - 
nein, ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hätten. Im Gegenteil, 
ich glaube, dass sie sich freuen würden, auf irgendeine Weise 
behilflich sein zu können.« 

»Verstehe«, erwiderte Laura und sah sich nachdenklich in der 
Krypta um. »Nur blöd, dass das für die Leute hier bedeutet, dass sie 
einen Körper neben sich im Grab haben müssen, der von einem 
Dämon gekidnappt wurde.« 

Father Ben musste lächeln. »Na ja. Wir können schließlich nicht 
alle einen Dämon um die Ecke bringen. Jeder trägt sein Scherflein 
bei.« 

»Stimmt«, sagte ich und grinste. 

»Dann macht euch mal an die Arbeit«, sagte der Priester und zeigte 
auf das offene Grab. »Es wird wahrscheinlich recht eng werden.« 

Da hatte er recht, aber Laura und mir gelang es trotzdem, den 
frischen Leichnam neben den alten zu zwängen. Wir bissen die 
Zähne zusammen, als wir den Körper in das Grab hievten und er 
beim Aufschlagen ein seltsames Geräusch von sich gab. Father Ben 
mochte vielleicht bewundern, was ich tat, aber es gab Zeiten, in 
denen ich die Details meiner Tätigkeit ziemlich abstoßend fand. 

Nachdem der Dämon sicher neben Father Michael verwahrt war, 
schoben wir die Steinplatte mühsam an ihre alte Stelle zurück. Als 
wir fertig waren, konnte man nicht mehr erkennen, welche der 
Grabplatten beiseitegerückt worden war. 

Dann folgten wir dem Priester wieder nach oben. In der Kirche 
rührte sich noch immer nichts, und ich fragte mich, ob uns die 
Heiligen im Mörtel der Kathedrale vielleicht hilfreich beigestanden 
hatten. 


Wir verabschiedeten uns von Father Ben und kehrten zu Lauras 
Wagen zurück. Sie fuhr den ganzen Weg bis zum Pacific Coast 
Highway, ehe mir auffiel, dass sie seit der Krypta kein Wort mehr 
geredet hatte. 

»Alles in Ordnung?« 

Sie zuckte mit einer Schulter. »Ich versuche nur, das Ganze zu 
verdauen.« 

Ich wusste, was sie meinte. Und da ich das tat, fasste ich nach ihrer 
Hand und drückte sie. »Wir haben das sehr gut gemacht«, sagte ich. 

»Du meinst, ich bekomme eine Eins mit Stern?« 

»Mit vielen Sternen«, versprach ich. »Obwohl...« 

Sie drehte sich zu mir und warf mir einen misstrauischen Blick zu. 
»Obwohl was?« 

»Sechs minus kann auch Spaß machen«, erklärte ich, als sie auf den 
Parkplatz am Strand fuhr. »Unsere Mädchen in eine echt peinliche 
Situation zu bringen müsste uns doch mindestens eine Fünf minus 
bei ihnen einbringen - meinst du nicht auch?« 

»Eine Sechs, wenn wir das mit dem Surfen in Unterwäsche 
bringen.« Sie musste grinsen, und auch ich fühlte mich wieder besser. 

Während Laura nach einem freien Parkplatz suchte, zog ich den 
Ausschnitt meines T-Shirts vor und blickte traurig hinein. »Ich glaube 
nicht, dass ich das bringen kann«, erklärte ich. »Mein BH ist viel zu 
langweilig.« 

»Meiner nicht«, erwiderte Laura keck. »Mann, hier ist es aber 
voll.« 

»Versuch es mal vorn beim Hotel«, meinte ich. »Wenn es nicht 
anders geht, müssen wir eben zahlen.« 

Das Coronado-Crest-Hotel gehört zu diesen charmanten Hotels im 
alten Kolonialstil, die in den Hochzeiten von Hollywood überall aus 
dem Boden schossen. Damals kamen die Filmstars hierher, wenn sie 


Los Angeles für ein romantisches Wochenende verlassen und 
Richtung Norden flüchten wollten. Es hat übergroße Zimmer mit 
offenen Kaminen und Baikonen, einen ausgezeichneten Service und 
ein wirklich ungewöhnlich gutes Restaurant mit einer großen 
Terrasse. Von dort aus überblickt man den ganzen Strand, während 
man an einem Glas Wein nippen und dem Wellenschlag zuhören 
kann. 

Eric und ich hatten während unserer ersten Woche in San Diablo 
im Crest gewohnt. Unsere Tage hatten wir damit verbracht, nach 
einem Haus zu suchen, und in den Nächten lauschten wir der 
romantischen Musik der Wellen. Ich liebte dieses Hotel, hatte es aber 
nie mehr betreten, nachdem Eric gestorben war. 

Laura fand dort prompt einen Parkplatz. Wir bahnten uns einen 
Weg durch die Autos, bis wir die Promenade erreichten, die vom 
Hotel Richtung Norden führt. Sie verläuft parallel zum Coast 
Highway und dem teuren Künstlerviertel, das den alten Kern von San 
Diablo bildet. Westlich der Promenade befindet sich nichts als Strand 
und Meer; dort sollten wir auch unsere Töchter treffen. 

Wir gingen also die Promenade entlang. Zu unserer Linken lag der 
Strand, zu unserer Rechten stand das Hotel. »Dir ist schon klar, dass 
ich deine Bemerkung nicht vergessen habe«, sagte ich. 

»Welche Bemerkung?«, fragte Laura, wobei ihre Stimme einen 
Hauch zu unschuldig klang. 

Ich fasste unter mein T-Shirt und zog einen BH-Träger hervor. »Du 
weißt schon - deine Bemerkung«, sagte ich. »Jetzt zeig schon.« 

Sie grinste und schaute sich um, ob wir auch keine Zuschauer 
hatten. Dann öffnete sie die obersten zwei Knöpfe ihrer Bluse. 
Blitzschnell zeigte sie mir einen roten Push-up-BH aus Satin und 
Spitze. 


»Wow!«, sagte ich. »Sieht ganz so aus, als ob du dich tatsächlich auf 
ein Surfen in Unterwäsche vorbereitet hättest.« 

»Außser Paul sieht mich ja sonst niemand in diesen Dingern.« 

Ich legte den Kopf zur Seite und sah sie fragend an. Allmählich 
begann ich zu begreifen. »Du fährst also die großen Geschütze auf?« 

Sie betrachtete ihren Busen. »Ich bin mir zwar nicht sicher, wie 
groß sie sind, aber ich habe durchaus vor, sie einzusetzen«, erklärte 
sie. »Ich habe den ganzen Donnerstagnachmittag damit verbracht, 
den Dessousladen im Einkaufszentrum leer zu kaufen.« 

Da wir gerade an einer Bank vorbeikamen, setzte ich mich. »Und 
was hat Paul dazu gemeint?« 

Ihr Blick verdüsterte sich. »Er ist seit Donnerstagmorgen nicht zu 
Hause gewesen.« Sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in 
die Luft. »Angeblich muss er arbeiten.« 

»Vielleicht arbeitet er ja wirklich«, meinte ich, weil ich mir 
eigentlich wünschte, dass es der Wahrheit entsprach. »Du weißt doch 
gar nicht sicher, dass er... Du weißt schon.« 

»Ist schon in Ordnung. Du musst dich nicht darum bemühen, mich 
zu beruhigen. Es macht alles irgendwie Sinn. Wir sind seit fast 
zwanzig Jahren verheiratet. Und selbst wenn er nicht...« Sie räusperte 
sich. »Selbst wenn er mir treu ist, kann unsere Ehe doch sicher ein 
bisschen frischen Wind gebrauchen. Ich meine, jeder wird über die 
Jahre etwas träge - oder etwa nicht?« 

»Natürlich«, erwiderte ich und gab ihr damit die Antwort, die sie 
hören wollte. Aber ich fragte mich, ob es auch stimmte. Wurden 
Stuart und ich träge? War es deshalb so leicht für ihn, seine Nächte 
damit zu verbringen, an seiner Kampagne zu arbeiten? Hatte er sich 
schon so sehr an mich gewöhnt? War ich inzwischen nur noch Teil 
seiner Umgebung? Sein Haus, seine Frau, seine Kinder, sein Auto? 


Dieser Gedanke beunruhigte mich und machte mich gleichzeitig 
wütend. Eric war selbst nach zehn Jahren nie träge und gleichgültig 
geworden. Der Vergleich war natürlich nicht fair, und das wusste ich 
auch. Die beiden waren zwei grundverschiedene Männer, und ich 
liebte beide. Aber Eric hatte etwas besessen, was Stuart nie besaß. 
Eric hatte immer begriffen, wie zerbrechlich das Leben ist. Dass jeder 
Tag ein neues Geschenk bedeutet. Ich wurde ihm nie gleichgültig, 
weil er nichts für selbstverständlich hielt. Unser ganzes Leben lang 
waren uns Menschen entrissen worden. Und was Eric und mich 
betraf, so schien es uns oft fast wie ein Wunder, dass wir bis zum 
nächsten Tag überlebt hatten. 

Ich runzelte die Stirn, während ich in Gedanken zu dem 
Raubüberfall auf Eric zurückkehrte. War ich deshalb nicht 
misstrauischer gewesen? Hatte ich mich vielleicht als gleichgültig 
erwiesen? Hatte ich unsere ganze Ehe in dem Wissen verbracht, dass 
über uns ein Damoklesschwert hing? Und als es schließlich 
herabstürzte, war das da zwar eine Tragödie gewesen, aber keine 
echte Überraschung? 

Ich schüttelte mich, da mir die Richtung, in die meine Gedanken 
wanderten, gar nicht gefiel. Es hatte wie ein Raubüberfall 
ausgesehen. Ich hatte sogar geglaubt, dass es ein Raubüberfall 
gewesen war. Damals hatte es nichts - ich wiederhole: nichts - in 
unserem Leben gegeben, was darauf hingewiesen hätte, dass Eric 
bewusst umgebracht worden war. Vielleicht hatte ich ihn im Stich 
gelassen, indem ich nicht weiter nachgehakt hatte. Aber er hatte sich 
auch an mir schuldig gemacht, indem er mir nicht erzählt hatte, was 
los war. 

Und ich muss zugeben, dass dieses Verschweigen mindestens 
genauso verletzend war wie Stuarts ständige Abwesenheit. 

»Erde an Kate!« 


»Entschuldige«, sagte ich. 

»Du hast mir gar nicht mehr zugehört - nicht wahr? Du hast 
meinem Liebesleben keine Beachtung geschenkt, weil du an das fast 
genauso faszinierende Thema Dämonen denken musstest, oder?« 

»Daran sollte ich eigentlich denken«, entgegnete ich. »Vor allem, 
weil wir noch immer keine Ahnung haben, was es mit diesem 
verdammten Buch auf sich hat. Aber nein - ich habe an etwas ganz 
anderes gedacht.« 

Und da Laura genauso sehr eine Ablenkung brauchte wie ich eine 
Freundin, erzählte ich ihr von dem Brief. Und den damit 
verbundenen Implikationen. 

»Und du weißt noch immer nicht, wer das Päckchen vor deiner Tür 
abgelegt hat?« 

»Nein, ich habe keine Ahnung«, gab ich zu. Und das quälte mich. 
Eric war tot. Das Schließfach bei der Bank lief auf unseren Namen. 
Niemand in San Diablo kannte unser Geheimnis. Wie konnte er also 
den Schlüssel jemandem anvertraut haben? Und warum hatte dieser 
Jemand bis jetzt gewartet, um ihn mir zu geben? 

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, erklärte Laura, was das Ganze auf 
den Punkt brachte. »Du musst aufpassen, Kate. Das alles kommt mir 
sehr seltsam vor. Findest du es nicht ein bisschen unheimlich, dass 
dieser Schlüssel auch noch genau zur selben Zeit auftaucht wie 
Sinclair und das Buch?« 

»Doch. Es ist wirklich seltsam«, antwortete ich. Mir war seit heute 
Mittag klar, dass ich mich sowohl mit dem Buch als auch mit dem 
Mord an Eric beschäftigen musste. Wenn Eric tatsächlich ermordet 
worden war... Und sein Mörder noch immer frei herumlief... 

»Das Ganze ist vor fünf Jahren passiert. Jegliche Spur, die es einmal 
gab, ist inzwischen bestimmt kalt geworden«, meinte Laura 
pessimistisch. 


»Ich muss es aber trotzdem versuchen«, erwiderte ich trotzig. 

»Ich weiß. Du darfst dich nur nicht von Wesentlicherem ablenken 
lassen.« 

Ich fuhr mit meinen Zehen durch den Sand, der vor unserer Bank 
lag. »Was meinst du damit?« 

»Genau das, was ich gesagt habe: Lass dich nicht ablenken. Du 
darfst jetzt nicht viel Zeit damit verbringen, nach Hinweisen zu 
suchen, die mit dem Mord an Eric zu tun haben könnten, und dabei 
das Buch vergessen. Eric ist tot, Kate, und nichts wird ihn dir 
zurückbringen. Aber unsere Kinder leben, und dieses Buch wurde in 
ihrer Schule versteckt. Wenn da irgendetwas faul ist - « 

»Ich weiß«, gab ich zu. »Ich werde es herausfinden. Und ich 
verspreche dir, dass unseren Kindern nichts passiert.« Das war 
vielleicht ein törichtes Versprechen, aber eines, das ich auf jeden Fall 
halten wollte. 

Sie nickte. »Entschuldige bitte. Ich weiß natürlich, dass du 
niemals... Ich meine, ich weiß, dass du versuchst, uns alle zu 
beschützen. Ich wollte damit nicht etwa sagen, dass du dich - « 

»Schon in Ordnung. Und falls du irgendwann einmal glaubst, dass 
ich dringend wieder auf die Erde zurückkehren sollte, dann tue dir 
keinen Zwang an und gib mir einfach eine Ohrfeige - 
einverstanden?« 

»Kein Problem.« 

Wir erhoben uns und gingen die Promenade weiter entlang an der 
Terrasse des Restaurants vorbei. Dort saßen mehrere Paare, die 
gemeinsam den Sonnenuntergang bewunderten. Ich sah auf das Meer 
hinaus und die Sonne, die langsam hinter dem Horizont verschwand. 
Dann wanderte mein Blick wieder zu dem Hotel zurück. Ich dachte 
an die Abende, die auch ich dort gesessen hatte, Hand in Hand mit 


Eric und auf das grüne Leuchten wartend, kurz bevor die Sonne 
unterging. 

»Hast du jemals - «, begann ich, da ich mich fragte, ob auch Laura 
mit Paul hierhergekommen war. Doch ihre Miene ließ mich meinen 
Satz nicht beenden. Sie starrte gebannt auf die Terrasse. Ihr Mund 
stand offen, während sie ihre Hand leicht hob, als ob sie auf etwas 
zeigen wollte, ohne dass es ihr ganz gelang. 

»Laura?« Beunruhigt nahm ich sie am Arm und schüttelte sie ein 
wenig. »Laura - was ist los?« 

»Paul«, flüsterte sie. Und nun gelang es ihr doch noch, auf ein Paar 
zu zeigen, das weiter hinten auf der Terrasse fast ganz im Schatten 
saß. Mir blieb beinah das Herz stehen. Obwohl ich hoffte, dass sie 
sich vielleicht doch irrte, wusste ich, dass es stimmte. Dort saf3 Paul 
mit einer unbekannten Frau. Und es sah nicht gerade nach einem 
Geschäftsessen aus. 

»Vielleicht ist er es ja gar nicht«, sagte ich dümmlich. »Von hier aus 
kann man sich auch irren.« 

»Er ist es.« Ihre Stimme klang tonlos und irgendwie resigniert. 

»Vielleicht ist es ja auch ganz harmlos.« 

Sie sah mich nur an. Sonst nichts. 

»Na ja, oder vielleicht auch nicht. Was willst du tun? Ich könnte 
einen Eispickel durch sein Auge rammen. Oder wir können auch 
etwas gelassener an die ganze Sache herangehen und einfach nur mit 
ihm reden.« 

»Verführerische Vorstellung«, erwiderte sie. »Ich meine den 
Eispickel.« 

Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. Dann holte sie noch 
einmal Luft, während sie die Augen schloss. Ich zählte in Gedanken 
langsam bis zehn, und tatsächlich öffnete sie die Augen genau, als ich 
zu Ende gezählt hatte. Sie blickte zum Strand hinunter. »Ich werde 


diesen Abend nicht mit Paul Dupont verschwenden«, sagte sie 
entschlossen. »Ich will meine Tochter sehen, und ich werde Paul 
fragen, wenn er nach Hause kommt, was er da gemacht hat. 
Vielleicht hat er ja eine Erklärung parat, weshalb er mit einer Frau in 
San Diablos romantischstem Hotel zu Abend isst, während er 
gleichzeitig behauptet, nicht in der Stadt zu sein. Solange seine 
Schuld nicht bewiesen ist, sollte ich ihn nicht verurteilen - oder was 
meinst du dazu?« 

Ich sah seine Schuld für bewiesen an. Aber wie es sich für eine 
beste Freundin gehört, nickte ich beruhigend. »Ja, das solltest du 
nicht.« 

»In Ordnung.« Sie ging weiter. »Wir müssen uns beeilen. Ich will 
schließlich nicht die Hotdogs verpassen.« 

Wir gingen den Rest des Weges schweigend nebeneinander her. 
Laura schien sich auf ihre Schritte zu konzentrieren. Es gelang ihr, 
ohne weitere Zwischenfälle den nördlichen Teil des Strandes zu 
erreichen, wo die Promenade direkt in den Sand überging. Hier 
begannen die Klippen. Wir hörten Musik und sahen, wie der Rauch 
von einem offenen Feuer, das direkt neben einigen Gezeitentümpeln 
entfacht worden war, in die Luft stieg. Überall standen Jugendliche 
herum. Einige tanzten, andere rannten kreischend in die Brandung, 
wiederum andere surften. 

»Riecht lecker«, meinte Laura mit einer unnatürlich hohen und 
fröhlichen Stimme. »Ich habe einen Riesenhunger.« 

»Ich auch.« 

Nachdem wir einige weitere Minuten schweigend nebeneinander 
hergelaufen waren, fragte sie: »Also - warum glaubst du, dass sie 
scharf darauf sind?« 

Ich gab nicht einmal vor, nicht zu wissen, wovon sie sprach. Wir 
redeten wieder über das Buch, und zwar sowohl deshalb, weil es ein 


Problem war, das es zu lösen galt, als auch um nicht mehr länger an 
Paul denken zu müssen. »Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte ich. 
»Vielleicht wollen die Dämonen von San Diablo ja ein Poesiealbum 
anlegen.« 

»Die Maschinerie hat sich bereits in Bewegung gesetzt«, flüsterte 
Laura und zog sich den Pulli fester um die Schultern. 

»Habe ich auch schon läuten gehört«, entgegnete ich trocken. 
»Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie das verdammte Ding 
zu stoppen ist.« 

»Du weifst, dass du meine beste Freundin bist, also verstehe das 
jetzt bitte nicht falsch. Aber manchmal sehne ich mich wirklich nach 
den Zeiten zurück, als unsere schwierigsten Entscheidungen darin 
bestanden, welchem Fitnessstudio wir beitreten, oder als das 
dunkelste, mir bekannte Geheimnis die Tatsache war, dass Jennifer 
Tate das Ritalin ihrer Tochter genommen hat.« 

Ich warf Laura einen überraschten Blick zu. »Wirklich? Hat sie?« 

Ihre Wangen röteten sich. »Hast du das denn nicht gewusst?« 

»Nein, ich hatte keine Ahnung. Warum hast du mir nichts davon 
erzählt?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Es war ein Geheimnis. Ich verrate 
keine Geheimnisse. Das weißt du doch.« 

Das wusste ich tatsächlich. Aber trotzdem. »Das Ritalin ihrer 
Tochter also?« 

»Psst«, zischte Laura und schaute sich hastig um, ob sich jemand in 
Hörweite befand. »Vergessen wir es einfach. Erzähl mir lieber, wie 
wir jetzt mit deinem Geheimnis weitermachen sollen.« 

Es blieb uns jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, da wir 
inzwischen über den Felsen geklettert waren, der die Gezeitentümpel 
vom restlichen Strand trennte. David Long winkte uns zu. Er stand 
nur wenige Meter von uns entfernt und fasste in eine Kühlbox. Mit 


zwei Flaschen, die verdächtig nach Bellini aussahen, kam er auf uns 
zu. 

Diesmal hatte er seinen Stock nicht dabei, bewegte sich aber 
dennoch sehr geschickt, auch wenn er etwas hinkte. Als er zu uns 
trat, brodelte ich innerlich bereits. Das hier sollte eine Schulparty 
sein! Der Lehrer musste mit gutem Beispiel vorangehen und nicht 
jedem Erwachsenen, der hier auftauchte, gleich Alkohol in die Hand 
drücken. Durften die älteren Jahrgänge vielleicht schon Bier trinken? 
Und was war mit unseren Schulneulingen? 

Ich wollte meinem Ärger gerade Luft machen, als er mir die Flasche 
in die Hand drückte. »Hier - für Sie, Mrs. Connor.« Ich las, was auf 
dem Etikett stand, und meine Wut löste sich in Luft auf. 
Mineralwasser. 

Etwas kleinlaut nahm ich einen Schluck. »Danke«, sagte ich. »Und 
nennen Sie mich doch bitte Kate.« 


Etwa zehn Minuten später brachte Allie, sichtlich verlegen und mit 
geröteten Wangen, Troy zu uns, und ich durfte sogar selbst mit dem 
Jungen ein paar Worte wechseln. Da meine Tochter danach lächelte 
und mich hastig umarmte, nahm ich an, dass ich den Troy-Test 
bestanden hatte. In jeder Hinsicht - Klamotten, Unterhaltung, 
Einstellung. Alles genauso, wie eine Mutter, die auf eine Schulparty 
ging, sein sollte. War ich nicht super? 

Und ich musste zugeben, dass auch Troy nicht übel war. Er stellte 
mich den anderen Mitgliedern des Surfteams vor und erklärte, dass 
es nur etwa der Hälfte des Clubs möglich gewesen war, an diesem 
kurzfristig anberaumten Treffen teilzunehmen. »Es freut mich 
jedenfalls, dass Sie kommen konnten, Mrs. Connor«, sagte er höflich 
und schenkte dann meiner Tochter ein strahlendes Lächeln. Diese 
errötete daraufhin bis in die Zehenspitzen. 


Obwohl ich wie ein Adler aufpasste, fiel mir keine einzige 
unpassende Geste Allie gegenüber auf. Er brachte ihr etwas zu 
trinken und zu essen, sie lachte über seine Witze, und er bemühte 
sich sogar darum, für sie einen Platz auf einem der großen 
Strandtücher frei zu räumen. Alles in allem blieb mir nichts anderes 
übrig, als ihn sehr nett und umgänglich zu finden. 

Ich hatte zwar nicht vor, mein Verbot hinsichtlich Dates 
aufzuheben, aber vielleicht - nur vielleicht - konnten wir diesen 
Troy ja mal zu uns zu einem gemeinsamen Filmabend einladen. Mit 
angeschaltetem Licht. Und natürlich mit mir und Stuart (und Eddie 
und Timmy) im selben Zimmer. 

Als die Sonne schließlich fast hinter dem Horizont verschwunden 
war, saßen Laura und ich mit einigen anderen Eltern zusammen, die 
ebenfalls ihre Kinder im Auge behalten wollten. Ich sah zu, wie 
David unter den Schülern umherging, sich die Surfer herausgriff und 
zum Meer hinunterschickte, wo sie sich alle versammelten. 

Als er zu Allie und Troy kam, drückte Troy kurz Allies Hand, ehe er 
davonging. David sagte etwas zu meiner Tochter, und ein breites 
Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen. Ich hatte natürlich keine 
Ahnung, was er ihr gesagt hatte, aber ich musste zugeben, dass er gut 
mit ihr umging. Soweit ich das beurteilen konnte, schien er 
überhaupt ein fähiger Pädagoge zu sein. 

Ich konnte im Grunde nichts finden, was es an David Long 
auszusetzen gab. Warum ging dann jedes Mal eine kleine 
Alarmglocke in mir an, sobald er sich in meiner Nähe befand? 

Ich lehnte mich zu Laura hinüber. »Der da«, sagte ich und nickte in 
Richtung David. 

»Soll das ein Ratespiel sein?«, wollte sie wissen. »Was ist mit ihm?« 

»Du kannst deine Nachforschungen mit David Long beginnen.« 


Sie setzte sich auf der Decke so hin, dass sie sich mir gegenüber 
befand, und schaute sich dann um. Wieder wollte sie sicherstellen, 
dass uns niemand zuhörte. Keiner interessierte sich jedoch für uns. 
Die anderen Eltern sammelten ihre Sachen zusammen, um näher ans 
Wasser gehen zu können, wenn das Surfteam mit seiner Vorführung 
begann. 

»Meinst du, dass er Dreck am Stecken hat?«, wollte Laura wissen. 
»Er scheint so nett zu sein.« 

»Und genau das macht mich stutzig«, sagte ich. Zudem hatte ich 
David am selben Tag kennengelernt, an dem alles begonnen hatte. 
Entweder war er ein Dämon, der geheimnisvolle Schlüssel- 
Überbringer oder ganz einfach zur falschen Zeit am falschen Ort 
gewesen. Ich wollte einfach wissen, woran ich bei ihm war. 

»Ehrlich, Kate - früher warst du nicht so schrecklich misstrauisch.« 

Diesmal war es an mir, sie einfach nur anzustarren, statt ihr zu 
antworten. 

»Okay, schon verstanden. Misstrauen ist gut. Ich weiß ja, dass du 
recht hast. Was willst du also über ihn wissen?« 

»Alles, was du herausfinden kannst. Seit wann arbeitet er als 
Lehrer? Wie lang ist er schon an der Coronado-Highschool? Woher 
kommt er? Ist er verheiratet? Du weißt schon - das Übliche eben.« 

»Ich werde sehen, was sich tun lässt«, sagte Laura und stand auf. 
»Zuerst mal möchte ich jetzt aber den Jungs beim Surfen zusehen.« 

Wir folgten den anderen Eltern zum Meer hinunter. Die Surfer 
standen auf ihren Brettern und warteten darauf, dass ein Foto von 
ihnen gemacht wurde. Der Typ in der Mitte - groß, blond und 
garantiert nicht mehr in der Highschool - kam mir irgendwie 
bekannt vor. Ich wusste aber nicht, woher. 

»Das ist Cool«, antwortete Laura, als ich sie nach ihm fragte. »Du 
weißt schon - der Surfer.« 


»Ehrlich gesagt, wusste ich das nicht. Und es überrascht mich, dass 
du ihn kennst. Kennst du inzwischen auch alle Basketballspieler von 
San Diablo?« 

Sie rollte mit den Augen. »Er ist in letzter Zeit öfter in den 
Nachrichten gewesen, Kate. Wenn du manchmal Eddie oder Stuart 
die Fernbedienung entreißßen würdest, könntest du dir vielleicht auch 
etwas anderes ansehen als diese öden Politikreportagen oder immer 
wieder die gleichen Wiederholungen irgendeines alten 
Baseballspiels.« 

»Etwas mehr sehe ich schon«, entgegnete ich. »Ich kenne zum 
Beispiel auch jede Episode der Teletubbies. Und ich weiß immer, 
welcher Star als Nächster die Sesamstraße besuchen wird.« 

»Ehrlich? Na ja. Hier ist jedenfalls heute Cool der Star des Abends. 
Das steht sogar auf dem Schild neben dem Hotdog-Stand.« 

Ich sah mir den Mann genauer an. Wenn er tatsächlich in San 
Diablo bekannt war, hatte ich ihn wahrscheinlich auch schon in den 
Lokalnachrichten oder in irgendeiner Zeitung gesehen. Ich konnte 
mir nicht vorstellen, woher ich sonst einen solch gebräunten und 
geölten Surferhünen kennen würde. Schließlich habe ich seit vielen 
Jahren nicht mehr Baywatch gesehen. 

Laura hielt ihre Flasche mit Mineralwasser hoch. »Ich gehe jetzt 
zum harten Zeug über, sagte sie. »Cola Light. Willst du auch eine?« 

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte innerhalb kürzester Zeit vier 
Flaschen Wasser getrunken und begann es allmählich zu merken. 
Unruhig von einem Fuß auf den anderen hüpfend, meinte ich: »Bin 
gleich zurück.« Ich sah mich um und zeigte dann auf das Hotel in der 
Ferne. »Die einzige Toilette befindet sich dort drüben - nicht wahr?« 

»Soweit ich gesehen habe, standen zwei Toilettenhäuschen an der 
Stelle, wo die Promenade in den Strand übergeht«, erwiderte Laura. 


»Ganz hinten bei den Klippen, da führt ein geteerter Weg hin. Du 
kannst sie eigentlich gar nicht übersehen.« 

Ich machte mich also auf den Weg und dachte dabei über Cool 
nach. In der Dämonenpopulation schien wirklich etwas im Busch zu 
sein. Irgendetwas stimmte da nicht. Aber das bedeutete noch lange 
nicht, dass ich einen Surfer verdächtig finden musste, nur weil er mir 
bekannt vorkam. Die billigen Werbespots von kleinen Firmen aus 
San Diablo und Umgebung waren normalerweise miserabel, aber als 
dämonisch konnte man sie nicht bezeichnen. Wahrscheinlich hatte 
ich Cool in so einem schon einmal gesehen. 

Die öffentliche Toilette war leer und überraschend sauber. Ich 
nahm an, dass es an der Jahreszeit lag. Im Dezember kamen nicht 
viele Leute an den Strand. Obwohl man in San Diablo das ganze Jahr 
über ans Meer konnte, wagten sich doch nur die Tollkühnsten 
während der Wintermonate ins Wasser. Auch Touristen fanden sich 
noch kaum ein. Der Pazifik ist schon im Sommer kalt genug; wenn 
man dann auch noch die Lufttemperatur um einige Grad senkte, 
herrschte hier ein Badewetter für Eisbären und weniger für 
Menschen. 

Die Wassertemperatur schien den Surfern jedoch nichts 
auszumachen. Als ich aus der Toilette trat, konnte ich das Lachen 
und den Applaus der Schüler hören, mit dem sie die Surfer 
anfeuerten. Zwischen den Kindern am Strand und mir lag jedoch ein 
Felsbrocken, so dass ich nicht sehen konnte, was dort vor sich ging. 
Aber ich konnte das Meer sehen und weiter draußen sechs Surfer, die 
auf den Wellen ritten, den Zuschauern zuwinkten und sich 
offensichtlich königlich amüsierten. 

Als ich zurückeilte, kam ich an einem Müllmann vorbei, der eine 
Schaufel und einen Kehrbesen in der Hand hielt. Sein mir seltsam 


vertraut vorkommender grüner Overall ließ mich aufblicken. Diese 
Tatsache rettete mir wahrscheinlich das Leben. 

Denn wenn ich nicht aufgesehen hätte, wäre mir sicher nicht 
aufgefallen, dass er auf einmal langsamer lief. Oder dass sich seine 
Hand um den Besenstiel spannte, während er die Schaufel 
beiseitewarf. 

Und mir wäre garantiert auch nicht aufgefallen, wie er mit dem 
Stiel ausholte, um mich damit niederzustrecken. 
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Ich riss meinen rechten Arm blitzschnell hoch, um mich zu 
schützen. Gleichzeitig schlug ich mit der linken Hand nach ihm. Es 
gelang mir, den Besenstiel zu packen und ihn festzuhalten. 

Mein Angreifer stieß einen frustrierten Schrei aus. Dieser wurde 
lauter, als ich ihm den Besen entriss. Ich warf ihn auf den geteerten 
Weg und trat so hart darauf, dass der Stiel entzweibrach. 

All das dauerte höchstens eine Sekunde. Ich packte einen Teil des 
zerbrochenen Holzstiels, holte damit aus und traf den Angreifer 
mitten in den Magen. Ihm blieb für einen Moment die Luft weg. Er 
taumelte rückwärts und hielt sich vor Schmerzen den Bauch. 

Jetzt erkannte ich ihn - der grüne Overall, das fleischige Gesicht. 
Und natürlich war das aufgestickte »Coronado-Highschool, Ernesto 
Ruiz« auf seiner Brusttasche ein ziemlich eindeutiger Hinweis. 

Ich war also vom Hausmeister der Schule angegriffen worden. 

Ich bezweifelte, dass er mich nur deshalb nicht mehr mochte, weil 
ich seinen Keller verunstaltet hatte. Nein, ich konnte mir vielmehr 
ziemlich sicher sein, dass es sich bei Mr. Ruiz um einen Dämon 
handelte. 

»Warum bist du hier?«, fuhr ich ihn an. Meine Stimme klang kalt 
und entschlossen. »Und wer ist dein Meister? Sprich schon!« 

Seine Hände spannten sich an, während er versuchte, den Schmerz 
in seinem Bauch zu ignorieren. »Närrin«, keuchte er. »Du kannst 
nicht gewinnen! Gib uns, was wir suchen, und dann lassen wir dich 
am Leben.« 


»Meinst du etwa das Buch? Ich habe es verbrannt.« 

»Lügnerin!«, zischte er. 

»Du kannst es in der Hölle suchen«, entgegnete ich und hob den 
Besenstiel kurz an, um ihn erneut in den Dämon zu rammen - 
diesmal durch sein Auge. 

Doch es gelang mir nicht. Ich hatte die Kraft des 
Hausmeisterdämons unterschätzt. Als ich ausholte, streckte er rasch 
die Hand nach der Schaufel aus, hob sie hoch und holte seinerseits 
aus. Mit der scharfen Metallkante traf er mich am Bauch und riss 
mein T-Shirt auf. Ein scharfer Schmerz durchschoss mich, und ich 
schrie. Instinktiv wich ich zurück. 

Das reichte ihm. Er sprang auf die Füße und schleuderte die 
Schaufel so heftig wie möglich auf den Boden. Dadurch brach er den 
Holzgriff ab, der fast ebenso lang wie mein Stück Besenstiel war. 

Er stürzte sich erneut auf mich. Ich hatte schon lange nicht mehr 
gefochten, und während ich seinen Angriff parierte, nahm ich mir 
vor, bei nächster Gelegenheit Cutter vorzuschlagen, Fechten 
ebenfalls auf unseren Trainingsplan zu setzen. Ich brauchte dringend 
mehr Übung. 

Allerdings waren meine Fähigkeiten für diesen Kampf im Grunde 
unwichtig. Ein formales Beherrschen der Regeln war hier nicht 
gefragt. Es war ein Straßenkampf. Einfach und schmutzig und ohne 
Regeln. Ein Training hätte mir zwar geholfen, doch lag es vor allem 
an meiner Laune, dass ich so gut zu parieren wusste. 

Denn ich war stinksauer. 

Zuerst ein Angriff in meinem eigenen Haus? Dann ein 
geheimnisvolles Buch, das überhaupt keinen Sinn machte? Und jetzt 
auch noch der Versuch, mich von dem einzigen Date meiner Tochter 
abzuhalten, an dem ich wahrscheinlich jemals teilnehmen durfte? 


Es reichte. Es reichte wirklich. Ich hatte die Nase gestrichen voll 
und war mehr als bereit, einen Dämon in Grund und Boden zu 
knüppeln. Da kam mir dieses Exemplar gerade recht. 

Wir kämpften wie die Wilden und verloren uns schon bald in 
einem heftigen Wechsel aus Angriff und Abwehr. Meist musste ich 
jedoch reagieren, wenn ich am Leben bleiben wollte. Gleichzeitig 
wartete ich auf meine Chance, dem Dämon meinen Besenstiel doch 
noch durch das Auge rammen zu können. 

Bereits einige Minuten zuvor war mir meine Tasche 
heruntergefallen, die ich nun einige Schritte vor mir auf dem Boden 
entdeckte. Ich begann mich auf sie zuzubewegen, als mir einfiel, dass 
ich zu Hause meine Sachen nicht mehr vollständig umgeräumt hatte. 
Das Weihwasser, ein Messer und andere nützliche Kleinigkeiten 
befanden sich noch immer in der falschen Tasche - nämlich zu 
Hause. Mist! 

Der Dämon stürzte sich erneut auf mich, wobei er das 
abgebrochene Ende des Schaufelstiels auf mein Gesicht gerichtet 
hielt. Es war ein lächerlicher Angriff, den ich locker abwehren 
konnte. Dabei trat ich einen Schritt zurück... Und fand mich auf 
einmal auf dem Boden wieder, meinen Fuß in einer Eisenkette 
verheddert. 

Frisbee-Golfl Ich war in ein halb im Boden vergrabenes Frisbee- 
Golf-Ziel gestolpert. 

Während ich meinen Fuß zu befreien versuchte, stürzte der Dämon 
herbei. Er setzte sich rittlings auf mich und packte mich am Hals. 

Meine Hände lagen unter mir. Ich versuchte sie zu befreien. Doch 
ich schaffte nicht mehr als ein schwaches Zucken. Sein stinkender 
Atem schlug mir ins Gesicht, und ich schickte ein Stoßgebet zum 
Himmel. Das konnte doch noch nicht mein Ende sein! Noch nicht. 


Ich hatte doch noch zwei Kinder, die ich erziehen musste. Zwei 
Kinder, die ich vor den Dämonen in dieser Welt beschützen wollte. 

Die Hand um meinen Hals drückte zu, und ich wehrte mich 
vergeblich, während die Welt um mich herum zu verschwimmen 
begann. 

»Wo?«, flüsterte er mit seiner rauen Stimme. Es würgte mich, als 
mir sein Atem erneut ins Gesicht schlug. »Wo ist es?« 

Ich öffnete den Mund und tat so, als wollte ich antworten. Seine 
Augen wurden schmaler, doch seinen Griff lockerte er dabei 
keineswegs. Wieder wand ich mich von der einen Seite zur anderen 
und hoffte inbrünstig, durch diese Bewegung den Dämon von meiner 
wahren Absicht abzulenken. Denn in Wirklichkeit grub ich meine 
Hände immer tiefer in den Sand, um meinen Fuß zu befreien. 

»Wo?«, wollte er erneut wissen. 

Ich ließ ein ersticktes Gurgeln vernehmen und hustete. Dann gab 
ich einen undefinierbaren Laut von mir, was zum Glück dazu führte, 
dass der Dämon endlich seinen Griff um meinen Hals ein wenig 
lockerte. Nicht sehr, aber doch genug. »Das Buch«, krächzte ich. 
»Fahre... Fahre...« 

»Ja?« 

»Fahre zur Hölle!« 

Er riss die Augen auf - eine Reaktion, die vermutlich sowohl auf 
meine Antwort als auch auf meine plötzlich auftauchende Hand 
zurückzuführen war, mit der ich ihn nun am Hals packte. Der Dämon 
reagierte instinktiv und wich zurück, so dass ich wieder etwas mehr 
Bewegungsfreiheit hatte. 

Ich stieß mit meinem Knie zu und drückte ihn gleichzeitig mit der 
Hand zurück, so dass ich ihn von mir schleudern konnte. Dann 
sprang ich mühsam auf die Füße. 


Nun war ich wieder im Vorteil - eine Chance, die ich mir nicht 
entgehen lassen wollte. »Versuchst du, die Dämonen aus dem 
Tartaros zu befreien? Wofür brauchst du das Buch? Um Anweisungen 
zu bekommen? Für ein Ritual? Antworte!« Ich bombardierte ihn mit 
den Fragen, während ich ihn umkreiste. Er kauerte auf dem Boden 
und wartete nur darauf, mich erneut anzugreifen. 

»Das wirst du bald genug herausfinden, Jägerin«, erwiderte er. 
Dann sprang er auf. Doch anstatt sich erneut auf mich zu stürzen, 
warf er mir eine Handvoll Sand ins Gesicht. 

Ich schrie auf, als mich der Sand traf. Gleichzeitig bereitete ich 
mich auf einen weiteren Angriff vor. Doch nichts geschah. Tränen 
liefen mir über die Wangen, während ich versuchte, vorsichtig meine 
Augen zu öffnen. Als mir das halbwegs gelungen war, hatte sich der 
Dämon aus dem Staub gemacht. Anstatt mich zu attackieren, war er 
davongelaufen. Ich konnte ihn noch den Strand entlang in Richtung 
Hotel rennen sehen, was mich für den Moment immens beruhigte. 
Zumindest hatte er nicht vor, die Schüler anzugreifen. 

Einen Augenblick dachte ich daran, ihn zu verfolgen, ließ die Idee 
dann aber fallen. Selbstverständlich musste ich ihn auslöschen, aber 
für den Moment hatte ich genug. Außerdem hatte ich nicht die 
geeigneten Waffen dabei und hätte zudem wieder das Problem 
gehabt, die Leiche zu beseitigen. 

Natürlich hätte ich ihn einfach zum Meer zerren oder ein Loch in 
den Sand graben können, aber das hätte mich beides Zeit gekostet 
und wäre bestimmt nicht sehr wirkungsvoll gewesen. Wenn 
außerdem ein Schüler aufgetaucht wäre, während ich den 
Hausmeister der Schule vergrub, wäre es mir schwergefallen, eine 
passende Erklärung zu finden. Hätte ich denn einfach behaupten 
können, dass er sich meiner Meinung nach nicht genügend um die 


Sauberkeit der Cafeteria bemüht hatte? Irgendwie nahm ich nicht an, 
dass so etwas sehr glaubwürdig geklungen hätte. 

Zumindest wusste ich jetzt, wie es um den Hausmeister bestellt 
war. Für den Moment ließ ich ihn ziehen, aber später wollte ich mich 
aufjeden Fall um ihn kümmern. 

Ich überlegte, wie er mir in der Schule vorgekommen war. Er war 
dabei gewesen, als die Polizei Sinclairs Leiche weggebracht hatte. 
War er schon zu diesem Zeitpunkt ein Dämon gewesen? Eigentlich 
nahm ich das nicht an. Dann hätte es nämlich mehr Sinn gemacht, 
den dämonischen Hausmeister auf die Suche nach dem Buch zu 
schicken und nicht Sinclair - einen alten Mann, der leicht von der 
einzigen Dämonenjägerin der Stadt zu identifizieren war. 

Der Hausmeister hatte zudem nicht sonderlich dämonisch gewirkt, 
als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Natürlich konnte man von 
einem einzigen Eindruck nicht ausgehen, aber er hatte mit sich 
selbst gesprochen und über die verdammten Kinder geschimpft. Kein 
Verhalten, das zu einem Dämon passte. Eher typisch für einen 
Schulhausmeister. 

Als ich zu der Party zurückkehrte, warf mir Laura einen 
neugierigen Blick zu. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Riss in 
meinem Oberteil bemerkte. 

»Was -?« 

Ich winkte ab und zog den Reißverschluss meiner Jacke zu, um das 
zerrissene T-Shirt zu verstecken. 

Natürlich wollte ich Laura später alles erzählen. Aber momentan 
schien mir nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. 

Für diesen Abend reichte es mir an aufregenden Situationen. Auch 
wenn ich weiterhin meine Augen aufhalten wollte, ob Damonen oder 
ähnliche Monster meinen Weg kreuzten, so fand ich doch, dass ich 
mir einen geruhsamen Abend verdient hatte. Einmal im Leben wollte 


ich so tun, als ob ich eine ganz normale Mutter mit einem ganz 
normalen Leben in einer ganz normalen Stadt wäre. 

Diese Illusion hielt genau zwei Stunden und sechsunddreißig 
Minuten an. Danach kehrten Allie, Laura, Mindy und ich nach Hause 
zurück, nur um festzustellen, dass unsere Haustür sperrangelweit 
offen stand. Drei Polizeiautos parkten vor dem Haus, und ihre 
blauen, weißen und roten Lichter erhellten unserer Straße. 

Timmy! 

Panik ergriff mich, als ich die Wagentür aufriss und heraussprang, 
noch ehe Laura Zeit hatte, zu bremsen. Ich stürzte zur Tür und rief 
den Namen meines Jungen, während schreckliche Bilder durch 
meinen Kopf schossen. 

Ein Polizist in Uniform stand in unserer Tür und hielt die Hand 
hoch, um mich aufzuhalten. Ich schlug seinen Arm beiseite und 
rannte weiter, wobei ich beinahe Sylvia umgerissen hätte. 

»Es geht ihm gut«, sagte sie, legte mir ihre Hände auf die Schultern 
und sah mich an. »Es geht uns allen gut. Niemand ist verletzt. Bei 
euch ist eingebrochen worden. Es herrscht ein totales Chaos, aber 
niemand wurde verletzt.« 

»Wo ist er?«, wollte ich wissen. Es fiel mir schwer, ihr zu glauben, 
ehe ich nicht meinen Liebling mit eigenen Augen gesehen hatte. 

Sylvia musste jedoch gar nicht antworten. Timmy kam schon im 
Schlafanzug auf mich zugerannt. Triumphierend hielt er ein Paar 
Handschellen hoch. »Mami, Mami! Ich bin ein Defektiv!« 

Ich hob ihn hoch und drückte ihn an mich. Für einen Moment 
schloss ich die Augen, um den Schrecken zu vergessen, der mich 
gepackt hatte. Allie, Laura und Mindy kamen nun ebenfalls ins Haus 
gerannt. Ich spürte, wie meine Tochter die Arme um uns beide 
schlang. Ihr leises Schluchzen brach mir beinahe das Herz. 


»Es ist alles in Ordnung«, beruhigte ich sie. »Es geht ihm gut. Alles 
okay.« Immer wieder wiederholte ich diese Worte. Vielleicht würde 
ich sie dann irgendwann ja selbst glauben. 

Nachdem ich meine Kinder eine halbe Ewigkeit lang festgehalten 
hatte, bat ich Allie, für einen Moment auf Timmy aufzupassen. Es 
schien ihm wirklich gut zu gehen. Meine Tochter jedoch sah genauso 
mitgenommen aus, wie ich mich fühlte. Und das war nicht 
verwunderlich. Sie und ihr Bruder hatten sich schließlich erst im 
vergangenen Spätsommer in einer lebensgefährlichen Situation 
befunden. 

Timmys Alpträume waren nach einer Weile verschwunden, aber 
ich wusste, dass Allie die Erinnerungen an jenen Abend noch immer 
quälten. Ich wusste auch, dass ich nichts anderes tun konnte, als sie 
wissen zu lassen, dass ich immer für sie da war, wenn sie mich 
brauchte. Wir müssen uns alle irgendwann unseren Dämonen 
stellen. Und jeder muss das auf seine Weise tun. 

In meinem Fall stellten natürlich viele dieser Dämonen eine 
greifbare Realität dar. Als ich im vergangenen September entscheiden 
musste, ob ich wieder in den aktiven Dienst wollte, quälte mich vor 
allem die Frage, was mit den Dämonen in San Diablo geschehen 
würde, wenn ich sie nicht jagte. San Diablo brauchte einen Jäger - so 
viel war klar. Die Stadt brauchte jemanden, der dazu ausgebildet war, 
das Böse zu bekämpfen. Jemanden, der auf der Seite des Guten stand. 

Doch in diesem Moment fragte ich mich, ob ich die richtige 
Entscheidung getroffen hatte, als ich in die Forza zurückgekehrt war. 
War es klug von mir gewesen, mich wieder in Gefahr zu bringen? 
Wenn ich mit dieser Entscheidung einen Irrtum begangen hatte - 
war es dann inzwischen zu spät, ihn zu berichtigen? 

Ich wusste keine Antwort auf diese Fragen, vor allem nicht in 
diesem Moment, als meine Tochter voll Entsetzen unser 


durchwühltes Haus begutachtete. Timmy rannte währenddessen mit 
den Handschellen durch die Zimmer und jagte einen jungen blonden 
Polizisten, der für ihn belustigt die Rolle des bösen Buben spielte. 

»Was ist passiert?«, fragte Laura. Sie stand neben mir, nahm meine 
Hand und drückte sie sanft. 

Sylvia erzählte uns, wie sie etwas gehört hatte und aus dem Haus 
gerannt war, um zu sehen, was los war. Sie hatte das Blaulicht und die 
Polizeiwagen an unserem Ende der Straße entdeckt und sich einen 
Moment lang Sorgen gemacht, es aber eher für unwahrscheinlich 
gehalten, dass es etwas mit meinem Haus zu tun haben könnte. Doch 
dann rief sie bei uns an, und niemand nahm ab. 

Sie befürchtete, dass vielleicht Eddie etwas passiert war, und 
entschloss sich, doch bei uns nachzusehen. Also ging sie gemeinsam 
mit Timmy die Straße hinunter zu unserem Haus und erfuhr, dass es 
von Einbrechern durchwühlt worden war. Eddie war offensichtlich 
spazieren gewesen. Als er nach seinem üblichen Rundgang 
zurückgekehrt war, stellte er fest, dass man bei uns eingebrochen 
hatte. 

Er rief auf der Stelle die Polizei, aber natürlich gab es nichts, was 
diese im Nachhinein tun konnte. 

»Wo ist Eddie?«, fragte ich. »Er muss sich schrecklich fühlen.« 

»Er sitzt in der Küche«, erklärte Sylvia. »Irgendwie scheint er unter 
Schock zu stehen. Er redet die ganze Zeit über Dämonen oder irgend 
so einen Unsinn. Aber es geht ihm gut«, fügte sie hastig hinzu. »Einer 
der Polizisten hat mir erklärt, dass sie oft seltsame Reaktionen auf 
Einbrüche erleben. Er hat also nicht den Verstand verloren oder so.« 

»Immerhin etwas«, erwiderte ich. Ich warf Laura einen bittenden 
Blick zu. 

»Ich sehe mal nach ihm«, erklärte sie daraufhin und eilte so hastig 
in die Küche, dass ich mich nicht einmal bei ihr bedanken konnte. 


»Ich muss Stuart anrufen«, sagte ich, ohne jemanden direkt zu 
adressieren. 

»Ich habe ihm schon Bescheid gesagt«, erklärte Sylvia. »Ich habe 
eine Nachricht auf seiner Voicemail hinterlassen. Die Polizei 
übrigens auch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat er 
viel mit seiner Kampagne zu tun - oder?« 

Ich zählte in Gedanken bis zehn, um mich zu beruhigen. Dies war 
wohl nicht der richtige Zeitpunkt, meiner Nachbarin zu erklären, 
was ich von dieser Kampagne hielt. 

Stattdessen holte ich tief Luft. »Und was hat die Polizei gemacht, 
als sie hier war?« 

»Sie haben das ganze Haus durchsucht. Seltsamerweise haben die 
Einbrecher nichts von eurem elektronischen Equipment mitgehen 
lassen. Ich glaube, die Polizei fragt sich, ob die ganze Sache nicht 
vielleicht politisch motiviert gewesen sein könnte. Möglicherweise 
will jemand verhindern, dass sich Stuart um diesen Posten bewirbt.« 

Ich dachte einen Moment darüber nach und erklärte dann, dass so 
etwas durchaus der Fall sein könnte. Das war natürlich gelogen. 
Schließlich wusste ich genau, wonach die Einbrecher gesucht hatten. 

Aber das Buch befand sich nicht hier. Ich hatte es in die Kathedrale 
gebracht, um es dort zu verstecken. 

Zumindest dieser Plan hatte funktioniert. 

Aber was den größeren Plan betraf - nämlich meine Familie in 
Sicherheit zu wissen und niemals in Kontakt mit meinem Leben als 
Dämonenjägerin zu bringen... Nun ja, dieser Plan hatte leider 
weniger gut funktioniert. 


»Kannst du mir sagen, warum du mich eigentlich noch hier 
behältst? Man kann ja nicht gerade behaupten, dass sich die 
Investition bisher gelohnt hat.« Eddie hielt einen Becher mit heißem 


Tee umklammert und sah mich über den Rand seiner Brille hinweg 
an. Seine Augenbrauen zuckten dabei wie haarige graue Raupen. 

Ich legte meine Hand auf die seine. »Weil wir dich alle ins Herz 
geschlossen haben.« 

Nachdem die Polizei und Sylvia schließlich gegangen waren, hatte 
ich auch Mindy und Laura nach Hause geschickt. Laura hatte uns 
vorgeschlagen, zu ihr zu kommen und dort die Nacht zu verbringen, 
aber dann hätte ich das Gefühl gehabt, die Flinte ins Korn zu werfen. 
Außerdem nahm ich nicht an, dass in dieser Nacht noch mehr 
passieren würde. Die Einbrecher hatten das Haus gründlich 
durchsucht und das Buch nicht gefunden. Sie würden nicht 
wiederkommen. Jedenfalls nicht heute Nacht. Vor allem dann nicht, 
wenn die Polizei weiterhin so häufig wie angekündigt vor unserem 
Haus vorbeifahren und nach dem Rechten sehen würde. 

Eddie schloss die Augen, und seine Schultern begannen zu zittern. 
»Ich werde allmählich alt. Ich bin quasi unbrauchbar geworden. Auf 
dem Abstellgleis. Und dann gehe ich spazieren und vergesse auch 
noch prompt, diese verdammte Alarmanlage anzuschalten.« 

»Es war einfach ein Fehler, Eddie. Fin Fehler, der jedem hätte 
unterlaufen können.« 

»Mir hätte er aber nicht unterlaufen dürfen.« Er zog seine Hand 
zurück und nahm einen großen Schluck Tee. »Verdammt noch mal«, 
sagte er. »Das hätte mir wirklich nicht passieren dürfen.« 

Auf einmal holte er aus und schleuderte den Becher wutentbrannt 
durch die Küche, so dass er gegen die Wand knallte und in tausend 
Stücke zerbrach. Tee lief über die weiße Farbe der Wand und bildete 
kleine Rinnsale, während Kabit mit einem lauten Miauen aufsprang 
und wie ein geölter Blitz ins Wohnzimmer raste. 

»Okay«, sagte ich nach einer Weile. »Wenigstens hast du das nicht 
gemacht, nachdem ich aufgeräumt hatte.« 


Für einen Moment glaubte ich, den Anflug eines Grinsens in 
seinem Gesicht zu erkennen. »So wie du deinen Haushalt führst, 
glaube ich kaum, dass das jemandem aufgefallen wäre.« 

»Jetzt werde bloß nicht frech«, entgegnete ich, aber ich glaube, er 
wusste, wie froh ich war, den alten Eddie wiederzuhaben. 

Ich hörte Schritte, und einen Augenblick später stand Allie in der 
Küchentür. Sie trug Timmy auf ihrem Arm. »Was war das denn?%«, 
fragte sie. 

»Viel laut!«, kreischte Timmy begeistert. »Viel, viel laut!« 

»Eddie hat seinen Becher fallen lassen«, erklärte ich trocken. 

Allie sah von mir zu Eddie und dann zu der Wand mit dem 
Teefleck. »Verstehe«, sagte sie. »Kann ich dann auch etwas fallen 
lassen?« 

»Na klar - ist auch schon egal.« Ich reichte ihr meinen Becher, den 
ich inzwischen allerdings leer getrunken hatte. »Viel Vergnügen!« 

Das hatte sie auch, als sie den Becher mit einer solchen 
Schnelligkeit gegen die Wand schleuderte, dass sie wahrscheinlich 
ins Mädchen-Softballteam der Schule aufgenommen worden wäre, 
wenn das einer ihrer Lehrer gesehen hätte. 

Der Becher zerbrach, und sie klatschte mit Eddie ab. Dann sah sie 
mich mit strahlenden Augen an. »Ich glaube, jetzt fühle ich mich 
schon etwas besser.« 

»Gut«, erwiderte ich. 

»Ich auch, Mami! Ich auch!« 

Eddie lachte, und ich überlegte. Wenn ich Timmy jetzt erlaubte, 
einen Becher kaputt zu schlagen, würde dann nicht bald unser 
gesamtes Geschirr zerschmettert auf dem Küchenboden liegen? 

Letztendlich war mir das für den Moment jedoch egal. »Also gut - 
du auch«, sagte ich. Ich stand auf und holte zwei besonders hässliche 
Becher aus dem Geschirrschrank. »Und ich mache auch mit.« 


Also reichte ich Timmy einen der Becher, zählte bis drei, und dann 
gaben wir beide unser Bestes. Mein Becher krachte nur wenige 
Zentimeter vor der Wand auf den Kachelboden, wobei ich das 
klirrende Geräusch diesmal als besonders befriedigend empfand. 
Timmys Becher schaffte es etwa zehn Zentimeter weit und landete 
vor seinen Füßen. Der Henkel brach ab, und ein Riss entstand. Das 
Ergebnis war lange nicht so befriedigend wie meine tausend Stücke, 
aber trotzdem sprang er begeistert auf und ab und rief: »Noch mal! 
Noch mal!« 

»Einmal ist genug«, erklärte ich. Und ehe er auf die Idee kommen 
konnte, diese Absage zum Anlass zu nehmen, loszuplärren, fügte ich 
rasch hinzu: »Wie wäre es, wenn du mit Allie den Schaumstoff im 
Wohnzimmer wegräumst?« 

»Machen wir«, erklärte meine Tochter und zuckte nicht einmal mit 
der Wimper, obwohl ich sie gerade dazu verdonnert hatte, die 
Schaumstofffüllungen der zerfetzten Kissen und des kaputten Sofas 
zu beseitigen. »Und danach bade ich ihn.« Sie legte den Kopf zur 
Seite. »Wo soll er heute Nacht eigentlich schlafen?« 

»Wir schlafen heute alle in meinem Zimmer«, erklärte ich. »Wir 
legen einfach ein paar Decken auf die Matratze, dann fallen uns die 
Schnitte gar nicht auf.« 

»Alle zusammen?«, hakte Allie nach und sah mich überrascht an. 

»Ohne mich«, erklärte Eddie. Er zeigte mit dem Daumen auf mich. 
»Die schnarcht nämlich.« 

»Herzlichen Dank«, sagte ich, während Allie lachte. »Du hast 
meine Erlaubnis, zu schlafen, wo du willst.« 

»Dann werde ich wohl wie immer in meinem Zimmer schlafen.« 

»Hol Eddie auch ein paar Decken, damit er sie über seine Matratze 
legen kann«, sagte ich zu Allie. »Und dann fangt mit dem 
Wohnzimmer an.« 


»Ich kann meine eigenen verdammten Decken holen«, erklärte 
Eddie. »Das werde ich ja wohl noch schaffen.« 

»Eddie...« Ich fasste nach seiner Hand, aber er war bereits 
aufgestanden und winkte ab. 

»Schon in Ordnung. Ich gehe jetzt ins Bett.« 

Ich sah ihm nach. Es quälte mich ein wenig, dass er sich so schuldig 
fühlte, doch leider wusste ich nicht, was ich noch dagegen tun 
konnte. 

Allie zog einen Stuhl heraus und setzte sich an den Tisch. Timmy 
behielt sie auf ihrem Schoß. »Dein Bett wird also ziemlich voll 
werden, was?« 

»Ich würde das eher ziemlich gemütlich nennen«, entgegnete ich. 

»Stuart ist doch eigentlich derjenige, der schnarcht«, gab sie zu 
bedenken. 

»Stimmt.« 

»Bisher ist er ja noch gar nicht nach Hause gekommen.« 

»Nein«, erwiderte ich. »Bisher ist er das noch nicht.« Ich warf 
einen Blick auf das Telefon, das noch immer nicht geklingelt hatte, 
obwohl ich Stuart bereits zwei Nachrichten hinterlassen hatte. Man 
hätte mich als verärgert bezeichnen können, aber das wäre dann die 
größte Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. 

»Also... Äh... Schläft er dann heute Nacht auch im selben Bett wie 
wir?« 

Unsere Blicke trafen sich. Meine sensible Tochter wurde wirklich 
viel zu schnell erwachsen. »Nein«, sagte ich. »Das tut er nicht.« 

Als ob er es gerochen hätte, dass wir von ihm sprachen, begann in 
diesem Moment das Knarzen des Garagentors, das wie immer Stuarts 
Kommen ankündigte. 

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Allie. 


»Nicht vom Teufel«, korrigierte ich sie. »Aber in Teufels Küche wird 
er garantiert kommen.« 

Ich stand auf. »Wie wäre es, wenn du das Wohnzimmer vergisst 
und Timmy gleich nach oben bringst? Geht schon mal zu Bett. Ihr 
könnt auch einen Film ansehen, der für Timmy geeignet ist. Ich 
komme bald nach.« 

»Okay«, erwiderte sie und hob ihren Bruder hoch. »Stuart wird 
ganz schön was erleben - nicht wahr?« 

»Das kannst du wohl laut sagen«, erwiderte ich. »Es wird nicht 
schön für ihn werden.« 


Als Stuart die Küche betrat, wartete ich bereits auf ihn. Ich hielt die 
Arme über der Brust verschränkt, und mein Zorn stieg wie 
Quecksilber in mir hoch. Er sah mich schuldbewusst an und streckte 
mir eine rote Nelke entgegen. 

»Die Blumenläden hatten schon geschlossen«, sagte er. »Aber im 
Supermarkt habe ich wenigstens noch die hier auftreiben können.« 

»Du hast mir eine Blume gekauft«, erklärte ich lapidar, wobei 
meine Stimme auf einmal so scharf wie eine Messerklinge klang. 

»Wenn ich dir Pralinen gekauft hätte, wärst du sicher auch nicht 
erfreut gewesen. Wegen deiner Taille und so.« 

Der Mann kannte mich. 

»Und ist es nicht der Gedanke, der zählt?« 

Ich lehnte mich gegen die Arbeitsplatte und schüttelte den Kopf. 
»Diesmal nicht.« 

Er sah mich stirnrunzelnd an, und dann wanderte sein Blick durch 
den Raum. In der Küche herrschte noch immer ein Chaos, das aber 
nicht viel schlimmer war als das, das ich normalerweise während des 
Kochens anrichtete. Als er an den Tisch trat, konnte er jedoch die 
zerschlagenen Becher und einen Teil des Wohnzimmers sehen. Dort 
herrschte ein Chaos, das sich nicht leugnen ließ. Man konnte es auch 


nicht auf meine Fähigkeiten als Hausfrau schieben, so schlecht diese 
auch sein mochten. 

»Mann!«, sagte er verblüfft. »Was ist denn hier passiert?« 

»Wenn du die Güte gehabt hättest, alle paar Stunden die 
Nachrichten auf deiner Voicemail abzuhören, hättest du vielleicht 
eine Ahnung«, erklärte ich eisig. 

»Der Akku war leer«, erwiderte er. »Und ich kann dieses 
verdammte Ladegerät für das Auto nicht mehr finden. Das letzte Mal, 
als ich Timmy zum - « 

Ich hob warnend eine Hand. »Oh, nein! Du wirst deine 
Nachlässigkeit nicht auf deinen Sohn abwälzen. Wage es bloß nicht.« 

»Kate...« 

»Bei uns wurde eingebrochen, Stuart! Und du suchst nach 
irgendeiner Ausrede, warum du dein Ladegerät nicht finden 
konntest!« 

Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Wo sind die Kinder?« 

Ich ballte die Fäuste, um meinem Zorn nicht freien Lauf zu lassen. 
Am liebsten hätte ich Stuart eine Ohrfeige verpasst. Ich weiß, das 
wäre kleinlich und ausgesprochen fies gewesen, aber genau danach 
war mir zumute. Sobald mir das bewusst wurde, schien die Luft raus 
zu sein. Ich rang nach Atem. Trotz meiner Ausbildung zur 
Dämonenjägerin, trotz meiner Wut und dieser ganzen blödsinnigen 
Selbstbeherrschung, die ich in den letzten Monaten so übermäßig 
praktiziert hatte, begann ich zu weinen. 

»Mein Gott, Kate«, sagte Stuart und fasste mich an den Schultern. 
»Die Kinder? Wo sind die Kinder? « 

»Alles in Ordnung«, brachte ich mühsam zwischen meinen 
Schluchzern hervor. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und 
erlaubte ihm, mich festzuhalten. Auf einmal bestand ich nur noch 


aus einer Woge von Gefühl und spürte, wie diese das Adrenalin aus 
meinen Adern verdrängte. »Sie sind oben. Es geht ihnen gut.« 

»Es tut mir so schrecklich leid«, murmelte er. »Ich habe versucht, 
das Chaos in unserer Abteilung ein wenig in den Griff zu bekommen. 
Ich wusste ja, dass du heute Abend mit Allie am Strand bist, und 
machte mir deshalb keine Sorgen, weil ich wieder so spät nach Hause 
kommen würde. Ich dachte nicht einmal daran, dich vom Büro aus 
anzurufen. Und als ich dann im Auto saß, fiel mir auf, dass mein 
Handy nicht mehr funktionierte.« Er streichelte mir über die Haare. 
»Wenn ich das nur gewusst hätte.« 

»Ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Ist schon gut.« Aber in 
Wirklichkeit war es ganz und gar nicht gut. Unsere Berufe begannen 
unser Familienleben und unsere Ehe zu unterwandern - ja in Frage 
zu stellen. Ich war mir nicht mehr sicher, ob unsere Ehe diese 
Belastung aushalten würde. 

»Kate?« Er hob mein Kinn und küsste mich zart auf den Mund. 
»Was denkst du?« 

»Nichts«, erwiderte ich automatisch. Doch dann fügte ich hinzu: 
»Nein, das stimmt nicht. Ich denke schon etwas. Ich habe das Gefühl, 
als ob du eine Geliebte hättest. Nur bin ich diejenige, die sich ein 
paar Stunden deiner Zeit stehlen muss.« 

Er streichelte mir erneut über den Kopf. »Es ist momentan sehr 
schwierig«, meinte er. »Das weiß ich, und ich liebe dich dafür, dass du 
so viel Geduld mit mir hast.« 

»Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich liebe dich auch.« Ich holte tief Luft. 
Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen 
sanften Kuss auf die Wange, während unsere Katze von irgendwoher 
auftauchte und sich schnurrend an meine Beine schmiegte. »Aber 
heute Nacht wirst du trotzdem auf der Couch schlafen, Liebling.« 


Mit diesen Worten ging ich nach oben, um mich zu meinen 
Kindern zu legen. Ich fragte mich, ob ich Stuart gegenüber wirklich 
ganz ehrlich gewesen war. Bei ihm wusste ich wenigstens, was er 
machte, wenn er abends erst spät nach Hause kam. Er hingegen hatte 
keine Ahnung, welchen Aufgaben ich mich immer wieder freiwillig 
stellte. 

Ich hatte allerdings nicht vor, ihm das jemals zu sagen. 


ws ERS 


Ich weiß recht genau, wie ein schlechtes Gewissen aussieht. Im 
vergangenen Sommer hatte ich irrtümlich angenommen, dass sich 
Stuart mit einem besonders schrecklichen Dämon der höheren 
Kategorie eingelassen hatte, dessen Absicht es gewesen war, San 
Diablo und letztlich die ganze Welt zu beherrschen. Ein ehrlicher 
Fehler, den jede Ehefrau hätte machen können. Aber mich quälte 
dennoch ein schlechtes Gewissen. Über Monate hatte Stuart die 
Vorzüge meines Schuldbewusstseins genossen, auch wenn er nie den 
Grund dafür erfuhr, warum ich auf einmal zur Über-Frau geworden 
war. 

Ich hole so weit aus, weil ich damit zeigen will, dass ich ein 
schlechtes Gewissen erkenne, wenn ich damit konfrontiert werde. 
Ich hatte es am Tag zuvor gesehen, und jetzt war es nicht anders. 
Allerdings kam Stuart an diesem Morgen mit Chocolate-Chip- 
Pfannkuchen, frisch gepresstem Orangensaft und Kaffee auf einem 
Tablett in unser Schlafzimmer. 

»Morgenstund’ hat Gold im Mund, meine Lieben«, begrüßte uns 
Stuart und öffnete die Vorhänge. 

»Wow«, murmelte ich und blinzelte ins Sonnenlicht. 
»Pfannkuchen?« 

»Übung macht den Meister. Außerdem stand die Pfanne noch 
immer neben dem Herd.« Er zog an der Bettdecke. Allie stöhnte auf 
und vergrub sich noch tiefer in den Kissen. »Kommt schon, Leute. 


Wir haben gerade noch genügend Zeit vor der Kirche, um zu 
frühstücken und uns herzurichten.« 

Ich setzte mich auf und betrachtete meinen Mann verblüfft. Ich 
selbst gehe etwa einmal in der Woche in die Kirche und versuche 
auch meine Kinder jeden Sonntag dazu zu bewegen, mitzukommen. 
Doch bei Stuart war das etwas anderes. Er ging zwar mit, aber tat 
dies meist eher widerstrebend. Ich konnte mich an kein einziges Mal 
erinnern, wo er freiwillig vorgeschlagen hatte, zur Messe zu gehen. 
Ich hatte es also eindeutig mit allen Anzeichen eines überaus 
schlechten Gewissens zu tun. 

Aber ich bin nicht wählerisch, und so rollte ich mich aus dem Bett, 
scheuchte die Kinder auf und begann, mich anzuziehen. 

Meine Freude über Stuarts plötzliche Anwandlung, sich mit meiner 
Religion und unser Familie so intensiv zu beschäftigen, ließ jedoch 
abrupt nach, als wir mit dem Frühstück fertig waren. 

»Ich dachte mir, dass wir auf dem Weg nach Hause bei ein paar 
Möbelgeschäften vorbeisehen könnten«, sagte ich. »Die Matratzen 
können nämlich weggeworfen werden. Und es wäre auch an der Zeit, 
uns endlich mal ein neues Sofa anzuschaffen.« Wir hatten diese 
Entscheidung aufgeschoben, bis Timmy über das Alter von Windeln 
und umgeworfenen Schnabeltassen hinaus war. Aber unser Sofa hatte 
inzwischen einen seltsam sauren Geruch angenommen, den selbst 
die Tagesdecke, die ich darübergeworfen hatte, nicht mehr zu 
verbergen mochte. 

Stuart sah nicht gerade begeistert aus. 

»Was?«, schnappte ich, während ich den Ahornsirup von Timmys 
Händen wischte (außerdem von seinem Gesicht, seinen Beinen und 
dem oberen Rand seiner Ohren). 

»Nichts«, erwiderte Stuart. Er begann das Geschirr 
zusammenzusetzen, und ich merkte deutlich, dass ihn erneut sein 


schlechtes Gewissen quälte. 

»Aha«, sagte ich. 

»Ich dachte mir nur, dass wir vielleicht mit zwei Wagen in die 
Kirche fahren könnten.« 

»Mit zwei«, wiederholte ich kühl. »Und wieso sollten wir das tun?« 

»Kate...« 

Ich hob beide Hände, um ihm zu bedeuten, dass ich meinen 
Widerstand aufgab. »Schon verstanden. Du musst mal wieder ins 
Büro. Alles klar.« 

Er trat von hinten an mich heran und legte seine Arme um meine 
Hüften. »Heute Abend ist die Party im Museum. Ich muss nur noch 
einige Anrufe machen und mich um ein paar Dinge kümmern. Um 
sieben bin ich zu Hause. Versprochen.« 

»Du meinst, du bist rechtzeitig zu Hause, damit wir zu dieser 
Benefizveranstaltung können.« Am liebsten hätte ich mich geweigert. 
Außerdem musste ich mir immer noch ein Kleid für diese verdammte 
Party besorgen. 

»Liebling - « 

»Ich weiß, ich weiß. Ist schon in Ordnung.« 

Er sah mich fragend an. »Bist du dir sicher?« 

»Ja, bin ich.« Ich war zwar nicht begeistert, aber ich hatte selbst 
einige Dinge zu erledigen. »Allerdings solltest du nicht überrascht 
sein, wenn wir dann eine neue Couch haben, die du nicht mit 
ausgesucht hast.« 

»Würde mir wahrscheinlich ganz recht geschehen.« 

»Wahrscheinlich«, stimmte ich zu. 

Zwanzig Minuten später waren wir alle so weit. Wir stiegen in 
unsere Autos. Allie und ich fuhren mit dem Minivan und Stuart und 
Timmy mit dem Infinity. Ich sollte zwar nach der Kirche wieder beide 
Kinder haben, doch zumindest für einen kleinen Teil des Vormittags 


konnte ich Nachrichten hören, anstatt mich von Radio Disney 
berieseln zu lassen. 

Nach der Messe hoffte ich, kurz mit Father Ben zu sprechen, doch 
er war gar nicht da. Der Bischof hielt diesmal die Messe, was er am 
Sonntag oft tat, aber normalerweise nahm auch Father Ben daran 
teil. Heute jedoch war er nirgends zu entdecken. 

Die Messe endete um zwölf Uhr. Danach verließen wir die Kirche, 
um einige Worte mit dem Bischof zu wechseln. Schließlich gab Stuart 
mir und den Kindern einen Kuss, verabschiedete sich und 
verschwand mit dem Versprechen, Punkt sieben zu Hause zu sein. 
Diesmal war es mir zur Abwechslung einmal egal, ob er sich 
verspäten würde. Ich wäre sowieso viel lieber in meiner Jeans zu 
Hause geblieben, hätte Toast mit Erdnussbutter gegessen und den 
lieben Gott einen guten Mann sein lassen, anstatt zu dieser 
Benefizveranstaltung zu gehen, wo ich von den Gästen ebenso 
eingehend gemustert werden würde wie Stuart. 

Leider war ich mir jedoch sicher, dass er rechtzeitig zu Hause sein 
würde. 

Sobald Stuart gefahren war, brachte ich Timmy zum Spielplatz vor 
der Kirche und bat Allie, auf ihn aufzupassen, während ich Delores 
suchte. »Father Ben?«, erwiderte sie, als ich sie nach ihm fragte. »Er 
ist gestern Abend nach Los Angeles gefahren. Er meinte, dass er dort 
irgendwelche Nachforschungen in den Archiven anstellen will.« 

»Hat er gesagt, wonach er genau sucht ?« 

»Nein, kein einziges Wort.« 

»Verstehe. Danke.« 

Ich unterdrückte das Bedürfnis, den Priester auf dem Handy 
anzurufen, und kehrte zu meinen Kindern zurück. Er würde mich 
bestimmt wissen lassen, wenn er etwas herausgefunden hatte. In der 


Zwischenzeit hatte ich sowieso alle Hände voll zu tun, um wieder 
Ordnung in unser Haus zu bringen. 

Es überraschte mich keineswegs, dass Allie nichts gegen meinen 
Plan einzuwenden hatte, einige Stunden im Einkaufszentrum zu 
verbringen. Als ich ihr dann auch noch anbot, ihr etwas von GAP zu 
kaufen, wenn sie auf ihren Bruder aufpasste und währenddessen ein 
paar Weihnachtseinkäufe tätigte, war sie vollends begeistert. Auf 
diese Weise konnte ich ungestört allein losziehen. 

Zuerst ging ich in ein Möbelgeschäft, wo ich jedoch nur Sofas fand, 
die so teuer waren, dass ich die Ausgabe vor Stuart niemals hätte 
rechtfertigen können - ganz egal, wie gemütlich sie auch sein 
mochten. Außerdem wusste ich, dass unser Sofa die nächsten zwei 
Jahre unter einer Tagesdecke ausharren musste, wenn ich es 
irgendwie sauber halten wollte. Ich versuchte ein Geschäft zu finden, 
das für die Gruppe Mittleres-Einkommen-mit-Kleinkind passende 
Angebote führte, doch schon bald wurde mir klar, dass die großen 
Möbelhäuser außerhalb des Einkaufszentrums im Gewerbegebiet 
lagen. 

Das war ungünstig, denn jetzt war ich im Einkaufszentrum mit 
einem Mädchen im Teenageralter gefangen, das gerade erst mit dem 
Shoppen angefangen hatte. Obwohl ich nur zugestimmt hatte, dass 
sie sich ein einziges Kleidungsstück kaufen durfte, kannte ich meine 
Tochter gut genug, um zu wissen, dass die Wahl dieses 
Kleidungsstücks bis zu vier Stunden dauern konnte. 

Da fiel mir ein, dass auch ich ein neues Kleid brauchte. Wie hatte 
ich das vergessen können? Wahrscheinlich hatte ich es einfach 
verdrängt. Oder vielleicht hatte ich auch gehofft, dass mich Stuart 
nicht mitnehmen würde, wenn ich nichts Passendes zum Anziehen 
hatte. 


Finster blickte ich mich um. Es ärgerte mich, dass ich so dachte. 
Schließlich war die Wahl für Stuart ausgesprochen wichtig, und das 
bedeutete, dass sie auch für mich wichtig sein musste. Ja, ich war 
verstimmt (was der politisch korrekte Ausdruck dafür ist, dass ich 
stinksauer war), weil er immer öfter wieder wegging oder vielmehr 
sich gar nicht mehr zu Hause blicken ließ. Doch das war eine 
Angelegenheit, die wir miteinander regeln mussten. Die Wahl 
hingegen besaß eine größere Dimension. Da ging es um uns und um 
die Wähler. Ob ich es mochte oder nicht - ich war nun die Frau eines 
Politikers. Und ich hatte nicht vor, seine Chancen, gewählt zu 
werden, nur wegen meines Trotzes zu ruinieren. 

Lange Rede, kurzer Sinn: Ich brauchte ein neues Kleid. Ein Kleid, 
das sagte: Dieser Kandidat hat eine tolle Frau. Wählen wir ihn. Mit 
dazu passenden Schuhen. Und da ich eigentlich nichts dagegen hatte, 
dass mein Mann zur Abwechslung einmal rechtzeitig zu Hause sein 
würde, hielt ich es für keine schlechte Idee, Lauras Beispiel zu folgen 
und ebenfalls kurz in der Dessous-Boutique vorbeizusehen. 

Das perfekte Kleid war in allen Größen außer der meinen da. Aber 
dafür passte das beinahe perfekte Kleid ausgezeichnet. Es spielte mit 
der Vorstellung vom kleinen Schwarzen, indem es eine schmale 
Taille aufwies, die von einem roten Gürtel unterstrichen wurde. Das 
Oberteil war eng anliegend, und der Rock schwang elegant hin und 
her. Ich bin wahrhaftig keine Frau, die ihre Erfüllung in Kleidung 
findet, aber mit einigen dieser Kreationen in meiner Garderobe wäre 
ich wahrscheinlich in Versuchung, mir das noch mal anders zu 
überlegen. 

Natürlich kaufte ich das gute Stück. Ich fand sogar ein passendes 
Paar schwarzer Pumps dazu. Außerdem überlegte ich, ob ich mir 
auch noch einen Paschminaschal zulegen sollte, entschied mich 
dann aber dagegen. Unsere Kreditkarte war bereits genug belastet. 


Genau - ich benutzte unsere Kreditkarte. Mein ursprünglicher Plan, 
mein Gehalt von der Forza für ein neues Kleid zu verwenden, hatte 
sich mit einem Schlag in Luft aufgelöst, als Stuart sich nicht willig 
gezeigt hatte, zu Allies Strandparty zu kommen. Und als er dann 
nicht mal nach Hause gekommen war, obwohl man bei uns 
eingebrochen hatte? Da fügte ich noch die Schuhe zu der 
Einkaufsliste hinzu. Sehr unvernünftig, ich weiß, aber es fühlte sich 
trotzdem verdammt gut an. 

Sogar so gut, dass ganze zwei Stunden vergingen, ehe ich mich 
wieder auf die Suche nach Allie und dem kleinen Mann begab. 

Obwohl Allie sowohl etwas für sich als auch für Timmy gekauft 
hatte, waren ihre Ausgaben doch erheblich geringer als die meinen. 
Wir kauften uns an einem Stand einige Cookies und setzten uns auf 
eine Bank. Sie erzählte mir in allen Einzelheiten, was sie erworben 
hatte (wobei sie natürlich ihre Weihnachtsgeschenke ausließ), zeigte 
und beschrieb mir jedes Stück bis ins Detail, wobei es sich 
ausschließlich um Klamotten und Spielzeug handelte. Ich persönlich 
fand die Spielsachen wesentlich interessanter. 

»Du hast ihm Pistolen gekauft?«, fragte ich und schaute von der 
Einkaufstüte auf, in die ich gerade hineingesehen hatte. 

»Ich dachte, das könnte lustig werden«, erklärte Allie. 
»Wasserpistolen für Timmy und Stuart und diese riesigen 
Wasserkanonen für dich und mich.« 

Ich holte eine der Pistolen heraus und probierte sie aus. Für ein 
billiges Plastikspielzeug schien sie gar nicht schlecht zu 
funktionieren. Ich war mir auch sicher, dass dieser Einkauf unsere 
Familie mindestens eine Stunde lang unterhalten würde. Danach 
würden die Waffen wahrscheinlich irgendwo in einer Ecke unseres 
Gartens landen und vom Rasenmäher in tausend Stücke gerissen 


werden, sobald es Sommer war. Ich hatte so etwas Ähnliches schon 
öfters erlebt. 

Aber ich konnte mich nicht beklagen. Eine Stunde ist schließlich 
auch nicht schlecht, und die Idee klang recht lustig. 

Sobald Timmy seinen Keks zu Ende gegessen hatte, brachten wir 
unsere Einkaufstüten zum Wagen. Allie schob den Kinderwagen und 
beklagte sich, wie schwierig es war, mit Timmy gemeinsam Shoppen 
zu gehen. Ich schwieg. Irgendwie hielt ich das für das Beste. 

Als Nächstes fuhren wir zu den Möbelhäusern. Während Allie 
versuchte, Timmy davon abzuhalten, auf jedem Sofa wie ein 
Verrückter herumzuhüpfen, schnappte ich mir einen Verkäufer und 
jagte seinen Umsatz für diesen Tag beträchtlich in die Höhe. Als wir 
das Geschäft verlassen hatten und wieder im Auto saßen, drohten wir 
allesamt, einer Hungerattacke zu erliegen. Wir fuhren zum nächsten 
Fast-Food-Restaurant, an dem wir auf dem Nachhauseweg 
vorbeikamen. Nicht gerade aufregend für Allie oder mich, aber dafür 
machte es meinen kleinen Jungen (der allmählich immer gereizter 
geworden war) glücklich. Wenn man bedenkt, wie laut der Bursche 
heulen kann, bin ich meist bereit, alles zu tun, um seine Gereiztheit 
im Keim zu ersticken. 

Die Schlange vor dem Drive-in war sehr lang. Ich stellte also 
stattdessen das Auto auf dem Parkplatz ab und reichte meiner 
Tochter die Geldbörse. Ich wollte einen doppelten Cheeseburger, 
Timmy Pommes frites, und sie sollte sich holen, wonach ihr der Sinn 
stand. Allie zog zufrieden los. 

Als sie zurückkam, fiel mir auf, dass sie wesentlich weniger 
zufrieden wirkte. Auf einmal schien sie schlechte Laune zu haben. 
Plötzliche Stimmungsschwankungen gehören bekanntlich dazu, 
wenn man mit Teenagern zusammenlebt (die eigenen ebenso wie die 
ihren). Also machte ich mir keine großen Sorgen, fragte sie aber, was 


los sei. Allie antwortete mit einem knappen »Bin nur müde. Nichts 
Besonderes.« und stellte ihre Füße auf das Armaturenbrett. Dann 
versank sie tiefin ihrem Sitz und schloss die Augen. 

Toll. Da gelang es mir, das eine Kind zu beruhigen, nur um mich 
dann mit einem weiteren Miesepeter herumschlagen zu müssen. 

Der restliche Nachmittag verlief dann doch noch recht gemütlich. 
Allie war zwar nicht in strahlender Laune, aber auch nicht allzu 
missmutig. Ich schrieb ihre plötzliche Stimmungsschwankung 
einfach einer vorübergehenden Unterzuckerung zu. 

Was mich am meisten freute, war die Tatsache, dass wir einen 
völlig dämonenlosen Tag verbrachten. Allie und ich kamen gut mit 
dem Aufräumen voran, während Timmy das Durcheinander in 
seinem Zimmer erfolgreich verschlimmerte. Eddie bemühte sich 
darum, ebenfalls behilflich zu sein. Aber ich musste ihm so genaue 
Anweisungen geben, dass ich nichts dagegen hatte, als er schließlich 
verkündete, sich in die Bücherei zu verziehen, die sonntags um 
vierzehn Uhr öffnet. (Ich war mir ziemlich sicher, dass seine 
Ahnungslosigkeit, was Staubsauger und Geschirrspülmaschinen 
betrifft, nur gespielt war, entschied mich aber, ihn nicht darauf 
anzusprechen.) 

Gegen sechzehn Uhr kamen Laura und Mindy vorbei. Wir 
entschieden uns, gemeinsam ein Eis essen zu gehen. Oder vielmehr 
afsen Laura und ich ein Eis. Ob irgendetwas von Timmys Eis den Weg 
in seinen Magen fand, war ich mir nicht sicher. Falls jedoch eines 
Tages herausgefunden werden sollte, dass eine Lotion aus Eiscreme 
eine wunderschöne Haut macht, würde mein Sohn mehr als gut 
dastehen. 

Die beiden Mädchen bestellten winzig kleine Portionen Sorbet, die 
sie dann quälend langsam aßsen. Als wir schließlich gingen, ließen sie 
das meiste Eis stehen. 


»Wieso trinkt ihr nicht einfach Wasser?«, wollte ich wissen. 

Meine Tochter und Mindy tauschten einen verächtlichen Blick 
miteinander aus. »Weil wir dann keinen Geschmack hatten, Mami. 
Schließlich wollen wir ja nicht aufalles in der Welt verzichten.« 

Wie Allie sagen würde: Wie auch immer. 

Ich brachte alle zu Laura, ehe ich nach Hause fuhr. Obwohl ich 
nicht mit Allie abgesprochen hatte, wie der Abend verlaufen sollte, 
protestierte sie nicht im Geringsten. Nach dem Einbruch am 
vergangenen Abend hatte ich das auch nicht erwartet. 

Bei Eddie sah das Ganze etwas anders aus. Er hatte darauf 
bestanden, die Nacht wie immer zu Hause zu verbringen und 
gedroht, »jedem Dämon, der das Pech hat, gerade in dieses Haus 
einzubrechen, den Garaus zu machen«. Da mir das recht gelegen 
kam, widersprach ich ihm nicht. 

Noch allerdings waren weder Eddie noch Stuart wieder da, so dass 
ich freie Bahn hatte, um mich in Ruhe zu duschen und zu schminken. 
Meine Haare hängen mir normalerweise ziemlich strähnig ins 
Gesicht, weshalb ich sie oft einfach zu einem Pferdeschwanz 
zusammenbinde. Dann hängen sie zwar noch immer ohne jede 
Spannkraft herunter, fallen mir aber dafür nicht ständig ins Gesicht. 

Wenn es sein muss, kann ich sie allerdings auch dazu bringen, sich 
meinen Vorstellungen anzupassen. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass 
die Benefizveranstaltung von Tabitha Danvers danach verlangte. 

Also verbrachte ich die nächsten zwanzig Minuten damit, alle 
möglichen Sorten von Schaum und Gel in mein Haar zu kneten, um 
es danach mit dem Föhn in die richtige Form zu bringen. Leider war 
das Ganze eine recht demütigende Erfahrung. Ich mag zwar eine 
Frau sein, die einmal allein ein Nest von Vampiren nur mit einem 
Holzschwert und einem Kruzifix ausgehoben hat. Doch wenn ich in 
die Frisuren-Arena trete, zähle ich zu den kläglichen Versagerinnen 


dieser Welt. Offensichtlich wurde es mir nicht in die Wiege gelegt, 
gekonnt mit Föhn und Rundbürste zu hantieren und dabei ein 
Ergebnis zu erzielen, das sich sehen lassen kann. 

Trotz meiner Unfähigkeit schafften es meine Haare zu trocknen. 
Sie wiesen sogar eine gewisse Spannkraft auf, was einfach nur heißen 
soll, dass sie nicht so uninspiriert herunterhingen, wie sie das sonst 
taten. Ich widerstand der Versuchung, sie doch wie immer in einem 
Pferdeschwanz zusammenzubinden, und schaltete stattdessen 
meinen Lockenstab an. Ich mochte vielleicht keine Ahnung haben, 
was diese verdammten Dämonen gerade in unserer Stadt planten, 
aber dafür war ich wild entschlossen, meine Haare dazu zu bringen, 
mir zur Abwechslung endlich einmal zu gehorchen. 

Eine halbe Stunde und eine halbe Dose Haarspray später sah ich 
ziemlich gut aus. Ich musste mich selbst loben. Mein Gesicht war von 
Locken umrahmt, meine Augen wirkten mit den drei Lagen 
Wimperntusche, die ich aufgetragen hatte, noch größer, und meine 
Lippen waren voll und rot. Zwar war ich mir recht sicher, dass mein 
Make-up innerhalb der nächsten Viertelstunde an Perfektion 
verlieren und meine Haare wieder in sich zusammenfallen würden, 
bis wir das Museum erreichten, aber wenigstens konnte mein Mann 
sehen, dass ich mich wirklich bemüht hatte. 

Ich zog das neue Kleid an und warf dann einen Blick auf die Uhr. 
Viertel vor sieben. Vor langer Zeit einmal hätte ich erwartet, dass 
Stuart bei einer solchen Gelegenheit vielleicht sogar frühzeitig nach 
Hause kommen würde. Inzwischen wusste ich es besser. Das 
bedeutete, dass ich eine Viertelstunde hatte, die es totzuschlagen galt 
und in der ich nichts tun durfte, was mein Kleid verknittern, mir 
Schweiß auf die Oberlippe treiben oder mein Haar zerzausen könnte. 

Ich schaltete also den Fernseher an und zappte von einem Kanal 
zum nächsten. Doch trotz der Tatsache, dass wir mehr als 


dreihundert Programme empfangen, fand ich nichts, was mich 
interessierte. Ich gab auf und drehte die Flimmerkiste ab. Dann nahm 
ich meine Tasche und holte Erics Brief heraus. 

Erneut las ich seine Zeilen. Auch beim dritten Mal Lesen zog sich 
mir das Herz zusammen - sowohl Erics und des Lebens wegen, das 
wir verloren hatten, als auch Stuarts und des Lebens wegen, das wir 
führten. 

Ich schloss die Augen und drückte den Brief an meine Brust, 
während ich an Stuart dachte. So schwer es mir fiel, das zuzugeben, 
so war doch nicht daran zu rütteln, dass ich bisher stets die Ehe mit 
Stuart mit meiner früheren Verbindung zu Eric verglichen hatte. 
Nicht unbedingt direkt, vielleicht nicht einmal bewusst. Aber war es 
denn überhaupt möglich, so etwas nicht zu tun? Mir gelang es 
jedenfalls nicht. Vor allem eine Tatsache ließ sich nicht leugnen: Eric 
hatte von meinen dGeheimnissen gewusst. Er hatte meine 
Vergangenheit gekannt. Er hatte sie sogar gemeinsam mit mir 
durchlebt. 

Stuart jedoch kannte diesen Teil von mir nicht, und das bedrückte 
mich. Denn in meiner ersten Ehe hatte es keine Geheimnisse 
gegeben. Möglicherweise hatte ich meine erste Ehe auf ein Podest 
gehoben. Sie war für mich das Sinnbild einer perfekten Beziehung, 
wie sie Stuart und ich nie erreichen konnten. 

Stuart gegenüber war das natürlich schrecklich unfair. Das wusste 
ich. Aber leider lassen sich solche Gefühle nun nicht einfach nur 
dadurch ändern, dass man sie als ungerecht erkennt. 

Inzwischen musste ich mich allerdings fragen, ob dieses Podest 
nicht zu bröckeln begonnen hatte. Das Leben, das mir mit Eric so 
perfekt vorgekommen war, entlarvte sich als eine Illusion! Ich hatte 
geglaubt, dass wir keine Geheimnisse voreinander hatten, aber das 
entsprach offenbar nicht der Realität. Das Schließfach in der Bank 


hatte mir deutlich gezeigt, wie sehr ich auf dem Holzweg gewesen 
war. 

Letztendlich lief das Ganze nur auf das eine hinaus: Mein erster 
Mann war wegen eines Geheimnisses umgebracht worden, von dem 
ich nichts wusste. 

Für einen Moment flammte Zorn in mir auf. Ich konnte nicht 
anders. Ich fragte mich, ob Eric heute noch am Leben sein würde, 
wenn er mir die Wahrheit gesagt hätte - wenn er mich gebeten hätte, 
ihm zu helfen. 

Und wie hätte sich dann mein Leben gestaltet? 


»Du siehst wirklich atemberaubend aus«, sagte Stuart, als er mir 
seinen Arm hinhielt, damit ich mich bei ihm unterhaken konnte. 

Wir befanden uns auf dem Trottoir vor dem Museum, nur wenige 
Meter von den Stufen entfernt, die zum Eingang hinaufführten. Ich 
schmiegte mich an ihn und lächelte ihn an. »Das hast du schon mal 
gesagt.« 

In Wahrheit hatte er es bereits dreimal gesagt. Das erste Mal, als er 
nach Hause kam, das zweite Mal, als er sich umgezogen hatte, und 
das dritte Mal, als er mir die Wagentür aufhielt. 

Allerdings konnte ich das Kompliment nur zurückgeben. Stuart 
sieht auch an einem schlechten Tag nicht gerade übel aus, doch in 
seinem schiefergrauen Mafßanzug schnitt er wirklich eine 
umwerfende Figur. Er stand aufrecht da, und seine Augen funkelten 
freudig. 

Er sah sogar so hinreißend aus, dass ich mich entschloss, ihm das 
ebenfalls ein weiteres Mal zu sagen. »Du siehst fantastisch aus«, 
erklärte ich. 

»Und ich sehe noch besser mit dir als meiner Begleitung aus.« 

»Klar«, erwiderte ich lässig. »Das versteht sich doch von selbst.« 


Wir mussten beide lachen, und ein wohliges Gefühl von Wärme 
und Leichtigkeit durchrieselte mich. Erinnerungen stiegen in mir auf 
an jene Zeit, als wir anfıngen, miteinander auszugehen. Ich hatte 
noch kaum die Depression hinter mir gelassen, in die ich nach Erics 
Tod versunken war, und erinnere ich mich wahrscheinlich besonders 
deutlich daran, wie häufig Stuart mich in den ersten Wochen zum 
Lachen gebracht hatte. Und dann seine spezielle Art, mich immer 
wieder zu überraschen: Zum Beispiel mit einem Ausflug zu einem 
Essen bei Spago’s in Los Angeles, wenn ich nur einen raschen Burger 
in der Nähe erwartet hatte; oder mit einem Abend auf dem Sofa mit 
Monty Pythons Ritter der Kokosnuss, chinesischem Take-away und 
einer Flasche Wein; einem Wochenende auf Catalina Island, 
nachdem Allie erwähnt hatte, dass sie noch nie dort gewesen war 
und die Insel wirklich gern kennenlernen würde. 

Und dann gab es natürlich etwas, was mich besonders tief berührt 
hatte - Stuart hatte bei meiner Tochter um meine Hand angehalten. 

»Alles in Ordnung?« 

Er sah mich aufmerksam an, und erst jetzt bemerkte ich die Tränen 
in meinen Augen. 

»Oh, nein!«, rief ich panisch. »Schnell - Taschentuch! Die 
Wimperntusche ist nicht wasserfest!« 

»Ist mir irgendetwas entgangen?«, fragte er, während ich mir 
vorsichtig die Augenränder abtupfte. Ich hätte mir am liebsten eine 
Ohrfeige verpasst, weil ich nicht meine normale, wasserfeste 
Wimperntusche benutzt hatte. 

»Nein, nein, keine Sorge«, erwiderte ich, nachdem ich mich im 
Spiegel meiner Puderdose betrachtet hatte. »Ich dachte nur gerade 
daran, wie du damals um meine Hand angehalten hast.« 

»Ach so«, meinte er. »Dann sind deine Tränen natürlich völlig 
verständlich.« 


Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen sanften 
Kuss. »Ich liebe dich«, sagte ich. »Gehen wir hinein und raffen so 
viele Spenden wie möglich zusammen. Einverstanden?« 

Ich begann die Treppe hinaufzulaufen, doch Stuart hielt mich noch 
einmal an der Hand fest. »Danke«, meinte er schlicht. 

Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn fragend an. »Wofür denn?« 

»Dafür. Für alles. Ich weiß, dass du nie vorhattest, die Frau eines 
Politikers zu werden.« Für einen Moment erhellte ein Lächeln sein 
Gesicht, und ich konnte seine hinreißßenden Grübchen sehen. »Und 
ich liebe dich dafür, dass du das alles gemeinsam mit mir 
durchstehst.« 

»Ich habe dich geheiratet, Stuart. Nicht deinen Beruf. Und ich liebe 
dich - ganz egal, was geschieht.« 

Insgeheim konnte ich nur hoffen, dass er genauso empfinden 
würde, falls er eines Tages doch einmal mein geheimes Leben 
entdeckte. 


Eines musste man Tabitha Danvers lassen: Diese Frau wusste, wie 
man eine Party gab. Selbst ich, die solchen Veranstaltungen sonst am 
liebsten aus dem Weg ging, verbrachte einigermaßen angenehme 
Stunden. Konkret hieß das, dass ich Wein trank, oberflächliches Zeug 
plauderte, wenn es nötig war, und durch das Museum wanderte, um 
die Räume mit den verschiedenen Ausstellungsstücken näher zu 
betrachten. 

Ganz ehrlich - das Beste an solchen Partys ist immer, wenn es 
einem gelingt, den anderen Gästen zu entkommen. 

Das Museum war offiziell bis Januar geschlossen, damit eine 
Bestandsaufnahme gemacht und eine neue Ausstellung eingerichtet 
werden konnte. Für die Feier hatte Tabitha jedoch das ganze 
Gebäude öffnen lassen, so dass wir überall herumlaufen konnten und 


sogar einen kleinen Blick auf die bevorstehende Ausstellung 
erhaschen durften. 

Ihrer Einladung, uns zwanglos umzusehen, kam ich gern nach. Die 
meisten Gäste blieben im Lichthof, wo sie sich sowohl in der Nähe 
meines Mannes als auch der Bar befanden. 

Ich kenne das Danvers-Museum ziemlich gut. Als ich mit Timmy 
schwanger war, unternahm ich die üblichen Lasst-die-Wehen- 
ENDLICH-kommen-Rundgänge durch diese Räumlichkeiten, um so 
die letzte Woche meiner Schwangerschaft abzukürzen (leider 
funktionierte es nicht - der Bengel kam sechs Tage zu spät und 
raumte damit ein für alle Mal mit dem alten Glauben auf, dass zweite 
Kinder früher eintreffen). Nach der Geburt war ich ebenfalls oft hier, 
um meine Schwangerschaftspfunde abzulaufen. Timmy trug ich, 
während ich durch das Museum wanderte, stets eng an meinen 
Körper geschnallt in einem Babytragesack bei mir, den ich in einem 
postnatalen Einkaufsrausch erstanden hatte. (Ich ging auch viel 
durch das Einkaufszentrum, aber diese Spaziergänge schienen stets 
Geld zu kosten. Mit einem Neugeborenen und einem Mann, der mit 
seinem damaligen Posten nicht gerade viel verdiente, hielt ich es 
nach einiger Zeit für das Beste, das Familienbudget nicht 
überzustrapazieren und stattdessen mehr Zeit im Museum zu 
verbringen.) 

Wenn man bedachte, wie viel Zeit ich früher mit Timmy in diesem 
Museum verbracht hatte, war es kein Wunder, dass er immer wieder 
gern hierherkam. Inzwischen lief er natürlich allein durch die 
Räume, und wir hatten bereits die Naturkunde-Abteilung genau 
unter die Lupe genommen. Wir sahen uns die Fossilien der Gegend 
ebenso wie das Walskelett an, das von der Decke hängt. Erst in der 
vergangenen Woche waren wir wieder hier gewesen, kurz bevor das 
Museum für den Umbau geschlossen hatte. 


Jetzt wandelte ich allein durch die Räume. Meine Absätze 
klapperten auf dem Marmorboden, der riesige Walfisch hing wie 
immer freundlich über mir. Im nächsten Saal sollten einige Stücke 
aus einem anderen Museum ausgestellt sein, und ich fragte mich, was 
es dort wohl zu sehen gab. Für einen Moment blieb ich auf der 
Schwelle stehen und nickte höflich dem Wärter zu, der dort stand. 

Da ich erst am Tag zuvor von einem Dämon in einem Overall 
angegriffen worden war, warf ich dem Mann in Uniform 
vorsichtshalber einen zweiten Blick zu. Er wirkte noch immer so 
desinteressiert wie zuvor und schenkte mir kaum Aufmerksamkeit. 
Also entspannte ich mich, auch wenn ich weiterhin auf der Hut war. 

Bei Dämonen konnte man sich einfach nie sicher sein - das hatte 
ich schon früh gelernt. 

Es war ein seltsamer Raum, den ich nun betrat. Nur eine 
Glasvitrine war hier aufgestellt, und ich konnte von der Tür aus nicht 
sehen, was sich darin befand. Die Wände und die Decke des Raumes 
waren mit schwarzem Samt verhangen. Das einzige Licht stammte 
von einer dunkel schimmernden Neonröhre hinter einem 
Metallgitter. 

Ich trat an die Vitrine. Eine große Steintafel befand sich darin. Sie 
war mit seltsamen geometrischen Formen verziert. Reihen von 
Dreiecken und Quadraten waren darin eingeritzt, die in dem 
dunkelvioletten Licht des Raumes düster glühten. 

Ich nahm eines der Informationsblätter, die neben der Vitrine 
auslagen, und überflog es. Anscheinend handelte es sich um ein 
mazedonisches Relikt, das im Jahr zuvor bei einer archäologischen 
Ausgrabung durch das British Museum entdeckt worden war. Das 
Stück stammte aus einer Zeit viele tausend Jahre vor Christus. 

Ich kenne mich historisch nicht gut aus, fand das alles aber höchst 
faszinierend. Vor allem deshalb, weil sich die Experten nicht sicher 


waren, was diese Steintafel oder die Symbole darauf zu bedeuten 
hatten. 

Ich ließ mich auf einer Bank in der Nähe nieder und zog meine 
neuen Schuhe aus, die unangenehm zu drücken begonnen hatten. 
Befreit bewegte ich meine Zehen. Ich war es nicht gewöhnt, hohe 
Absätze zu tragen, und meine Füße schmerzten. 

Gerade massierte ich mir den Fufßballen, als ich bemerkte, dass 
noch jemand in der Tür stand. Ich sah peinlich berührt auf und 
entdeckte den großen, braungebrannten, blonden Kerl, den ich 
gestern am Strand gesehen hatte. Cool. 

Mit einem Schlag wurde mir klar, weshalb er mir so bekannt 
vorgekommen war. Ich hatte ihn schon früher hier im Museum 
gesehen. Nicht gerade der Ort, wo man einen Surfer vermutet hätte, 
aber die Menschen sind schließlich immer wieder für 
Überraschungen gut. 

Hastig zog ich meinen Pumps wieder an und stand auf, um zu ihm 
zu gehen und mich mit ihm zu unterhalten. Doch als ich zur Tür 
kam, war er bereits wieder verschwunden. 

Ich zuckte die Achseln und ging in den nächsten Raum, wo die 
Beleuchtung wieder normal und die Ausstellungsstücke auf den 
ersten Blick als das zu erkennen waren, was sie darstellten: Schalen 
und Löffel. Hier brauchte nicht einmal ich eine Erklärung. 

Da ich mich bereits einige Stunden nicht mehr bei meinen Kindern 
gemeldet hatte, zog ich mein Handy heraus und rief Laura an. Sie 
berichtete, dass es ihnen gut ginge und Timmy bereits im Bett sei. 
Wäre es nicht das Beste, wenn ich die beiden erst am nächsten 
Morgen abholte? Ich dachte einen Moment darüber nach und 
stimmte zu. Wenn man Timmy weckte, nachdem er einmal 
eingeschlafen war, konnte man ihn kaum mehr dazu überreden, 


wieder ins Bett zu gehen. Es war also besser, ihn nicht zu stören, 
wenn er erst einmal eingenickt war. 

Ich lief also weiter durch das Museum, wobei ich nur noch mit 
halber Aufmerksamkeit die Ausstellungsstücke betrachtete. Innerlich 
beschäftigte ich mich vor allem mit den Problemen, die mich 
momentan bewegten - mit den Dämonen, Stuart, Eric, mit meinen 
Kindern. Nach einer Weile entdeckte mich Stuart, kam zu mir und 
legte mir den Arm um die Taille. »Na?«, fragte er. »Wie wäre es, wenn 
wir nach Hause gingen?« 

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war noch recht 
früh. »Willst du denn schon nach Hause?« 

Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe mich bereits unter 
die Leute gemischt und so viel Small Talk gemacht, wie nötig war. Ich 
habe also den Politiker herausgekehrt. Und jetzt«, fügte er hinzu, 
während er mich in die Arme nahm und an sich drückte, »finde ich, 
dass es an der Zeit ist, wieder mal den Ehemann herauszukehren.« 

»In diesem Fall«, erwiderte ich ein wenig überrascht, wenn auch 
glücklich, »in diesem Fall werde ich mich wohl schweren Herzens 
von der Party losreißen.« 


Am nächsten Morgen holte ich Timmy bereits in aller Frühe bei 
Laura ab, brachte ihn in die Kindertagesstätte und eilte wieder zu ihr 
zurück. Ich wollte endlich das Geheimnis des Buches lüften und 
erfahren, was die Dämonen von ihm wollten. Am Abend zuvor hatte 
ich noch Gretchen angerufen und ihr erklärt, dass ich eine lange 
Nacht vor mir hätte und ihr deshalb dankbar wäre, wenn sie meinen 
Fahrdienst übernehmen könnte. Wenn sie gewusst hätte, dass ich 
nun bei Laura am Küchentisch saß und Kaffee trank, anstatt die 
Mädchen in die Schule zu fahren! 

»Du bist aber ganz schön erpicht darauf, etwas herauszufinden«, 
meinte Laura, gähnte und hüllte sich enger in ihren Morgenmantel. 


»Ich bin nur scharf darauf, endlich wieder einige Dämonen in die 
Hölle zurückzuschicken.« Es ist wirklich erstaunlich, was eine 
romantische Nacht ohne Kinder für die Stimmung tun kann... 

»Du und deine Tochter - irgendwie habt ihr ziemliche Probleme, 
die Welt am Morgen freundlich zu begrüßen, was?« 

Ich runzelte die Stirn. Jeglicher Gedanke an Dämonen wurde auf 
einen Schlag von der Sorge um mein Kind verdrängt. »Was soll das 
heißen? Wovon sprichst du?« 

»Ich weiß eigentlich nicht, was los ist«, sagte sie und setzte sich zu 
mir. »Das ist es auch, was mich so irritiert. Gestern Abend hat Allie 
kaum zwei Worte mit mir gewechselt. Und als ich das heute Morgen 
Mindy erzählte, erklärte sie, dass Allie auch mit ihr kaum gesprochen 
hätte.« 

»Seltsam«, erwiderte ich. »Gestern nach dem Einkaufszentrum war 
sie auch schon merkwürdig still, aber ich dachte, das würde am 
Hunger liegen.« Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Für 
eine Vierzehnjährige war es zwar recht normal, weder mit ihrer 
Mutter noch mit der Freundin ihrer Mutter reden zu wollen 
(zumindest behaupten das die meisten Ratgeber zur Pubertät). Aber 
dass sie auch kaum mit Mindy geredet hatte? Das kam mir seltsam 
vor. 

»Vielleicht mögen sie ja den gleichen Jungen?«, meinte ich. 

»Vielleicht.« Laura klang nicht überzeugt. »Jedenfalls dachte ich, 
dass du es wissen solltest.« 

»Danke.« Natürlich hatte ich keine Ahnung, was ich mit dieser 
neuen Erkenntnis anfangen sollte. Das ist das Problem mit dem 
Elternsein. Jedes Mal, wenn man eine Schwierigkeit - wie zum 
Beispiel das Auf-den-Topf-Gehen - bewältigt hat, taucht schon die 
nächste auf. 


Obwohl mir die Probleme, denen man sich mit einem Kleinkind 
jeden Tag stellen muss - wie zum Beispiel Kinderkrankheiten, 
Sicherheitsvorkehrung für das Baby oder der erste Tag im 
Kindergarten -, wirklich Furcht einjagten, waren es die 
Schwierigkeiten mit meinem älteren Kind, die mich zu Tode 
ängstigten: Jungs und Drogen, schnelle Autos und Sex. Und da mein 
Leben anscheinend noch nicht kompliziert genug war, rührte ich 
auch noch Dämonen in die Mischung. 

Ehrlich - an manchen Tagen lohnt es sich einfach nicht, früh 
aufzustehen. 

»Ich bin mir sicher, dass es nichts bedeutet«, meinte Laura. »Aber 
deswegen habe ich dich nicht angerufen.« 

Ich trank meinen Kaffee aus und starrte sie an. »Mich angerufen? 
Wann hast du mich angerufen?« 

»Gestern Abend. Hast du denn meine Nachricht nicht gehört?« 

Ich spürte, wie sich auf einmal meine Wangen röteten, und ich 
räusperte mich. »Äh.. Nein. Wir haben gestern Abend den 
Anrufbeantworter nicht mehr abgehört. Ich meine, nach dieser 
Party...« 

»Ach, wirklich?« Sie zog interessiert die Augenbrauen hoch. 

Ich beugte mich nach vorn und sprach dann so leise wie möglich, 
als ob mich sonst die Nachbarn hören könnten. »Ich bin deinem 
Beispiel gefolgt. Du weißt schon - der Dessousladen.« 

»Und es hat funktioniert.« 

»Kann man so sagen«, erwiderte ich und grinste zufrieden wie ein 
Honigkuchenpferd. »Es hat fantastisch funktioniert. Auch wenn ich 
zugeben muss, dass sich Stuart gestern in einer Stimmung befand, in 
der ich auch einen Baumwollslip hätte tragen können.« 

Ich räusperte mich. Mein Grinsen verschwand auf einen Schlag, als 
ich mich daran erinnerte, warum Laura auf die Idee gekommen war, 


sich sexy Unterwäsche zu kaufen. »Hast du eigentlich mit Paul 
gesprochen?«, wollte ich wissen. 

»Klar«, antwortete sie etwas zu lässig. »Er hat mich gestern 
Vormittag angerufen. Ohne dass ich es erwähnte, erklärte er mir, dass 
er den ganzen Weg hierher zurückfahren musste, um mit irgendeiner 
wichtigen Kundin essen zu gehen. Sie konnte angeblich selbst nicht 
zur Konferenz kommen.« 

»Dann war er also gestern Abend wieder zu Hause?« 

»Nein, war er nicht. Er erklärte mir nämlich auch, dass er zwar 
angeblich vorgehabt hätte, heimzukommen, aber dann einen 
dringenden Anruf bekam und auf der Stelle wieder nach Los Angeles 
musste, um sich darum zu kümmern.« Sie zuckte mit den Achseln. 
»Klingt doch eigentlich ganz plausibel - findest du nicht?« 

Ich entschloss mich, nicht direkt zu antworten. »Glaubst du ihm 
denn?«, fragte ich stattdessen. 

Sie schloss für einen Moment die Augen und nahm einen großen 
Schluck Kaffee. »Sagen wir es so: Ich möchte ihn nicht verdammen, 
ehe ich mir nicht ganz sicher bin. Zumindest noch nicht.« 

Ich fasste nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich hoffe, dass ihr 
wieder alles ins Lot bekommt.« 

»Irgendwie werden wir das sicher schaffen.« Sie lächelte mich 
unsicher an. »Wie auch immer das Ganze ausgehen wird - ich werde 
es schon überstehen.« 

Sie stand rasch auf und trat an das Spülbecken, um dort für einen 
Moment aus dem Fenster zu starren. Nach ein paar Sekunden drehte 
sie den Wasserhahn auf, machte ihn dann aber gleich wieder aus, um 
sich zu mir umzudrehen. »Jedenfalls hat all das nichts damit zu tun, 
warum ich dich gestern Abend noch angerufen habe.« 

»Ach, ja. Die Nachricht«, meinte ich. »Es tut mir leid, dass ich den 
AB nicht mehr abgehört habe.« 


»Halb so wild. Aber du musst dir das ansehen.« Ihre Stimme klang 
ernst. 

»Dann lass mal sehen«, forderte ich sie auf. »Rück’ schon heraus 
damit.« 

Sie trat zu ihrem Telefon, neben dem ein Stapel Papiere lag, und 
begann diesen zu durchsuchen. »Ich habe es gestern Abend im 
Internet entdeckt und gleich für dich ausgedruckt. Ich wollte nämlich 
nicht riskieren, die Seite nicht mehr zu finden.« 

»Was ist es denn?« 

»Warte. Ich habe es gleich.« Sie legte einige Papiere und 
Schutzfolien beiseite, so dass in kürzester Zeit die Arbeitsfläche 
aussah, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. »Ah ja - hier ist es.« 
Sie zog ein Blatt aus dem Stapel und legte es vor mir auf den Tisch. 
»Tut mir leid, Kate«, sagte sie, noch ehe ich zu lesen begonnen hatte. 

Hastig überflog ich den Artikel und fühlte mich mit jedem Wort, 
das ich las, schlechter. Er war bereits vor Monaten verfasst worden. 
Es ging um einen furchtbaren Autounfall - jene Art von Unfall, bei 
dem man normalerweise mit keinen Überlebenden rechnet. 

Doch in diesem Fall hatte der Fahrer überlebt. Ein Lehrer der 
Coronado-Highschool, der mit einer zerschmetterten Kniescheibe 
und einem gebrochenen Schienbein davongekommen war. Wie durch 
ein Wunder hatte er keine weiteren Verletzungen erlitten. 

Dieser Lehrer hief3 David Long. 
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Ich stürzte mich auf Lauras Telefon und begann wie eine Wilde zu 
wählen. Nervös wartete ich, während es am anderen Ende klingelte. 
Schließlich vernahm ich Allies Stimme auf der Voice-mail, die mir 
mitteilte, dass sie gerade nicht ans Telefon könne, aber man doch 
gern eine Nachricht hinterlassen solle. 

Ich legte auf und wählte erneut. Wieder erreichte ich nur die 
Voicemail. 

Auf das Höchste beunruhigt, knallte ich den Hörer auf die 
Arbeitsplatte. »Verdammt - ich fahre jetzt in die Schule. Das wird das 
Beste sein.« 

»Ich komme mit.« 

»Du bist doch noch nicht angezogen.« 

»Ich brauche zwei Minuten«, sagte Laura und stürzte in ihr 
Schlafzimmer. 

Und tatsächlich saßen wir bereits drei Minuten später in ihrem 
Wagen und fuhren in Richtung Highschool. 

»Es ist sicher alles in Ordnung«, beruhigte mich Laura. »Keines der 
Mädchen hat ihn als Lehrer - nicht wahr? Und Allie ist schon seit 
Tagen immer wieder in seiner Nähe gewesen, ohne dass etwas 
passiert wäre. Es gibt also keinen Grund, warum gerade heute etwas 
Schlimmes geschehen sollte - oder?« Sie blieb an einer Kreuzung 
stehen und sah mich aufmerksam an. »Oder?«, wiederholte sie. 

»Geheimnisvolle Schlüssel. Geriatrische Dämonen. Dämonische 
Hausmeister. Ein völlig durchwühltes Haus. Und das alles im Laufe 


eines einzigen Wochenendes. Ich weiß nicht. Irgendwie glaube ich 
nicht, dass wir das alles Merkur zuschieben können, nur weil sein 
Einfluss gerade abnimmt.« 

»Na ja. Wenn man es so betrachtet.« Sie schoss mit höchster 
Geschwindigkeit die Straße hinunter. 

Panisch hielt ich mich an der Armlehne fest, als mein Telefon 
klingelte. Ich hob ab, ohne nachzusehen, wer anrief. 

»Mami?«, fragte Allie atemlos. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, 
mich zu begrüßen. »Was ist los? Etwas mit Timmy?« 

»Nein, nein«, erwiderte ich hastig. Ich sah, wie Laura mich fragend 
anblickte, und nickte ihr beruhigend zu. »Uns geht es gut. Und wie 
sieht es mit dir aus?« 

Langes Schweigen folgte. Dann sagte sie: »Äh, ich weiß zwar, dass 
du dich in letzter Zeit ziemlich seltsam benommen hast und so, aber 
eigentlich habe ich gerade Englisch, und ich musste die Lehrerin 
bitten, ob ich auf die Toilette darf, weil du zweimal angerufen hast 
und meine Tasche vom Vibrieren beinahe vom Tisch gefallen ist. Ich 
dachte, du rufst mich nur an, wenn es sich um einen Notfall 
handelt.« 

»Das tut es auch«, versicherte ich ihr. »Es war dringend nötig, mit 
dir zu sprechen.« 

»Verstehe. Also?« 

»Also was?« 

»Mami! Warum musst du dringend mit mir sprechen?« 

Um sicherzugehen, dass du von keinem Dämon angegriffen worden 
bist. Aber das konnte ich natürlich nicht sagen. »Ich... Äh... Ich muss 
nur ein paar Dinge wissen. Hast du gerade eine Minute?« 

»Mami! Ich stehe draußen im Gang und habe eigentlich Englisch. 
Was soll das ganze Theater?« 

»Hast du heute auch irgendwann Unterricht bei David Long?« 


Wieder antwortete sie nicht gleich. »Ich habe Mr. Long nicht als 
Lehrer. Das weifst du doch. Wieso stellst du solche Fragen?« 

»Und wie sieht es mit dem Surfclub aus? Trefft ihr euch heute nach 
der Schule?« 

»Mami!« 

»Beantworte einfach meine Frage, Allie.« 

»Nein. Heute gibt es kein Treffen mit dem Surfclub. Zufrieden?« Ich 
stellte mir vor, wie meine Tochter auf dem Gang der Schule stand, das 
Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte und ungeduldig 
mit dem Fuß wippte. 

»Dann wirst du Mr. Long heute also nicht sehen?« 

»Nein. Mein Gott, Mami! Das habe ich dir doch jetzt bereits 
mindestens zwölfmal gesagt. Ich glaube, dass er heute gar nicht in 
der Schule ist. Bethany hat gehört, für ihn wäre heute ein Ersatz da. 
Warum fragst du? Soll ich ihn finden, oder was willst du von ihm?« 

»Nein! Ich habe nur... Ich habe nur von ungewöhnlichen 
Lehrmethoden gehört und wollte da bei dir nachhaken.« 

Schweigen. 

»Allie? Bist du noch dran?« 

»Du scheinst irgendwie durchzudrehen, Mami.« 

»Vielleicht«, stimmte ich zu und gab Laura ein Zeichen, den Wagen 
umzudrehen und wieder nach Hause zu fahren. »Heute bist du erst 
recht spät zu Hause, nicht wahr? Ihr habt doch heute euer 
Cheerleader-Training?« 

Wieder herrschte für einen Moment Schweigen. Dann erwiderte 
sie: »Schon, aber ich lasse es ausfallen.« 

Ich horchte auf. »Du lässt es ausfallen? Warum? Stimmt 
irgendetwas nicht?« Bisher hatte sie noch keine einzige Stunde 
versäumt, seit sie dem Team beigetreten war. Während des letzten 
Monats - zumindest bis sie den fantastischen Troy Meyerson 


entdeckt hatte - hatte sie praktisch nur noch für das Cheerleader- 
Training gelebt. 

»Ich muss jetzt auflegen.« Und schon war sie weg. Kein »Ischüss« - 
nichts. Einfach nur klick. 

Ich musste daran denken, was Laura gesagt hatte, und wieder war 
ich beunruhigt. Irgendetwas stimmte nicht mit meiner Tochter. Und 
ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was es war. 


Da ich normalerweise jeden Montag meine ehrenamtliche Arbeit 
in Coastal Mists erledigte und sowieso Sinclairs Zimmer genauer 
unter die Lupe nehmen wollte, fuhr ich von Laura direkt zum 
Altenheim. 

Ich entdeckte Jenny in Delias Zimmer. Das junge Mädchen wurde 
gerade von der alten Frau im Damespiel haushoch geschlagen. 

»Ist es nicht schrecklich?«, meinte Jenny, als sie mich sah. »Der 
arme Mr. Sinclair! Ich meine, aus dem Koma zu erwachen, nur um 
dann gleich darauf einem Herzinfarkt zu erliegen. Furchtbar!« 

Delia schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmte mit dem nicht 
mehr. Ich habe mit ihm gesprochen, nachdem er aufgewacht war, und 
ich kann nur sagen, dass er wirklich nicht mehr ganz bei Sinnen zu 
sein schien.« 

»Wieso glauben Sie das?«, hakte ich nach. Ich fragte mich nämlich, 
ob Sinclair irgendetwas von seinem dämonischen Plan erwähnt 
hatte. »Hat er vielleicht etwas Eigentümliches gesagt oder so?« 

Delia sah mich interessiert an und blinzelte. »Wer, meine Liebe?« 

»Ach, nicht so wichtig.« 

Wir plauderten einige Minuten über dies und das, ehe ich 
vorsichtig wieder das Gespräch auf Sinclair brachte. »Ich dachte mir, 
dass ich vielleicht seine Sachen durchgehen könnte«, erklärte ich 
Jenny. »Sie wissen schon - damit seine Familie nicht so viel zu tun 
hat. Ist noch alles in seinem Zimmer?« 


»Ich glaube schon«, erwiderte sie so ruhig, als ob sie mein 
Vorschlag nicht im Geringsten erstaunte. Sie schien sich allerdings 
auch wieder auf das Damespiel zu konzentrieren. Also ging ich zur 
Tür. Plötzlich blickte sie auf. »Aber ich meine, dass seine Sachen 
schon durchgesehen wurden.« 

»Wirklich?« Ich blieb stehen. So etwas Ähnliches hatte ich 
befürchtet. »Dann ist also alles in einem Karton in der Verwaltung?« 

Natürlich konnte ich mir dort irgendwie Einlass verschaffen und 
heimlich den Karton durchsuchen, aber Lust hatte ich keine großse. 

»Nein, das glaube ich nicht. Aber sein Neffe hat sich schon alles 
angesehen. Er war einfach wahnsinnig umwerfend!« 

»Sein Neffe?«, fragte ich verblüfft und wünschte mir mal wieder, 
dass Jenny etwas schneller mit ihren Informationen herausrücken 
würde. 

»Ja, sein Neffe. Und er hat sogar mit mir gesprochen! Wahnsinn, 
oder?« 

»Wovon reden Sie?« 

Sie schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Er ist ein Star, Mrs. 
Connor! Ich wusste ja gar nicht, dass Mr. Sinclair noch Familie hatte, 
aber plötzlich tauchte sein Neffe hier auf, und er ist wirklich total 
wow !« 

»Sein Bild war sogar in der Zeitung«, bestätigte Delia. »Eine recht 
flotte Nummer, der Bursche.« 

»Eine flotte Nummer?«, wiederholte ich fassungslos, aber Delia war 
bereits damit beschäftigt, auf dem Tisch nach der Zeitung zu suchen. 
Nachdem sie diese gefunden hatte, blätterte sie die Seiten durch, bis 
sie zur Klatschkolumne kam, und reichte sie mir. Tatsächlich fand 
sich dort ein Bild von Cool, wie er am Samstag an der Surfparty 
teilnahm. Um ihn herum hatten sich stolz die Surfer der Schule 
gruppiert. 


Sinclair war also Cools Onkel gewesen? Vielleicht stimmte das 
sogar. Doch falls nicht - welchen Grund gab es dann für Cool, die 
Hinterlassenschaft eines Dämons zu durchsuchen? 

Natürlich war jetzt mein Interesse erst recht geweckt. 

Ich vermutete, dass ich so ziemlich alle Informationen aus Jenny 
und Delia herausgekitzelt hatte, und lief die beiden ihr Damespiel 
zu Ende bringen, während ich mich in Sinclairs altes Zimmer begab. 
Wie befürchtet, war es leer geräumt. Trotzdem suchte ich 
aufmerksam in allen Ecken, falls doch etwas übersehen worden war. 
Das Einzige, was ich jedoch entdecken konnte, war ein altes 
Schokoladenpapier, das zwischen Matratze und Bettkasten steckte. 
Nicht unbedingt gesund, aber wohl kaum als dämonisch zu 
bezeichnen. 

Ich schloss Sinclairs Tür und setzte mich auf sein abgezogenes Bett, 
um Laura anzurufen. Sie nahm nicht ab. Ungeduldig wartete ich 
darauf, dass ihre Voicemail anging. Am liebsten wäre ich sofort mit 
den Neuigkeiten herausgeplatzt, aber ich hielt mich zurück. Ich war 
mir zwar ziemlich sicher, dass nur Laura ihre Nachrichten abhörte, 
aber man konnte schließlich nie wissen. 

Eigentlich war es gar nicht nötig, so geheimnisvoll zu tun, aber ich 
hinterließ ihr dennoch eine kryptische Nachricht, in der ich ihr 
mitteilte, dass ich ein paar interessante Details über eine örtliche 
Berühmtheit herausgefunden hätte, von der wir gesprochen hatten. 
Außerdem bat ich sie, so viel wie möglich über diesen Mann im 
Internet in Erfahrung zu bringen. 

Mir schien das, was ich ihr da erzählte, recht verständlich zu sein. 
Hoffentlich würde Laura das auch so sehen. 

Ich legte auf, und mein Telefon klingelte. Als ich auf das Display 
sah, sah ich Cutters Nummer. 

»Hallo, Cutter. Was gibt es?« 


»Hat dir mein Tipp in puncto Bank geholfen?«, wollte er wissen. 

»Ja, hat er. War wirklich hilfreich - vielen Dank!« 

»Habe ich mir ein paar Sternchen bei dir verdient?« 

»Ich würde sagen - fünf. Zehn weitere, und du wirst offiziell zum 
Super-Streber ernannt.« 

»Und wie viele Punkte brauche ich, bis du mir dein Geheimnis 
verratst?« 

»Vorsicht, Cutter«, erwiderte ich streng, auch wenn ich lächeln 
musste. »Wenn du so weiter machst, werde ich deine Pluspunkte 
wieder abziehen müssen.« 

»Und ich hatte gehofft, endlich einmal weiterzukommen.« 

Ich lachte. »Was gibt es?« 

»Du kommst doch heute - oder?« 

»Klar.« Ich trainierte fast jeden Montag mit Cutter. Wir hatten uns 
ein gutes Trainingsprogramm erarbeitet, und ich wurde jede Woche 
besser. »Warum?« 

»Ich habe dir doch erzählt, dass es einen Neuen gibt, der jemanden 
braucht, mit dem er üben kann. Er kommt heute um vier. Ist dir das 
recht?« 

»Es wäre jetzt sicher schon zu spät, das noch zu ändern, falls es mir 
nicht recht wäre«, entgegnete ich. Cutter hatte den Neuen gebeten, 
genau zu dem Zeitpunkt zu kommen, an dem meine Privatstunde bei 
ihm anfıng. 

»Er ist gut, Kate. Er wird dich noch besser machen, da bin ich mir 
sicher.« 

»So gut?« 

»Nein, noch nicht. Aber er kann dich überraschen. Und er ist nicht 
ich. Du wirst allmählich etwas faul bei mir.« 

»Stimmt doch gar nicht.« 


»Wirklich nicht? Dann kannst du es mir ja heute Nachmittag 
beweisen.« 

»Du bist ganz schön hinterhältig, Cutter.« 

»Ich weiß. Aber dafür halte ich es auch mit dir aus. So geduldig 
wären nicht alle.« Ich konnte hören, dass er verschmitzt grinste. 

Das stimmte. Ich sagte also zu und legte auf. Eigentlich war ich auf 
den Kampf mit diesem geheimnisvollen Unbekannten gespannt. Ein 
neuer Gegner würde mir sicher guttun. 

Als ich mit dem Training angefangen hatte, war ich überrascht 
gewesen, wie schnell mir die verschiedenen Bewegungsabläufe 
wieder vertraut erschienen. Es bedeutet eine gewisse Befriedigung 
und ein größeres Gefühl der Sicherheit, wenn man weiß, dass man 
jederzeit jemanden in Grund und Boden verprügeln könnte, wenn es 
nötig wird. Ehrlich gesagt, war mir das die ganzen Jahre zuvor richtig 
abgegangen. 

Natürlich hatte ich in der Zwischenzeit Ersatz gefunden. Es ist zum 
Beispiel unglaublich befriedigend, wenn man seinem Kind dabei 
helfen kann, zählen zu lernen, oder wenn man dafür verantwortlich 
ist, der Familie jeden Tag saubere Klamotten hinzulegen (zumindest 
meistens) und annehmbare Mahlzeiten vorzusetzen (wenn auch 
nicht gerade in Gourmetqualität). Und obwohl ich alles, was 
irgendwie mit dem Haushalt zu tun hat, im Grunde zutiefst verachte, 
empfinde ich eine geradezu perverse Freude, wenn ich den 
Seifenrückstand an der Innenseite der gläsernen Duschkabine 
abwischen kann. (Ich sage nur eines: Zitronenöl. Funktioniert immer. 
Das können Sie mir glauben.) 

Doch nichts kann letztlich mit dem Gefühl mithalten, das einen 
durchströmt, wenn man einen perfekten Kick ausführt und damit 
seinen Gegner schachmatt setzt. 


Ich verbrachte die folgenden Stunden mit den üblichen Dingen, die 
ich als Ehrenamtliche in Coastal Mists so zu erledigen habe. 
Zwischendurch fragte ich die Bewohner über Sinclair aus, aber keiner 
wusste mehr zu sagen, als wie schrecklich sein Tod gewesen war und 
wie viel Mitgefühl man doch mit einem Mann haben musste, der eine 
Herzattacke erlitten und sich beim Sturz eine Metallstange durch das 
Auge gerammt hatte. 

Diese Bemerkungen veranlassten mich, noch einmal über all das 
nachzudenken, was in den letzten Tagen geschehen war. Es gab so 
vieles, was ich noch nicht einzuordnen vermochte. Als ich schließlich 
zu Cutters Studio fuhr, war ich bereit, Dampf abzulassen. 

»Ich hoffe, der Kerl ist gut«, sagte ich. »Ich bin nämlich in der 
Laune, so richtig loszulegen.« 

»Ich bin gut«, erwiderte eine mir inzwischen bekannte Stimme. Ich 
sah verblüfft auf, und tatsächlich trat David Long hinter dem Vorhang 
hervor, der sich zwischen den Umkleidekabinen und dem Studio 
befand. »Oder zumindest war ich das früher einmal.« Er hielt seinen 
Gehstock hoch. »Mal sehen, ob ich Ihnen gewachsen bin.« 

Fassungslos starrte ich ihn an. Ich atmete kaum und bemerkte erst 
nach einer Weile, dass ich ihn misstrauisch musterte. 

»Kate?« Cutter sah mich stirnrunzelnd an. »Was ist los mit dir?« 

»Nichts«, antwortete ich. Außer, dass ich David am liebsten auf der 
Stelle an seinem Dämonenhals gepackt hätte. Welches Spiel trieb er? 
Zuerst näherte er sich meiner Tochter, dann baute er eine 
Vertrauensbasis mit mir auf, und jetzt sollte ich ihm als Gegner 
dienen? 

Diese verdammten Dämonen benahmen sich wirklich von Tag zu 
Tag eigenartiger. 

»Das sieht mir aber nicht nach nichts aus«, sagte David. Er trat 
einen Schritt auf mich zu. Ich machte daraufhin einen zurück. »Geht 


es Ihnen gut?« 

»Es geht mir ausgezeichnet. Und Ihnen? Wie geht es Ihrem Bein 
nach dem Unfall?« 

»Welchem Unfall?«, wollte Cutter wissen. Er sah uns fragend an. 

»Mr. Long hatte vor einiger Zeit einen schlimmen Autounfall. Seine 
Kniescheibe wurde zertrümmert. Und sein Schienbein wurde dabei 
gebrochen.« 

»Das ist schon eine Weile her«, gab David zu bedenken. 
»Inzwischen geht es mir wieder gut. Ich hinke noch leicht und habe 
immer meinen Stock dabei, falls die Beine plötzlich müde werden.« 

»Mir war nicht klar, dass ihr beide euch bereits kennt.« 

»Oh, ja«, antwortete ich kalt. »David und ich sind alte Bekannte. 
Nicht wahr? Das sind wir doch.« 

»Sicher«, antwortete er, wobei seine Augen mich fixierten. »Das 
sind wir.« 

Mir lief ein Schauder über den Rücken. Gänsehaut stellte mir die 
Härchen auf, während ich mich darauf konzentrierte, nicht aus dem 
Studio zu rennen. Ich konnte meinen Finger nicht darauf legen - 
irgendetwas in seinen Worten, in seiner Stimme... 

Ich schüttelte mich und zwang mich dazu, ruhig zu bleiben. »Ich 
glaube nicht, dass dieser Kampf eine so tolle Idee ist«, sagte ich zu 
Cutter. »Ich kämpfe nur äußerst ungern mit Leuten, die einen Stock 
brauchen.« 

David wirbelte den Stock elegant durch die Luft und warf ihn dann 
zu Boden, so dass er einige Zentimeter vor meinen Füßen landete. 
»Und warum nicht? Befürchten Sie etwa, im Nachteil zu sein?« 

»Nun beruhigt euch«, mischte sich Cutter ein. Seine Stimme klang 
entschlossen, auch wenn er mir einen verständnislosen Blick zuwarf. 
Ich verzog jedoch keine Miene und wandte bewusst die Augen ab. 
»Kate, David wird mit dem Stock kämpfen.« 


»Ich finde nämlich, dass es keine schlechte Idee ist, dieses blöde 
Ding zu meinem Vorteil zu nutzen und es als Waffe einzusetzen, 
solange ich es mit mir herumschleppen muss«, fügte David hinzu. 

»Es ist deine Entscheidung, Kate. Aber ich glaube wirklich, dass dir 
ein Kampf guttun würde.« 

»Also gut«, sagte ich. Ich hatte sowieso vorgehabt, mal wieder mit 
Stöcken zu üben. 

Ich trat auf die Trainingsmatte. »Fangen wir an.« 

David musterte mich von oben bis unten. »Wollen Sie sich nicht 
umziehen?« 

»Ich werde meine Tasche beiseitelegen«, erklärte ich. »Aber ich 
kann durchaus in Jeans kämpfen. Außerdem glaube ich kaum, dass 
jemand, der mich in einer dunklen Gasse angreift, wartet, bis ich 
nach Hause gelaufen bin und meine Sportklamotten angezogen 
habe.« 

Für einen Moment schien sich sein Gesicht zu verdüstern, und er 
nickte. »Stimmt natürlich.« 

Ich nickte ihm ebenfalls kurz zu und ging dann zu einem Stuhl, um 
meine Tasche abzustellen. Aufmerksam beobachtete ich die beiden 
Männer im Spiegel, der die Wand des Studios bedeckte. Als David 
sich abwandte, um mit Cutter zu sprechen, holte ich rasch meine 
Flasche mit Weihwasser heraus und steckte sie in die Hosentasche. 
Dann steckte ich meine Haare mit meiner Lieblingsspange hoch - 
jener Sorte Spange, die ein langes, scharfes Metallstück besitzt. 

Sobald ich wusste, ob es sich bei David tatsächlich um einen 
Dämon handelte, wollte ich ihm den Garaus machen, während sein 
Fleisch noch brannte und Blasen warf. Natürlich würde Cutter Zeuge 
dieses Schauspiels werden, aber dagegen konnte ich nichts tun. David 
war meiner Tochter bereits zu nahe gekommen, als dass ich ihn jetzt 
noch vom Haken lassen wollte. Dieses Gebäude würde er nicht mehr 


lebend verlassen. Und wenn das bedeutete, dass heute der Tag sein 
würde, an dem ich meinen Sensei in meine Geheimnisse einweihte, 
dann sollte das eben so sein. 

Ein Teil von mir freute sich sogar darauf, Cutter endlich meine 
wahre Identität zu enthüllen. 

Ich stand auf, ließ die Schultern und den Kopf kreisen und trat 
dann zu David. Er stand auf der Matte, den Stock unter den Arm 
geklemmt. 

»Ich verspreche, sanft zu sein«, sagte er mit dem Anflug eines 
Grinsens. 

»Ich nicht«, gab ich zurück. 

Noch ehe Cutter uns das Signal gab, holte David bereits mit dem 
Stock aus und traf mich in die Kniekehlen, so dass ich sofort zu 
Boden ging. So viel also zu seiner Sanftheit. 

Cutter protestierte laut, während ich mich zur Seite rollte und 
aufsprang. Ohne die Augen von David zu wenden, gab ich Cutter zu 
verstehen, dass alles in Ordnung war. Eine Weile kämpften wir 
spielerisch. Es waren einfache Angriffe und Gegenangriffe, die dazu 
dienen sollten, die Reflexe des anderen kennen zu lernen. 

Ich spürte, wie mein Respekt für diesen Mann wuchs. Auch wenn 
er ein Dämon sein mochte - er schien jedenfalls genau zu wissen, 
was er tat. Seine Bewegungen waren präzise und schnell und seine 
Reflexe genauso gut, wie ich das bei mir erreichen wollte. Sein 
Hinken behinderte ihn dabei überhaupt nicht, während der Stock, 
der für einen anderen Mann eine Beeinträchtigung dargestellt hätte, 
in seinen Händen zu einer nützlichen Waffe wurde. 

Wenn der Mann kein Dämon gewesen wäre, hätte er mir wirklich 
gefallen. 

Nein, das stimmte nicht. Das Problem war, dass er mir auch so 
gefiel. Im Grunde wollte ich nämlich gar nicht wissen, dass er 


vielleicht ein Monster war. 

Er spürte, dass ich mich nicht konzentrierte, und wurde daraufhin 
schneller. Erneut benutzte er den Stock zum Angriff, so dass ich wie 
besessen hin und her tanzen musste, um ihm auszuweichen. Mir 
blieb keine Zeit, ebenfalls zu attackieren. 

Nach einer Weile verstand ich, wie er seine Hiebe ausführte. 
Anstatt nach links zu springen, um ihm auszuweichen, trat ich nun 
nach rechts und packte den Stock. Ich riss ihn hoch und zur Seite, so 
dass er ihn loslassen musste. Offensichtlich hatte ihn mein 
Gegenangriff unerwartet getroffen. Das war an seiner Miene deutlich 
zu erkennen. 

»Nicht schlecht«, sagte er. »Nachdem wir uns jetzt genügend erholt 
haben, wollen wir uns aber endlich den ernsteren Dingen 
zuwenden.« 

Mein Körper spannte sich an. Ich war bereit. David lockte mich zu 
sich heran und schien mit seinem Winken Laurence Fishburne aus 
den Matrix-Filmen zu imitieren. Dann tippte er sich auf die Nase und 
zeigte mit dem Finger auf mich. Ich erstarrte. Bisher hatte ich nur 
einen Menschen gekannt, der diese Geste machte. In all den Jahren, 
in denen ich bereits kämpfte, war es nur ein Einziger gewesen. 

Eric. 

Mir stockte der Atem. Ich wankte, und David Long wusste seine 
Chance zu nutzen. Er brachte mich zu Fall. Auf diesen Augenblick 
der Schwäche hatte er gewartet. Er hatte gewusst, dass er kommen 
würde. Und dafür hasste ich ihn - zumindest für den Moment. 

Er stürzte sich auf mich und hielt mich fest. Seine Hände 
umklammerten meine Handgelenke, während sein Knie gegen meine 
Taille presste. »Geben Sie auf?« 

Der Raum kam mir auf einmal rot vor, so sehr erfüllte mich die 
Wut. Die Faust, mit der ich noch immer den Stock festhielt, spannte 


sich an. Ob ich aufgab? Ich’ Mich einem verdammten Dämon 
geschlagen geben, der die Geste meines Mannes nachgemacht hatte? 
Der sie benutzt hatte, um mich abzulenken? Der aus mir eine Idiotin 
machen wollte? 

Nein, ich hatte nicht vor, aufzugeben. Auch wenn es ein völlig 
unzulässiger Angriff war, so knallte ich doch meinen Kopf plötzlich 
und völlig unerwartet gegen seine Stirn. Ein heftiger Schmerz schoss 
durch meine Nerven, und der rote Nebel verwandelte sich in einen 
grauen Schleier, der mich umhüllte. 

Dennoch gab ich nicht auf. Noch währen David verblüfft 
zurückzuckte, riss ich mein Knie hoch und schlug mit dem Fuß aus. 
Mit meinem Absatz traf ich ihn mitten in den Unterleib. 

Hinter uns brüllte Cutter meinen Namen. Ich sah aus dem 
Augenwinkel, dass er auf uns zugerannt kam, aber das war mir egal. 
Als er mich an den Schultern packte, riss ich mich los und stürzte 
mich erneut auf David, so dass dieser zu Boden ging. Ich setzte mich 
auf ihn, presste den Stock gegen seinen Hals und machte es ihm 
beinahe unmöglich zu atmen. Er versuchte sich zu wehren. Seine 
Haut nahm eine blaue Färbung an. Cutter brüllte und riss an mir, um 
mich dazu zu bewegen loszulassen. 

Das tat ich auch - aber nur mit einer Hand. Ich holte das 
Fläschchen mit Weihwasser aus der hinteren Tasche meiner Jeans 
und drehte mit den Zähnen den Deckel auf. 

David beobachtete mich. Seine Augen waren geweitet und 
blutunterlaufen. 

»Scheiße, Kate!«, brüllte Cutter. Er hatte es inzwischen aufgegeben, 
mich fortzerren zu wollen. Stattdessen warf er sich auf die Matte und 
versuchte mir den Stock zu entwinden. 

Ich bemühte mich nicht einmal mehr darum, gegen ihn 
anzukämpfen. Inzwischen hatte ich das Fläschchen geöffnet und 


schüttete David mit einem Schwung das Weihwasser ins Gesicht. 
Dabei hielt ich seine Arme auf die Matte gepresst und wartete darauf, 
wie sich neue Kraft in ihm sammeln würde, sobald er den Schmerz 
verspürte. 

Doch nichts geschah. 

Ich wartete angespannt. Meine Hände umklammerten seine 
Unterarme. 

Noch immer nichts. Oder vielmehr nichts außer der Tatsache, dass 
David spuckte und prustete. 

Ich konnte es kaum glauben. Seltsamerweise war es nicht Scham, 
die ich nun empfand, sondern eine große Erleichterung. David Long 
war kein Dämon. Ich durfte ihn mögen, ohne mir selbst misstrauen 
zu müssen. Und ich musste ihn vor allem nicht töten. 

Cutter hockte neben uns auf der Matte und hielt den Stock fest, den 
er mir inzwischen entwunden hatte. »Scheifße, Kate«, keuchte er. »Du 
musst wirklich lernen, das Ganze etwas entspannter anzugehen.« 

Er stand auf und streckte mir eine Hand entgegen. Ich nahm sie, 
und es gelang mir sogar, ein »Tut mir leid« in Richtung David zu 
murmeln, der sich auf die Seite gerollt hatte und hustete. 

Ich wartete, bis er wieder ruhiger atmete. Dann bot ich ihm meine 
Hand an. Er betrachtete mich misstrauisch, nahm sie jedoch, und ich 
zog ihn hoch. 

»Tut mir leid.« 

»Ich nehme nicht an, dass Sie mir erklären wollen, was das gerade 
sollte - oder?« 

»Das macht Kate immer, wenn sie zum ersten Mal mit jemandem 
kämpft«, meinte Cutter trocken. »Eine Erklärung dafür können Sie 
gleich vergessen.« 

Ich lächelte geheimnisvoll und versuchte so undurchsichtig wie 
möglich zu wirken. »Verzeihen Sie mir?« 


»Wenn ich mich weigere - versuchen Sie dann wieder, mich zu 
ertränken?« 

»Ich glaube, Sie haben für heute genug Wasser abbekommen.« 
Zumindest hoffte ich das. Leider war ich nämlich auch schon einmal 
beim Weihwassertest übertölpelt worden. Doch in diesem Fall wollte 
ich dem Ergebnis Glauben schenken. David Long wirkte nicht wie 
ein Dämon. Er war vielleicht ein wenig seltsam, und ihn umgab 
irgendwie ein Geheimnis. Aber ein Dämon? Nein, das glaubte ich 
nun wirklich nicht mehr. 

Vor allem wenn ich mir vorstellte, wie verblüfft er ausgesehen 
hatte, als ich ihm das Wasser ins Gesicht geschüttet hatte. Ich war 
mir recht sicher, dass ich David trauen konnte. Zumindest für den 
Moment. Aber trotzdem nahm ich mir vor, ihn nicht aus den Augen 
zu lassen. 


Auf der Fahrt zu Timmys Kindertagesstätte dachte ich über 
Dämonen, David und die Tatsache nach, dass ich noch immer mehr 
Fragen als Antworten hatte. David Long mochte vielleicht kein 
Dämon sein, aber irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht. Das 
spürte ich. Außerdem hatte ich nicht die leiseste Ahnung, mit wem 
die Dämonen aus dem Tartaros Kontakt aufgenommen hatten. Oder 
auch warum, was mir noch wichtiger erschien. 

Alles in allem war ich nicht zufrieden. Ich hatte zudem das Gefühl, 
als ob mir nicht mehr viel Zeit bleiben würde, um noch etwas in 
Erfahrung zu bringen. 

Als ich jedoch Timmy sah, vergaß ich völlig, worüber ich mir 
gerade den Kopf zerbrochen hatte. Er blickte von seinem Spiel auf, 
strahlte mich an und rannte in meine Arme. Ich wirbelte ihn durch 
die Luft, und mein Kleiner lachte schallend. 

»Was habt ihr heute im Kindergarten gemacht%«, fragte ich ihn, 
während ich ihn im Auto anschnallte. 


Schweigen. 

Ich reichte ihm Boo Bear und wiederholte meine Frage. »Nichts, 
Mami«, sagte er und steckte sich den Daumen in den Mund. 

Also schloss ich seine Tür, ging um den Wagen herum und setzte 
mich hinter das Steuer. Sobald wir uns auf der Straße befanden, 
unternahm ich einen neuen Anlauf. »Komm schon, Junge. Du musst 
doch irgendetwas gemacht haben. Erzähl mir davon.« 

In Wirklichkeit wusste ich bereits, dass sie mit Fingerfarben gemalt 
hatten, denn das stand in dem kleinen Bericht, den ich in seiner 
Kindergartentasche gefunden hatte. 

Timmy hatte jedoch keine Lust, damit herauszurücken. Er gab sich 
höchst geheimnisvoll. 

»Nicht reden, Mami. Ich lutsche Daumen.« 

»Verstehe«, sagte ich. »Natürlich. Klar. Vielleicht könntest du 
deinen Daumen ja kurz herausnehmen, um deiner Mami von deinem 
Tag zu erzählen.« 

Wieder schwieg er. Nur ein leises Schmatzen war zu hören. 

»Timmy? Komm schon. Ich will es wissen.« 

Ich rückte meinen Rückspiegel so zurecht, dass ich meinen Sohn 
besser im Blick hatte. Er nahm den Daumen aus dem Mund und 
starrte mit großßen Augen auf meine Rückenlehne. 

»Mami«, erklärte er ungeduldig. »Ist doch klar. Ist ein Geheimnis!« 

»Ach so! Verstehe. Ein Geheimnis...« Was bitteschön sollte das 
heißen? Ich musste lächeln und beschloss, ihm nicht weiter auf den 
Zahn zu fühlen. Schließlich wusste ich, was es hieß, ein Geheimnis 
zu hüten. 

Ich grinste noch immer, als ich die Tür öffnete, die von unserer 
Garage in die Küche führt. Timmy rannte an mir vorbei und brüllte 
dabei in höchster Lautstärke: »Blau und schlau!« Ich folgte ihm. Mein 
Lächeln verschwand, als ich meine Tochter am Küchentisch 


entdeckte. Ihre Augen waren rot, ihre Wangen feucht, und Tränen 
hatten in dem Puder, den sie am Morgen aufgetragen hatte, deutliche 
Spuren hinterlassen. 

»Allie? Liebling - was ist los?« 

Ich lief meine Tasche fallen und trat zu ihr. Als ich versuchte, sie in 
die Arme zu nehmen, wandte sie sich ab. Offenbar wollte sie nicht 
von mir berührt werden. Da ich weiß, wann ich mich zurückhalten 
muss, zog ich einen Küchenstuhl heraus und setzte mich ihr 
gegenüber. Mein Herz pochte heftig, während ich darauf wartete, zu 
erfahren, was sie so sehr aus der Fassung gebracht hatte. 

»Allie? Hat es mit einem Jungen zu tun?« Eigentlich nahm ich das 
nicht an. Ich hatte das Gefühl, es ging um etwas anderes. Aber noch 
hoffte ich. Ich hoffte inbrünstig, dass es nicht mein Geheimnis war, 
was sie zum Weinen gebracht hatte. 

»Ein Junge?«, wiederholte sie und schüttelte dann den Kopf. »Nein, 
es geht um keinen Jungen.« Sie blickte auf und sah mich an. Aus der 
Nähe konnte ich noch besser erkennen, dass sie schon länger 
geweint haben musste. 

»Schatz...« 

Sie unterbrach mich, indem sie mit einem Blatt Papier vor meiner 
Nase hin und her wedelte. »Das ist von Daddy.« Ich erstarrte. Das 
Blut in meinen Adern gefror. 

»Von Stuart?«, stammelte ich. 

Aber ich kannte die Antwort, noch ehe Allie sprach. Der Brief war 
von Eric. Und irgendwie war es ihr gelungen, ihn zu finden und zu 
lesen. 


Sf PREISEUR 
er 


»Willst du mir endlich erzählen, was hier eigentlich los ist?«, fragte 
Allie. 

Wie benommen schüttelte ich den Kopf. Für den Moment stand ich 
viel zu sehr unter Schock, als dass ich etwas hätte sagen können. 

»Mami? Ich habe ein Recht, das zu erfahren. Wenn es irgendetwas 
mit meinem Vater zu tun hat, dann musst du mir das sagen.« 

»Ist es ein Brief von Eric?«, wollte ich wissen. Den Blick hielt ich 
starr auf das Stück Papier in ihrer Hand gerichtet. 

Sie presste die Lippen zusammen. »Ja«, murmelte sie. 

Ich streckte die Hand aus, und Allie reichte mir den Brief. Darin 
stand Folgendes: 


Meine geliebte Katie, 

wenn Du das liest, hast du bestimmt bereits das Schließ fach in der Bank 
entdeckt (Falls das nicht der Fall sein sollte - und Du irgendwie zu fällig 
an diesen Brie fgelangt bist -, musst Du zur County-Mutual-Bank. Dort 
behauptest Du, Deinen Schlüssel verloren zu haben. Nenne ihnen Deinen 
Namen, und sie werden Dir sicherlich weiterhel&n können.) In meinem 
anderen Brief habe ich Dir erklärt, wie es zu all dem kam. Oder 
zumindest habe ich Dir einen Hinweis gegeben. 

Hier will ich nicht mehr sagen. Ich möchte vielmehr, dass Du den 
pensionierten Lehrer findest, unseren Freund aus unseren Tagen in Los 
Angeles. Erinnerst Du Dich noch an ihn? Finde ihn, Kate. Er wird wissen, 
wohin Du Dich als Nächstes wenden musst. 


Ich liebe Dich und Allie mehr als alles auf der Welt. Verwahrt dieses 
Wissen in Euren Herzen. Ich bin immer bei Euch. 

Aufewig Dein, 

Eric 


Als ich den Brief zu Ende gelesen hatte, legte ich ihn auf den Tisch, 
ohne auf die Tränen zu achten, die mir jetzt über die Wangen liefen. 
»Wo hast du ihn gefunden?« 

Allie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. So nicht. Zuerst erzählst du 
mir, was hier vor sich geht.« 

»Allison Elizabeth Crowe, wage es ja nicht, mir zu widersprechen. 
Ich bin nicht in der Laune dafür.« 

»Wirklich nicht? Weißt du was? Ich bin auch nicht in der Laune!«, 
schrie sie. Sie sprang auf, riss den Brief an sich und wedelte damit vor 
meinem Gesicht hin und her. »Der stammt von meinem Vater! Ich 
habe ein Recht, zu erfahren, was dahintersteckt!« 

Eigentlich hätte ich nun ebenfalls aufstehen und ihr Einhalt 
gebieten müssen. Ich hätte sie daran erinnern sollen, dass ich ihre 
Mutter war und sie kein Recht hatte, so mit mir zu sprechen. Aber 
insgeheim wusste ich, dass ihre Wut berechtigt war. Es ging 
schließlich um ihren Vater, um Eric. Und sie hatte das Recht, die 
Wahrheit zu erfahren. Wenn schon nicht die ganze Wahrheit, dann 
zumindest einen Teil davon. 

Timmy begann auf einmal im Wohnzimmer zu heulen. 

»Ich komme!« Allie schleuderte mir den Brief entgegen und 
stürmte aus dem Zimmer. Ich saß einfach nur da. Benommen holte 
ich mehrmals tief Luft und versuchte mich wieder etwas zu 
beruhigen. 

Nach einer Weile stand ich auf und ging ins Wohnzimmer hinüber, 
wo Allie ihren Bruder auf den Schoß genommen hatte und ihn sanft 
hin und her schaukelte. Für einen Moment blickte sie auf, richtete 


ihre Augen dann aber sofort wieder auf den Boden. »Ich habe ihn 
erschreckt. Ich hätte nicht schreien sollen.« 

»Er wird sich bestimmt gleich wieder beruhigen.« Ich setzte mich 
auf die Couch und legte den Arm um meine beiden Kinder. Ich wusste 
nicht, was ich sagen sollte, doch als ich den Mund öffnete, schien auf 
einmal alles sehr einfach zu sein. »Noch weiß ich nicht, warum«, 
sagte ich. »Aber ich glaube, dass dein Vater ermordet worden ist.« 

Sie erstarrte in meinem Arm, erwiderte aber nichts. 

»Ich habe vor einigen Tagen einen Brief gefunden. Du weißt doch 
noch - der Schlüssel? Er war für ein Schließfach. Ich kann mich nicht 
daran erinnern, dass Eric und ich es gemietet haben, aber das muss 
wohl so gewesen sein. Mein Name stand nämlich auch im Vertrag mit 
der Bank. Im Schließfach befand sich nur ein Brief an mich.« 

»Warum hast du nicht die Polizei verständigt?« 

»Was hätte ich denn sagen sollen? Der Brief ist recht verschlüsselt. 
Er ergibt eigentlich keinen Sinn.« Ich wollte ihr nicht sagen, dass die 
Polizei in diesem Fall wahrscheinlich gar nicht helfen konnte. Eric 
war Dämonenjäger gewesen. Früher hatte ich angenommen, dass 
sein Tod nichts mit seinem Beruf zu tun gehabt hatte. Inzwischen 
wusste ich, dass das nicht stimmte. 

»In dem Brief stand nicht viel«, fügte ich hinzu. »Und ich hatte 
überhaupt keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte.« 

»Ja«, murmelte sie. »Das kann ich verstehen.« 

Ich sah sie an. Auf einmal begriff ich. »Du hast den ersten Brief 
auch gelesen.« Es war keine Frage. Ich war mir absolut sicher, dass 
meine Vermutung stimmte. 

Allie nickte schuldbewusst, und Timmy nutzte die Gelegenheit, um 
sich aus unserer Umarmung zu befreien. Allie fasste nach einem 
Sofakissen, das sie nun mit ihren Armen umschlang. Sie blickte mich 
an. »Du weißt doch, als du mir deine Geldbörse gegeben hast, damit 


ich uns etwas zu essen hole«, sagte sie. »Ich wollte nicht schnüffeln. 
Ehrlich. Aber ich konnte ein Stück Papier sehen, und als ich Daddys 
Schrift erkannte, da habe ich... da konnte ich nicht anders...« 

Sie presste die Lippen aufeinander. 

»Es ist schon in Ordnung, Süfßse. Ich verstehe dich doch.« Ich glaube 
zwar nicht an dieses ganze Gerede über das Unterbewusstsein, das 
einen Dinge tun lässt, die man eigentlich tun will, sich aber nicht zu 
tun traut und so, aber ich hatte den Brief tatsächlich in meiner 
Geldbörse mit mir herumgetragen. Und diese Geldbörse hatte ich 
meiner Tochter in die Hand gedrückt. Wenn man also jemandem 
einen Vorwurf machen wollte, dann mir. Nicht Allie. 

»Aber wie bist du darauf gestoßsen?«, fragte ich und zeigte in die 
Küche, wo der andere Brief noch immer auf dem Tisch lag. 

»Daddy hat dir doch einen deutlichen Hinweis gegeben, wo er ist«, 
erklärte sie in einem Tonfall, als würde sie mit einem geistig 
Minderbemittelten reden. 

»Offensichtlich hat Daddy dir einen Hinweis gegeben, wo er ist. Ich 
hatte nämlich keine Ahnung.« 

»»Das Beste von uns«, sagte sie. »So hat Daddy mich doch immer 
genannt. Weißt du nicht mehr?« 

Natürlich wusste ich das noch, und als sie mich nun daran 
erinnerte, lag die Antwort klar auf der Hand. »Die Schachtel mit 
deinen Babysachen.« Ich bin keine, die über die ersten Jahre ihrer 
Kinder Tagebuch führt, aber ich bewahre wichtige Andenken in einer 
alten Hutschachtel auf. Erinnerungen an die Taufe (wie die Liedtexte 
und die Taufkerze) oder die inzwischen schon lange vertrocknete 
Chrysanthemenblüte, die im Krankenhaus nach Allies Geburt an 
meine Zimmertür gehängt wurde. Allies ersten Schnuller. Die 
Babydecke, in die sie das erste Mal gelegt worden war und die ich aus 
dem Krankenhaus geschmuggelt hatte. Solche Sachen. 


Nichts, was ich mir seitdem jemals wieder angeschaut hätte. Die 
Sachen liegen einfach in der Schachtel in einem Schrank und warten 
darauf, dass ich sie eines Tages, wenn es an der Zeit ist, heraushole 
und begutachte. Zum Beispiel, wenn Allie selbst ihr erstes Kind 
bekommt. 

»Der Brief war um die Kerze gewickelt«, erklärte sie jetzt. »Und die 
Kerze und der Brief lagen beide in einer Kerzenschachtel.« 

»Ich bin beeindruckt«, sagte ich. 

»Also - wann fahren wir nach Los Angeles?«, wollte sie wissen. 

»Wie bitte?« 

»Um den Lehrer zu finden«, fügte sie ungeduldig hinzu. »Du willst 
doch bestimmt mit ihm sprechen, oder?« 

»Stimmt«, erwiderte ich. Ich schon. Ich hatte Father Oliver seit 
vielen Jahren nicht mehr gesehen, aber ich war mir sicher, dass Eric 
ihn meinte. 

»Ich komme mit«, verkündete meine Tochter. 

»Allie, falls du es vergessen haben solltest - auch morgen gibt es 
diesen Ort, an den du gewöhnlich gehst. Du weißt schon - die 
Schule.« 

»Ich habe in all meinen Fächern schon weit vorausgelernt.« 

Ich machte mir nicht einmal die Mühe, sie nicht ungläubig 
anzustarren. »In allen deinen Fächern?« 

Sie seufzte genervt. »Na ja. Vielleicht nicht in Biologie, aber mich 
interessiert dieses ganze Photosynthesezeug sowieso nicht.« 

Da ich mir nicht sicher war, was man unter Photosynthese genau 
verstand und ob ich mir darüber Gedanken machen sollte, warum sie 
sich nicht dafür interessierte, entschloss ich mich, gar nicht erst 
darauf einzugehen. »Du kannst nicht einfach die Schule schwänzen, 
weil dir gerade danach ist, Allie. Und du kannst auch nicht etwas 


langweilig finden, nur weil es nichts mit Jungs oder Cheerleadern zu 
tun hat.« 

»Ich mag Algebra«, erklärte sie. 

Ich starrte sie verblüfft an. »Bist du dir sicher, dass wir verwandt 
sind? Irgendwie habe ich gerade das Gefühl, als ob mir ein 
Kuckucksei ins Nest gelegt worden wäre.« 

Sie schnitt eine Grimasse. »Versuch ja nicht, das Thema zu 
wechseln. Ich komme morgen mit. Da kannst du machen, was du 
willst.« 

Sie verschränkte die Arme und lehnte sich entschlossen zurück. 
Für einen Moment sah sie mir so verblüffend ähnlich, dass es 
geradezu unheimlich war. 

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Ehrlich.« Was würde 
zum Beispiel passieren, wenn Father Oliver im Gespräch irgendetwas 
über unsere Dämonenjägerei sagen würde? 

Sie sank in sich zusammen, und ich war mir fast sicher, dass ich 
den Kampf gewonnen hatte. »Es ist nur so... Ich beginne allmählich 
zu vergessen, wer er eigentlich war.« 

Mir krampfte sich das Herz zusammen. »Du meinst, du vergisst, 
wer dein Vater war?« 

Sie nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. 
Auf einmal wirkte sie sehr klein, jung und verloren, und ich konnte 
den Gedanken nicht ertragen, dass sie ihren Vater jemals vergessen 
würde. 

»Ich will es nicht, aber ich war damals schließlich erst neun. 

Wenn ich mir Bilder von ihm anschaue, dann weiß ich natürlich 
wieder alles. Aber ich habe Angst, Mami. Was ist, wenn ich eines 
Tages ein Foto von ihm sehe und nichts mehr dabei empfinde?« 

»Ach, mein Schatz.« Ich musste wieder weinen und streckte die 
Arme aus, um meine Tochter an mich zu drücken. Timmy hatte das 


Interesse an seinem Fernsehprogramm verloren und kam zu uns. Er 
kletterte auf die Couch und drängte sich zwischen Allie und mich. 

Ich wollte es ihr noch immer nicht erlauben. Ich hätte am liebsten 
aus voller Kehle gerufen: »Nein, du darfst nicht mit!« Doch in 
meinem Herzen wusste ich, dass sie mitkommen musste. Wenn Allie 
morgen die Wahrheit herausfand, musste ich eben damit 
zurechtkommen. So einfach war das. 

War es nicht das, worum es beim Elternsein ging? 


Allie war offenbar sehr nervös, denn sie weckte mich bereits kurz 
nach Sonnenaufgang, noch ehe Stuart aus dem Bett gekrochen war. 

Er setzte sich auf und blinzelte verwirrt in die Dunkelheit. »Was - « 

Ich gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf weiter, Schatz«, 
flüsterte ich. »Du hast noch zwölf Minuten, ehe der Wecker klingelt.« 

Als ich mich geduscht und angezogen hatte und in die Küche 
herunterkam, saß Allie schon am Tisch. Timmys Pausenbrot war 
gepackt, und der Junge aß fröhlich trockene Cornflakes und trank 
Milch aus seiner Schnabeltasse. »Können wir bald fahren?« 

Ich ließ mich auf einen der Stühle fallen. »Zuerst einmal brauche 
ich mindestens eine Tasse Kaffee - und zwar am besten intravenös. 
Dann sehen wir weiter.« 

»Ma-ami.« 

»Timmys Kindertagesstätte macht erst in einer Viertelstunde auf. 
Für eine Tasse werden wir doch Zeit haben.« 

»Einverstanden. Aber ich fülle sie dir lieber in Stuarts 
Thermobecher. Wenn du nicht in fünf Minuten fertig getrunken hast, 
können wir ihn mitnehmen.« 

Genau fünf Minuten später saßen wir im Minivan, den Becher auf 
der Konsole neben mir. Wir trafen bei KidSpace drei Minuten zu früh 
ein und warteten auf dem Parkplatz auf Nadine, bis diese mit dem 
Schlüssel kam. 


»Warum kannst du an normalen Schultagen eigentlich nicht auch 
so super pünktlich sein?«, fragte ich, sobald wir uns auf dem Weg 
nach Los Angeles befanden. »Hast du eine Ahnung, wie anstrengend 
es sein kann, dich morgens aus dem Bett zu bekommen?« 

Allie rollte nur mit den Augen und stellte die Füße auf das 
Armaturenbrett. »Können wir irgendwo vorbeifahren und uns etwas 
zum Frühstück holen?« 

»Wie sieht es eigentlich mit deiner fettarmen, rundum gesunden 
und makellos vorbildhaften Ernährung aus?« 

»Wir machen eine Reise, Mami. Für eine Reise kann ich doch mal 
die Regeln brechen.« 

»Ach, so. Natürlich.« Und da ich auch etwas Festes im Magen 
haben wollte, fuhr ich zum ersten McDonald's, an dem wir 
vorbeikamen. Warum auch nicht? Seit wieder Dämonen in San 
Diablo aktiv waren, verbrannte ich sowieso eine verrückte Anzahl 
von Kalorien. Außerdem hatten wir eine lange Fahrt vor uns. Mehr 
als eine Stunde, wenn alles glattging. Da im morgendlichen Verkehr 
in Los Angeles bis zu vier Stunden Staugefahr besteht, nahm ich 
allerdings an, dass wir wie die Schnecken vorankommen würden, 
sobald wir in Stadtnähe kamen. 

Da ich nicht den ganzen Tag im Auto verbringen wollte, vermieden 
wir den Coast Highway und wählten den wesentlich weniger 
pittoresken Freeway 101. Allie döste natürlich schon zehn Minuten, 
nachdem sie ihr Frühstück intus hatte, vor sich hin, so dass mir 
genügend Zeit blieb, meinen üblichen Gedankengängen 
nachzuhängen. Ich grübelte darüber nach, was die Dämonen 
vorhatten, welcher Dämon ihr Meister war und welche Geheimnisse 
mir Father Oliver enthüllen konnte. Die größte Frage, die sich mir 
jedoch stellte, war diese: Warum hatte mich Eric nie in sein 
Geheimnis eingeweiht? 


Bei all diesen Überlegungen kam ich wie immer auf keinen grünen 
Zweig. Schließlich hing mir das Ganze so sehr zum Hals heraus, dass 
ich die Stereoanlage einschaltete. Eine CD war eingelegt, und das 
Erste, was ich hörte, war »Hot Potato«. Ich hörte mir das ganze Lied 
und auch noch den Anfang von »Shaky Shaky« an, ehe mir bewusst 
wurde, dass ich Timmys Wiggles-CD gar nicht ertragen musste, wenn 
er nicht mitfuhr. Also schaltete ich auf Radioempfang um und wählte 
den Oldies-Kanal. Schon bald erfüllte Wham’s »Wake Me Up Before 
You Go-Go« den Wagen. 

Der Song schaffte, was mir zuvor nicht gelungen war. Allie wachte 
auf und griff als Erstes nach ihrer Cola Light. Sie trank etwa die 
Hälfte davon, ehe sie den Mund aufmachte. »Die Musik ist echt 
Mist«, erklärte sie lässig, Dann klappte sie die Sonnenblende 
herunter, betrachtete sich im Spiegel und frischte ihren Lipgloss auf. 

»Du bist sehr hübsch«, sagte ich, ohne auf ihre Kritik an meinem 
Musikgeschmack einzugehen. 

»Ich wäre noch hübscher mit Lidschatten«, entgegnete sie 
hoffnungsvoll. 

»Das glaubst aber auch nur du«, meinte ich. »In die Schule wirst du 
mir außerdem keinen Lidschatten tragen. Der Unterricht ist 
schließlich keine Modenschau.« 

»Jetzt bin ich aber nicht in der Schule«, hielt sie mir entgegen, was 
natürlich nicht ganz falsch war. Das Mädchen würde sich bestimmt 
ausgesprochen gut im Debattierclub machen. 

»Da solltest du aber eigentlich sein«, sagte ich. »Also: kein 
Lidschatten während der Schulstunden.« 

»Und wie sieht es bei Dates aus?« 

»Kein Problem«, sagte ich. »Sobald Stuart und ich dir erlauben, zu 
einem Date zu gehen, darfst du auch Lidschatten tragen.« 

»Also mit sechzehn - oder?« 


Ich warf einen Blick in den Rückspiegel, wechselte in eine andere 
Spur und nickte. »Genau - mit sechzehn.« 

»Okay. Wenn ich aber ein Date hätte und ein anderes Paar noch 
dabei wäre, dann könnte ich doch schon mit fünfzehn ausgehen - 
oder? Das wäre dann doch etwas ganz anderes - nicht wahr, Mami?« 

»Davon kann überhaupt keine Rede sein. Du redest Unsinn, 
Schatz.« 

»Das ist kein Unsinn, Mami. Du hörst mir nur einfach nicht zu.« 

»Allie - mit sechzehn. Das ist so abgemacht, und dabei bleibt es.« 

Sie stellte ihre Rückenlehne zurück. »Wie auch immer.« 

»Und nimm deine Füße herunter.« 

Mit einem lauten Seufzer tat sie, wie ich ihr geheifsen hatte, und 
schmollte dann für die nächsten zwanzig Kilometer. Schließlich 
gähnte sie, streckte sich und wandte sich mir wieder zu. »Wie wäre 
es, wenn du mit Stuart sprichst? Wenn er meint, dass ich mich, wenn 
ein anderes Paar dabei ist, für ein Date verabreden darf, dann 
könntest du es dir doch wenigstens mal überlegen - oder?« 

»Allie...« 

»Ach, bitte, Mami. Jetzt komm schon. Ich bin vernünftig. Das weißt 
du doch.« 

Ich unterdrückte das Bedürfnis, genervt meine Augen zu schließen, 
da das bei Tempo einhundert keine gute Idee gewesen wäre. Aber 
zumindest stieß ich diesmal einen Seufzer aus. »Ja, du bist vernünftig. 
Ich bin sehr stolz auf meine vernünftige, sture Tochter.« 

»Sprichst du also mit Stuart?« 

»Ja, ich werde mit Stuart sprechen.« 

Sie machte es sich auf ihrem Sitz bequem und grinste zufrieden vor 
sich hin. Nach einer Weile ließ ihre Zufriedenheit allerdings wieder 
sichtbar nach. »Du wirst aber doch auch mit ihm sprechen können - 
oder? In letzter Zeit ist er ja nicht gerade oft zu Hause.« 


»Natürlich kann ich mit ihm sprechen. Was denkst du denn? Dass 
wir uns nur noch kleine Zettelchen im Badezimmer hinterlassen ?« 

»Keine Ahnung. Mindy sagt, dass ihre Eltern kaum mehr 
miteinander reden. Sie glaubt sogar, dass sich die beiden scheiden 
lassen.« 

Ich sah meine Tochter an. »Wirklich?« 

»Mm.« Für einen Moment schwieg sie. »Aber bei dir und Stuart ist 
alles okay - nicht wahr?«, fragte sie dann. 

»Ach, mein Schatz. Natürlich. Bei Stuart und mir ist alles in bester 
Ordnung. Er arbeitet zwar wie ein Irrer, und es ärgert mich auch 
immer wieder, dass er in letzter Zeit so selten zu Hause ist. Aber das 
stellt unsere Ehe noch lange nicht in Frage.« 

»Bist du dir sicher?« 

Ich streckte den Arm aus und legte für einen Moment beruhigend 
meine Hand auf ihr Knie. »Absolut.« In Wahrheit stimmte das jedoch 
nicht. Von absolut konnte keine Rede sein. Während der letzten 
Monate hatte sich so manches bei uns verändert, ohne dass es sofort 
offensichtlich geworden wäre. Ich nahm zwar nicht an, dass wir uns 
scheiden lassen würden, aber ich war auch nicht mehr so naiv, 
unsere Ehe für völlig wasserdicht zu halten - was wahrscheinlich 
sogar ganz gut war. Aber es stimmte mich auch ein wenig traurig. 

»Wie war das mit Daddy?« 

»Wie soll was mit ihm gewesen sein?« 

»Ach, weiß nicht. Ich finde... Na ja... Ich meine, du sagst doch 
immer, wie sehr du ihn geliebt hast und all so was.« 

»Das stimmt auch. Ich habe ihn sehr geliebt. Und ich tue es noch 
immer.« Ich warf verstohlen einen Blick zu ihr hinüber und versuchte 
mich in ein vierzehnjähriges Mädchen hineinzuversetzen. Worauf 
wollte sie hinaus? 


»Ja, schon. Aber er hatte ja offensichtlich Geheimnisse. Macht dich 
das nicht wütend?« 

»Nein, eigentlich nicht.« Ich antwortete automatisch und 
versuchte, mein Kind zu beschwichtigen. Die Wahrheit zu gestehen 
wäre mir in diesem Augenblick schwer gefallen, weil ich verletzt war. 
Seit den Briefen betrachtete ich meine erste Ehe nicht mehr so sehr 
durch eine rosarote Brille. Im Gegenteil - die rosa Brille hatte 
begonnen, ihre Färbung zu verlieren. Aber neben mir saß meine 
Tochter und nicht meine beste Freundin, und es gibt bestimmte 
Dinge, die man mit seinem Kind nicht teilen darf. 

Allie sah mich misstrauisch an. »Du bist also wirklich nicht 
wütend?«, bohrte sie nach. Ihre Stimme klang so, als ob ich ihr 
gerade etwas höchst Unwahrscheinliches verklickern wollte. »Daddy 
hatte ein derart großes Geheimnis, dass er im ganzen Bundesstaat 
Hinweise verteilt hat. Und du bist kein bisschen sauer auf ihn?« 

Nicht auf den Kopf gefallen, die Kleine. 

»Dein Vater liebte Geheimnisse«, erklärte ich und dachte daran, 
wie Eric und ich heimlich geheiratet hatten, ehe wir das Ganze noch 
einmal offiziell nachfeierten. Niemand aufßser uns beiden hatte davon 
gewusst. »Ihr zwei hattet doch auch ein paar Geheimnisse vor mir - 
oder nicht?« 

Ihre Wangen röteten sich leicht. »Na ja... Schon. Aber das ist doch 
nicht dasselbe. Das war kein echtes Geheimnis, denn wir beide 
wussten ja davon. Es war mehr etwas, was wir miteinander teilten. 
Aber der Schlüssel und die Briefe und all das... Ach, ich weiß auch 
nicht. Es ist irgendwie schon etwas anderes.« 

Es ließ sich nicht leugnen - eindeutig ein kluges Mädchen. 

»Es macht dich also wirklich nicht wütend?«, hakte sie erneut 
nach. Offensichtlich wollte sie diesmal nicht locker lassen. 


»Ich bin darüber überrascht«, sagte ich. »Und mich quält die 
Vorstellung, dass es etwas gegeben hat, wobei ich ihm vielleicht hätte 
helfen können, ehe er starb. Aber das ändert nichts an den Gefühlen, 
die ich für deinen Vater empfinde. Ich habe ihn geliebt, und er hat 
mich geliebt. Alle Menschen haben Geheimnisse, Allie. Alle.« 

Ich wusste das wahrhaftig besser als die meisten. Ich hatte nur nie 
erwartet, dass auch Eric vor mir etwas verheimlichen würde. 

»Vermutlich.« Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger 
und schien über meine wahnsinnig weisen Worte nachzudenken. 
(Ich war übrigens ziemlich stolz auf mich. Was Gespräche zwischen 
Eltern und Kinder betrifft, so fand ich, dass ich mich bisher ziemlich 
gut gehalten hatte.) »So wie du und Stuart - oder?« 

»Wie meinst du das?« 

»Na ja. Er weiß doch nichts von Daddys Briefen, oder hast du ihm 
davon erzählt?« 

Ich klammerte mich fester an das Lenkrad. »Nein, habe ich nicht«, 
sagte ich und versuchte dabei so locker wie möglich zu klingen. »Er 
weiß von nichts.« 

»Siehst du«, erwiderte Allie. »Ihr habt auch Geheimnisse 
voreinander.« Sie begann an ihrem Nagellack herumzukratzen und 
ihn in kleinen Stückchen abzuziehen. »Wie alt warst du noch mal, 
als du Daddy kennengelernt hast?« 

Mir war es ganz recht, dass sie offenbar nicht länger über Stuart 
und mich sprechen wollte. »Dreizehn - das weißt du doch.« 

»Hast du es sofort gewusst? Ich meine, dass er derjenige ist, den du 
mal heiratet würdest?« 

»Na ja. Er war damals bereits vierzehn und kam mir viel älter vor. 
Ich konnte mir also gar nicht vorstellen, dass er sich für ein Kind wie 
mich interessieren würde.« 

»Aber das tat er.« 


»Zuerst nicht.« Ich lächelte, als ich mich daran erinnerte, wie Eric 
protestiert hatte, als er dazu verdonnert wurde, mit mir das 
Messerwerfen zu üben. Das war ein Gebiet, auf dem ich verdammt 
schlecht war. 

»Aber irgendwann hat er sich dann doch für dich interessiert. Als 
du dann vierzehn warst, wusstest du doch schon, dass du für immer 
mit ihm zusammen sein willst. So war das doch - oder?« 

»Ja, so war das«, erklärte ich. »Irgendwann hat er sich dann auch 
für mich interessiert.« 

Allie nickte nachdenklich. Als sich ihre Wangen erneut röteten, 
begriff ich, worum es ihr ging. 

»Dein Vater und ich waren recht ungewöhnlich, Schatz. Unsere 
ganze Situation in Rom und im Waisenhaus - das lässt sich nicht 
vergleichen. All das hat uns mehr miteinander verbunden, als das 
wahrscheinlich woanders der Fall gewesen wäre. Verstehst du, was 
ich meine?« 

Ich hielt inne, da mir auf einmal wieder klar wurde, wie wenig 
Allie tatsächlich über unser früheres Leben wusste. »Wir hatten zwar 
großes Glück, einander schon so früh zu finden, aber dadurch haben 
wir auch vieles versäumt. Die meisten gehen erst einmal miteinander 
aus. Sie haben Spaf% miteinander und treffen auch noch andere Leute, 
ehe sie schließlich denjenigen kennenlernen, in den sie sich dann 
verlieben. Es muss nicht gleich der erste Junge sein, in den du dich 
verknallst, wenn du vierzehn bist.« 

Allie sank tiefer in ihren Sitz und starrte aus dem Fenster. »Mein 
Gott, Mami. Das weiß ich doch. Ich wollte mich nur mal 
unterhalten!« 

Ich erwiderte nichts. Eine Weile saßen wir schweigend 
nebeneinander. Ich fuhr den Freeway ı01 hinunter und durchquerte 
Reseda, Encino und Sherman Oaks. Bis ich die Abfahrt nach 


Pasadena fand, konzentrierte ich mich ganz auf die Straße. Als ich 
schließlich auf die 134 stieß und mich in eine Spur eingereiht hatte, 
konnte ich mich wieder etwas entspannen. 

»Dann erzähl mir mal von ihm«, sagte ich. 

»Von wem?«, fragte Allie und sah ein bisschen wie ein Kaninchen 
beim Anblick einer Schlange aus. 

»Vom Weihnachtsmann«, entgegnete ich. »Was meinst du denn?« 

»Ach so - Troy«, entfuhr es ihr ein wenig zu locker. »Wir sind 
einfach Freunde.« 

»Aha.« 

»Ich mag ihn und so. Das schon. Und ich glaube eigentlich auch, 
dass er mich mag. Aber...« 

»Aber deine schreckliche, unerträgliche Mutter erlaubt es dir nicht, 
mit ihm auszugehen.« 

»Das habe ich nicht gesagt.« 

»Nein, und das ist auch sehr lieb von dir.« Ich überlegte einen 
Moment und entschloss mich dann, den Stier bei den Hörnern zu 
packen. »Wie wäre es denn, wenn du ihn am Freitag zum Abendessen 
einladen würdest? Dann könnten Stuart und ich ihn mal 
kennenlernen.« 

»Ehrlich? Und du wirst mich auch in keine peinliche Situation 
bringen und so? Du wirst nicht plötzlich irgendwelche Fotos von mir 
als Baby herausholen oder irgendetwas ähnlich Schreckliches?« 

»Fotos? Nein, das hatte ich nicht vor. Ich dachte mir, dass die 
Videos wesentlich wirkungsvoller sein würden.« 

»Ha, ha, ha! Meine Mutter ist echt witzig.« 

»Damit will ich nicht sagen, dass du mit ihm im Auto irgendwohin 
fahren kannst. Oder dass ihr mit einem anderen Paar ausgehen 
könnt. Aber wenn wir ihn kennengelernt haben, dann erlauben wir 
dir wahrscheinlich, mit ihm in einer Gruppe wegzugehen.« 


»Das tue ich doch bereits.« 

»Ich meine ein Date, wo eine ganze Gruppe von anderen Leuten 
mitkommt, die auch miteinander ausgehen. Und wann bist du mit 
ihm in einer Gruppe weg gewesen?« 

»Keine Ahnung. Zum Beispiel mit dem Surfclub. Er ist immer bei 
den Treffen dabei, und ich schaue ihm oft beim Training zu.« 

»Oft?«, wiederholte ich. 

»Na ja. Nicht nur ich. Die anderen Jungs aus dem Team sind ja auch 
dabei. Und manchmal kommt Mindy. JoAnne und Bethany sind auch 
meistens da.« 

»Das klingt ja toll«, sagte ich. »Eine ganze Gruppe von 
hormongesteuerten Teenagern in Schwimmsachen am Strand und 
ohne Aufsicht!« 

»Ehrlich, Mami. Wir leben doch nicht mehr im neunzehnten 
Jahrhundert!« 

»Ich weiß. Ich bin manchmal wirklich lächerlich altmodisch.« 

Sie rollte mit den Augen. »Außerdem haben wir sehr wohl 
jemanden dabei, der auf uns aufpasst. Cool ist fast bei jedem Training 
da.« 

Jetzt horchte ich auf. »Ist er das?« 

»Klar. Er ist wirklich toll auf dem Surfbrett, aber auch ein Typ wie 
Cool muss trainieren. Außerdem ist er so etwas wie der Trainer der 
Gruppe. Er zeigt den Jungs alle möglichen coolen Tricks. Troy ist 
schon tausendmal besser geworden. Ehrlich.« 

»Mm.« Die Vorstellung, dass sich Cool in der Nähe meiner Tochter 
aufhielt, jagte mir einen Schauder über den Rücken. Es war nicht nur 
sein blöder Name, der mir Sorgen bereitete. Jeder, der freiwillig nach 
Coastal Mists kam und dabei auch noch das Zimmer eines 
dämonischen Bewohners durchsuchte, galt in meinen Augen als 
verdächtig. Bisher hatte ich allerdings noch keine konkreten 


Hinweise, die meine Befürchtungen bestätigten. Noch nicht. Aber 
wenn es um meine Kinder ging, reichte mir mein Bauchgefühl. 

Ich trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und überlegte, was 
ich tun sollte. Am liebsten hätte ich Allie verboten, auch nur in Cools 
Nähe zu kommen. Doch wenn ich das tat, musste ich einen 
handfesten Grund dafür angeben. Etwas Plausibles fiel mir aber auf 
die Schnelle dummerweise nicht ein. 

»Dann ist Cool der einzige Erwachsene bei diesen Treffen ?« 

»Nein, Mr. Long ist auch immer dabei.« 

»Ach so«, sagte ich erleichtert. »Er leitet ja den Club - nicht wahr? 
Dann ist er natürlich immer dabei. Okay, das ist gut.« 

Allie setzte sich so hin, dass sie mich ansehen konnte. In ihrer 
Miene spiegelte sich tiefe Verachtung wider. 

»Was?« 

»Wir sind keine Kinder mehr, Mami. Und wir rollen auch nicht im 
Sand herum, als ob wir Pornostars wären.« 

»Danke«, erwiderte ich. »Nach dieser Information fühle ich mich 
doch gleich viel besser.« 

»Ich will damit nur sagen, dass du mich richtig erzogen hast. Du 
könntest endlich mal chillen.« 

Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Verstehe - chillen.« 

»Mann!«, maulte sie gerade laut genug, dass ich es hören konnte. 

Sie hatte natürlich recht. Ich hatte meine Tochter wirklich gut 
erzogen. Das Einzige, was ich bereute, war die Tatsache, dass ich ihr 
nicht bereits im Alter von drei Jahren beigebracht hatte, wie man sich 
verteidigt. Aber trotzdem - besser spät als nie. Und wenigstens war 
David Long bei diesen Treffen anwesend, um die Kinder im Auge zu 
behalten. Wenn man bedachte, dass ich erst gestern noch geglaubt 
hatte, er wäre ein Kandidat für eine dämonische Invasion, so kam 
meine Erleichterung über die Tatsache, dass er auf mein Kind 


aufpassen konnte, vielleicht ein wenig plötzlich. Aber meine 
Reaktion war ganz natürlich. Trotz der noch immer unbeantworteten 
Fragen, die ich hinsichtlich David Longs hatte, vertraute ich dem 
Mann im Grunde voll und ganz. Und solange ich nicht wusste, wie 
ich Allie von Cool wegbekommen konnte, war ich mehr als dankbar, 
dass David als eine Art Puffer zwischen den beiden stand. 


»Da!«, rief Allie. »Bieg da ab!« 

Sie wedelte mit dem Stadtplan in der einen Hand und gestikulierte 
mit der anderen wild in der Luft herum. 

Ich trat auf die Bremse, aber es war schon zu spät. Ich hatte die 
Kreuzung verpasst. »Okay, okay. Kein Problem.« Ich wendete völlig 
illegal und machte mich darauf gefasst, Polizeisirenen zu hören. 
Doch als ich nichts vernahm, sausten wir in entgegengesetzter 
Richtung die Straße wieder hinunter. 

Inzwischen befanden wir uns in Pasadena und folgten der 
Wegbeschreibung, die Allie aus dem Internet heruntergeladen hatte, 
zur St.-Ignatius-Kirche. Father Oliver war dort bis zu seiner 
Pensionierung als Priester tätig gewesen. Danach hatte er heimlich 
als alimetatore weitergearbeitet. Er war nie mein oder Erics Mentor 
gewesen, aber wir hatten ihn beide gekannt und sehr gemocht. 

Nachdem Eric und ich uns von der Forza zurückgezogen hatten, 
waren wir von Italien nach Los Angeles gezogen. Father Oliver hatte 
unsere einzige Verbindung zu unserem früheren Leben dargestellt. 
Obwohl wir freiwillig den Beruf als Dämonenjäger an den Nagel 
gehängt hatten und niemals planten, wieder zurückzukehren, 
sehnten wir uns doch manchmal danach, uns mit Menschen zu 
treffen, die wussten, woher wir kamen. Wir sehnten uns nach 
Menschen, die unser Wissen über das Böse in der Welt mit uns 
teilten. Und zwar nicht, weil sie einen entsprechenden Film gesehen 


oder ein Buch gelesen hatten, sondern weil sie es am eigenen Leib 
hatten erfahren müssen. 

Father Oliver hatte diese Sehnsucht perfekt gestillt. Obwohl wir 
nie zu seiner Gemeinde gehörten, trafen wir ihn immer wieder auf 
einen Hotdog im Tail 0’ the Pupin West Hollywood. Dort saßen wir, 
sahen dem Verkehr zu und plauderten über irgendwelche 
alltäglichen Dinge. Wir sprachen nie über Dämonen oder über das 
Jagen. Aber allein die Tatsache, dass man ganz normale Dinge mit 
jemandem machen konnte, der im Bilde war, hatte etwas unglaublich 
Beruhigendes. 

Wir verloren Father Oliver aus den Augen, nachdem wir nach San 
Diablo gezogen waren. Oder zumindest ich hatte ihn aus den Augen 
verloren. Bis vor kurzem war ich stets der Meinung gewesen, dass 
auch Eric kein Kontakt mehr zu ihm hatte, dass er ebenso 
ausschließlich wie ich unser banales Vorstadtleben führte und es 
genoss, wie wir auf einmal ein ganz durchschnittliches Dasein in 
einer sicheren Stadt fristen konnten. 

Inzwischen jedoch fragte ich mich, wie sehr das eigentlich 
gestimmt hatte. Hatte Eric vielleicht die ganzen Jahre über noch mit 
Father Oliver in Kontakt gestanden? Und wenn dem so war - warum 
hatte er nie etwas gesagt? 

Allie zeigte wild gestikulierend auf eine beinahe zugewachsene 
Einfahrt, und ich bog im letzten Moment ab. Die Kirche stand direkt 
vor uns. Es war ein Gebäude im Missionarsstil, das vor mehreren 
hundert Jahren hier in die Hügel gebaut worden war. Der Parkplatz 
lag beinahe leer da, was für einen Wochentag nichts Ungewöhnliches 
darstellte. Ich fuhr die Auffahrt hoch und suchte nach einem Schild, 
das mich auf das Priesterwohnheim verwies. 

Wie viele Gemeinden hatte auch St. Ignatius eine Unterkunft für 
seine pensionierten Priester. Ich konnte allerdings nirgends ein 


Schild entdecken und unterdrückte einen Seufzer. Ich war mir so 
sicher gewesen, dass er hier leben würde. Wenn er irgendwo in eine 
Wohnung gezogen war und nicht im Telefonbuch stand, würde es 
schwierig sein, ihn ausfindig zu machen. 

Im Pfarrbüro begrüßte uns eine brünette Frau Mitte zwanzig mit 
einem fröhlichen Lächeln. 

»Hallo«, sagte ich. »Ich bin eine alte Freundin von Father Oliver, 
und da ich gerade in der Stadt bin, wollte ich die Gelegenheit nutzen 
und ihn besuchen. Aber leider habe ich das Priesterwohnheim nicht 
gefunden.« 

»Oh, verstehe. Also... Das Priesterwohnheim ist das dort hinten.« 
Sie zeigte aus dem Fenster. Ich wollte ihr gerade danken, als sie 
hinzufügte: »Die Sache ist die... Also... Father Oliver ist letztes Jahr 
gestorben.« 

»Oh, Mann!« Dieser Ausruf stammte von Allie, auch wenn ich die 
Nachricht ähnlich aufnahm. 

»Das tut mir aufrichtig leid. War er denn krank?« Father Oliver war 
zwar nicht mehr jung gewesen, doch als ich ihm das letzte Mal 
begegnet war, hatte er sich bester Gesundheit erfreut. 

»Ja, er hatte Krebs«, erklärte die junge Frau. »Er war sehr beliebt. 
Ich muss sagen, dass er auch mir wirklich fehlt. Manchmal haben wir 
zusammen Mittag gegessen.« 

»Hat er irgendetwas hinterlassen?« Es war zwar sehr 
unwahrscheinlich, aber ich musste fragen. Schließlich war Father 
Oliver meine letzte Verbindung zu Eric. Falls sich dieser Besuch als 
Sackgasse herausstellte, würde ich das quälende Gefühl, meinen 
Mann enttäuscht zu haben, noch wesentlich stärker empfinden. 

»Was meinen Sie damit?«, fragte sie. 

»Ich weiß es nicht so genau. Aber vielleicht gibt es irgendwelche 
Briefe, oder er hat besondere Anweisungen hinterlassen - in einem 


Testament oder so.« 

»Ich glaube, dass er alles, was er besaß, der Kirche vermacht hat.« 

»Seine Habseligkeiten - klar, das verstehe ich. Aber vielleicht hat 
er ja für seine Freunde Briefe hinterlassen. Es klingt doch ganz so, als 
ob er gewusst hätte, dass er bald sterben würde, und da dachte ich...« 
Ich brach ab, da ich nicht weitersprechen konnte. Plötzlich hatte ich 
einen Frosch im Hals, und mir stiegen die Tränen in die Augen. 

»Wir wollen nur wissen, ob er meiner Mutter einen Brief 
hinterlassen hat. Oder vielleicht auch meinem Vater«, sprang Allie 
ein. 

»Ich glaube eigentlich nicht«, erwiderte die junge Frau. Sie warf 
mir einen mitleidigen Blick zu, als ob sie befürchtete, dass ich mich 
jeden Augenblick in Tränen auflösen könnte. »Aber am besten frage 
ich Father Carey. Wie heißen Sie?«, erkundigte sie sich. 

»Crowe«, sagte Allie und kam mir auf einmal viel älter als vierzehn 
Jahre vor. »Katherine oder Eric Crowe.« 

Die junge Frau stand auf und verließ durch eine Hintertür 
schweigend das Büro. 

»Alles in Ordnung, Mami?« 

Ich schniefte. »Ja, geht schon. Danke.« Die Nachricht hatte mich 
ziemlich mitgenommen. »Wann bist du eigentlich erwachsen 
geworden ?« 

»Wenn ich schon so erwachsen bin - warum kann ich dann nicht 
mit Jungs ausgehen?« 

»Und auch noch clever«, fügte ich hinzu. »Ich habe wirklich ein 
verdammt schlaues, erwachsenes Kind.« 

»Was nützen mir deine Komplimente?«, fragte Allie 
herausfordernd. 

»Nicht viel.« 


»Diese Auseinandersetzung werde ich wohl nicht gewinnen - 
was?« 

»Warte noch zwei Jahre. Irgendwann werde ich schon nachgeben.« 

»Danke«, erwiderte sie. »Herzlichen Dank.« 

Es blieb mir erspart, mir eine weitere Antwort zu überlegen, da die 
Frau ins Pfarrbüro zurückkehrte. Ihr folgte ein weißshaariger Priester 
mit einem leicht gebeugten Gang und einem freundlichen Lächeln 
auf den Lippen. 

»Guten Morgen«, begrüßte er uns. »Ich bin Father Carey. Und Sie 
müssen Katherine Crowe sein.« 

Ich nickte. »Inzwischen heiße ich allerdings Connor.« 

»Ja, natürlich. Ich habe vom Tod Ihres Mannes gehört. Mein 
herzliches Beileid.« 

»Vielen Dank«, erwiderte ich automatisch, ehe mir bewusst wurde, 
was er da eigentlich gerade gesagt hatte. »Sie haben von Erics Tod 
gehört? Über Father Oliver?« Wahrscheinlich sollte ich mich gar 
nicht wundern. Schließlich hatte ich damals jedem, den ich in der 
Forza kannte, Bescheid gegeben. Aber Father Carey gehörte nicht zur 
Forza, und es überraschte mich, dass Father Oliver ihm gegenüber 
Erics Tod erwähnt hatte. 

»Ich habe sehr gern mit ihm geplaudert, wenn er Father Oliver 
besucht hat. Ihr Mann war wirklich ausgesprochen charmant.« 

»Ja«, brachte ich heraus, wobei ich hoffte, nicht ganz so fassungslos 
zu klingen, wie ich mich fühlte. »Das sagen viele.« 

Allies Blick wanderte zwischen mir und Father Carey hin und her. 
Sie wirkte nachdenklich. »Also... Hat Father Oliver etwas für meine 
Mutter hinterlassen ?« 

»Gretchen sagte mir schon, dass Sie danach gefragt haben. Aber ich 
muss Sie leider enttäuschen. Father Oliver hinterließ kein Testament 
oder spezielle Anweisungen. Ich bin selbst seine Habseligkeiten 


durchgegangen und kann Ihnen versichern, dass sich darunter keine 
Papiere oder Briefe befanden, die für Sie von Interesse sein 
könnten.« 

»Verstehe«, murmelte ich. »Na ja. Da kann man wohl nichts 
machen. Vielen Dank.« 

Ich wandte mich zum Gehen, hielt dann aber inne. »Noch eine 
letzte Frage: Wie oft hat Eric eigentlich Father Oliver besucht?« 

Father Careys graue Augen sahen mich mitfühlend an. Ich wollte 
kein Mitgefühl. Ich wollte nicht, dass irgendjemand - vor allem nicht 
Allie - wusste, dass Eric diese Besuche vor mir geheimgehalten hatte. 
Trotzdem brauchte ich dringend eine Antwort. 

»Ich würde sagen, so etwa einmal im Monat«, erklärte der Priester. 
»Manchmal sogar öfter. Aber es verging zuweilen auch mehr Zeit, bis 
er wieder hierherkam.« 

»Wissen Sie zufällig, worüber die beiden gesprochen haben?« 

»Das war vertraulich und ging nur den Beichtenden und seinen 
Beichtvater etwas an. Ich kann Ihnen das nicht mitteilen, auch wenn 
Eric inzwischen gestorben ist.« 

»Aber - « 

Er hielt eine Hand hoch. »Es ist sinnlos, darüber zu diskutieren, 
mein Kind. Wie gesagt, ich unterhielt mich gern mit Eric, aber wir 
sprachen nie über irgendetwas Wichtiges. Und Father Oliver hat 
seine Gespräche mit Ihrem Mann leider mit ins Grab genommen.« 

Ich nickte. Auf einmal fühlte ich mich seltsam befreit. Das war es 
also. Ich war dem einzigen Hinweis gefolgt, den Eric für mich 
hinterlassen hatte. Doch ich war um Jahre zu spät gekommen. 

Ich hatte ihn enttäuscht. Und der Mord an meinem Mann würde 
für immer ungeklärt bleiben. 


Nachdem ich mit Father Carey gesprochen hatte, wollte ich nichts 
anderes tun, als nach Hause fahren, mich ins Bett legen und in 


Selbstmitleid schwelgen. Da aber Allie mit von der Partie war, ging 
das natürlich nicht, und das war ganz gut so. Ehrlich gesagt, gibt es 
nichts, was einen derart ablenken kann wie Shoppen mit einer 
Vierzehnjährigen. Wenn man in guter Laune ist, wird man 
wahrscheinlich recht bald schon ungeduldig und nervös. Aber wenn 
man sich in schlechter Verfassung befindet, lichten sich schon bald 
die düsteren Nebelschwaden, und man vergisst sich im 
Einkaufsrausch. 

Wir kauften neuen Weihnachtsschmuck für das Haus, 
irgendwelchen elektronischen Schnickschnack für Stuart und 
Unmengen von Spielzeug, Videofilmen und Büchern für Timmy. Für 
Eddie ein Geschenk zu finden gestaltete sich schwieriger. Aber 
schließlich entschieden wir uns für ein Taschenmesser mit Gravur, 
das Allie als »total cool« bezeichnete. Ich widersprach ihr in diesem 
Fall nicht. Meine Tochter widerstand auf geradezu bewundernswerte 
Weise der Versuchung, mich um neue Klamotten anzubetteln, auch 
wenn sie stattdessen eine ausführliche Wunschliste erstellte. 

Als wir schließlich das Beverly-Center verließen, hatte sich meine 
Laune geändert. (Unsere Kreditkarten waren ziemlich oft gezückt 
worden, aber zum Glück blieben mir dreißig Tage, ehe die 
Rechnungen kamen. Bis dahin hatte ich genügend Zeit, all meinen 
Mut zusammenzunehmen und Stuart unsere extravagante 
Shoppingtour irgendwie plausibel zu machen.) 

Auf der Fahrt zurück unterhielt mich Allie mit Geschichten über 
Troy, ihr Cheerleader-Training und witzigen Anekdoten über ihre 
Lehrer. »Mr. Creasley tätschelt jedem den Kopf, wenn wir etwas lesen 
sollen«, erzählte sie. »Es ist total grässlich.« 

»Creasley? Ist er nicht dein Englischlehrer? Der Glatzkopf mit den 
drei Haaren, die er über den Kopf kämmt, damit sie seine Platte 
verdecken?« 


Allie kicherte. »Genau der. Was meinst du? Bedeutet dieses 
Tätscheln irgendetwas? Psychologisch, meine ich.« 

Wir analysierten das Ganze eine Weile, bis Allie keine Lust mehr 
hatte und über ihre Lieblingssendungen zu sprechen begann. Ich 
hörte zu, warf hier und da etwas ein oder widersprach ihr und genoss 
es einfach, endlich mal wieder ausführlich mit meiner Tochter reden 
zu können. Außerdem war ich ihr dankbar. Normalerweise sagte 
Allie nämlich recht wenig auf solchen Fahrten. Sie gehört zu den 
Menschen, die im Auto zumeist sofort einschlafen. Doch diesmal 
hatte sie wohl vor, mich abzulenken. Habe ich nicht ein tolles, 
mitfühlendes Kind? 

Als wir in unsere Einfahrt fuhren, drehte sich Allie auf ihrem Sitz 
um und starrte auf die vielen Tüten, die auf der Rückbank standen. 
»Stuart wird einen Anfall bekommen, wenn er das sieht.« 

»Es ist doch Weihnachten«, sagte ich. »Oh, du Glückselige und so.« 

»Vielleicht sollten wir ihm sagen, dass er nicht in die Garage 
kommen darf, weil wir dort sein Geschenk haben. Und dann können 
wir die ganzen Tüten hineinschmuggeln, wenn er gerade nicht da 
ist.« 

»Gute Idee«, stimmte ich zu. Und dann gingen mein hochbegabtes 
Kind und ich ins Haus, um meinem Mann irgendeine Geschichte 
über unsere Fahrt nach Los Angeles und die Unsummen von Geld, 
die wir ausgegeben hatten, aufzutischen. 

Sobald wir die Tür von der Garage zur Küche aufgemacht hatten, 
stürzte Allie zum Anrufbeantworter. Ich machte mich auf die Suche 
nach meinem Mann. Sein Wagen stand in der Garage, er musste also 
irgendwo stecken. Ich entdeckte ihn in Timmys Zimmer. 

»Hallo«, flüsterte ich, trat neben ihn und legte meinen Arm um 
seine Hüfte. Vor uns lag unser kleiner Sohn und schlief. Boo Bear 


hielt er fest in den Armen. »Wie hast du das geschafft, dass er jetzt 
schon eingeschlafen ist?« Es war noch nicht einmal sieben. 

In letzter Zeit hatte ich es nämlich besonders schwer gefunden, 
den Burschen vor neun Uhr überhaupt in Richtung Bett zu bewegen. 

»Er ist krank«, sagte Stuart. »Der Arme. Die Medizin hat ihn völlig 
umgehauen.« 

»Krank?« Ich beugte mich zu ihm herab und fühlte seine Stirn. Sie 
kam mir recht kühl vor. »Was ist passiert? Warum hast du mich nicht 
angerufen?« 

»Das habe ich«, erwiderte er. Er beugte sich ebenfalls zu Timmy 
hinunter und zog ihm die Decke über die Schultern. Dann gab er mir 
zu verstehen, dass ich ihm in den Flur hinausfolgen sollte. »Ich habe 
dich zweimal auf dem Handy angerufen«, fuhr er fort, nachdem er 
leise die Tür hinter sich geschlossen hatte. 

»Die Kindertagesstätte übrigens auch. Gegen eins habe ich ihn 
dann dort abgeholt.« 

Ich wurde von einem schrecklich schlechten Gewissen gepackt. 
»Oh, Stuart! Mein armes Baby!« 

»Mach dir keine Sorgen um mich«, antwortete er. »Mir geht es 
gut.« 

Ich schnitt eine Grimasse. »Ich meinte ja auch nicht dich. Was war 
los? Bist du mit ihm zum Arzt gegangen?« 

»Ja, natürlich. Er hat eine Ohrenentzündung.« 

»Ich hätte hier sein müssen.« Mein schlechtes Gewissen lastete 
schwer auf mir. 

»Warum? Ich habe es doch auch geschafft.« 

»Schon, aber...« Ich brach ab. 

Stuart hatte es tatsächlich geschafft, und wenn man seine 
Abwesenheit in den letzten Monaten bedachte, dann war es sowieso 
an der Zeit gewesen, dass er endlich mal wieder als Vater auftrat. Das 


half mir natürlich nicht, meine mütterlichen Schuldgefühle zu 
vergessen, aber ich fand ein wenig Trost in dem Gedanken, dass ich 
ihn morgen dafür wieder den ganzen Tag haben würde. Die 
Kindertagesstätte war in diesen Dingen sehr streng. Das Kind musste 
vierundzwanzig Stunden fieberfrei sein, ehe es wieder in die Gruppe 
durfte. Morgen würde Timmy also wahrscheinlich zu Hause bleiben 
und erst am Donnerstag wieder in den Kindergarten gehen können. 
Bisher hatte es immerhin noch keine Ohrenentzündung bei meinem 
Sohn gegeben, die nicht durch eine große Dosis widerlicher rosa 
Medizin hätte in die Flucht geschlagen werden können. 

Ich öffnete noch einmal die Tür, um einen Blick auf meinen 
Kleinen zu werfen. Deutlich konnte ich ihn atmen hören - mein 
Zweijähriger schnarcht -, aber ansonsten schlief er wie ein Engel. Ich 
zog die Tür hinter mir zu und folgte Stuart die Treppe hinunter ins 
Wohnzimmer. 

Wir fanden Allie mit dem Telefon am Ohr auf dem Sofa. Als sie uns 
hereinkommen sah, erklärte sie ihrem Gesprächspartner - 
wahrscheinlich war es Mindy -, dass sie gleich zurückrufen würde, 
und legte auf. 

»Oh, mein Gott, Mami! Wir haben doch gerade noch über Mr. 
Creasley gesprochen. Du weißt schon - unser Englischlehrer mit den 
drei Haaren!« 

»Ja - der immer eure Köpfe tätschelt.« 

»Genau der! Er wäre beinahe gestorben. Ist doch Wahnsinn, oder?« 

»Ich...« Ich hielt mich zurück, denn am liebsten wäre ich sofort ans 
Telefon gestürzt und hätte Laura angerufen. »Was ist passiert?« 

»Anscheinend ist er heute früh mit dem Boot hinausgefahren. 
Soweit ich weiß, geht er oft noch vor der Schule zum Angeln. 
Jedenfalls hat man ihn um die Mittagszeit halb ertrunken gefunden. 
Ist das nicht total grässlich?« 


Ich musste ihr zustimmen. Das war wirklich total grässlich. 

»Ich bin so froh, dass es ihm wieder gut geht. Troy findet zwar, dass 
Creasley voll der Idiot sei, aber ich mag ihn. Mir wäre es zwar auch 
lieber, wenn er mit dem Kopftätscheln aufhören würde, aber 
ansonsten ist er wirklich ganz in Ordnung.« 

Ich hörte kaum mehr zu, denn ich war damit beschäftigt, mir zu 
überlegen, was der auf so wunderbare Weise dem Tod entronnene 
Mr. Creasley wohl heute Abend vorhatte. Und ob es irgendeine 
Möglichkeit gab, ihn dabei zu stören. Neue Dämonen sind während 
der ersten vierundzwanzig Stunden am verletzlichsten. Nur 
normalerweise weiß man als Jäger nicht, dass gerade ein neuer 
Dämon aufgetaucht ist. 

Diesmal jedoch bot sich mir die Gelegenheit, meine Chance zu 
nutzen, und ich hatte nicht vor, sie zu vergeuden. 

Es war natürlich mal wieder zeitlich unglaublich unpassend. 

Gewöhnlich arbeitete Stuart abends meist in seinem Büro, so dass 
ich meine Aufgaben zu Hause so einteilen konnte, wie mir das 
genehm war. Doch gerade heute hatte es sich Stuart in den Kopf 
gesetzt, dass es der geeignete Abend war, unserer Ehe mal wieder ein 
bisschen frisches Leben einzuhauchen. 

In Gedanken gab ich ihm eine Eins mit Stern für seine Idee und 
eine Fünf minus für das Timing. 


»Also - wo steckt eigentlich Eddie?« Wir hatten zusammen zu 
Abend gegessen, und Allie war in ihrem Zimmer verschwunden. Jetzt 
machten Stuart und ich es uns auf dem Sofa bequem, beide mit einem 
Glas Rotwein in der Hand. Stuart befand sich offensichtlich in 
amouröser und häuslicher Stimmung, während es mich in die Welt 
hinauszog. 

»Er ist etwa eine halbe Stunde, nachdem ich mit Timmy nach 
Hause kam, verschwunden. Behauptete, dass kranke Kinder nicht so 


seine Sache wären, aber ich glaube, dass er eher meinetwegen ging.« 

Ich machte mir nicht einmal die Mühe, ihm zu widersprechen. 
Eddie wusste wirklich nicht, was er von Stuart halten sollte. Und 
auch Stuart konnte nicht viel mit Eddie anfangen. »Wo ist er hin? Es 
ist beinahe zehn.« 

»Im Kino zeigen sie täglich alte Weihnachtsfilme - und das den 
ganzen Tag. Von gestern bis Neujahr. Er hat gesagt, dass er dorthin 
will.« 

Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Eddie viel daran gelegen war, 
herauszufinden, ob Mr. Potter Bedford Falls übernehmen würde. Also 
hoffte ich, dass in Wahrheit Father Ben zurückgekommen war und 
die beiden irgendwo saßen und bei ihren Nachforschungen endlich 
Fortschritte machten. 

Am liebsten hätte ich auf der Stelle den Hörer abgenommen und in 
der Kirche angerufen. Aber ich hielt mich zurück. Father Ben würde 
bestimmt anrufen, wenn er etwas Neues wusste, und Eddie würde 
zurückkommen, wenn ihm danach war. 

Mir blieb sowieso nicht viel Zeit, mir darüber Gedanken zu 
machen, denn Stuart rutschte auf der Couch näher zu mir heran und 
begann sanft meine Schultern zu massieren. Ich war zwar eigentlich 
verärgert, dass mein Mann seine Wahlkampagne in letzter Zeit so 
häufig seiner Familie vorgezogen hatte. Aber jetzt ging es um eine 
Massage! Außerdem hatte er sich wirklich ein paar Sternchen in 
puncto Kinderbetreuung verdient. Zudem schmerzten meine 
Schultern, und seine Berührung tat mir gut. Sie tat mir noch besser, 
als seine Hände allmählich zu wandern begannen und seine Lippen 
meinen Nacken fanden. 

Eigentlich hätte ich dort draußen sein müssen, um Dämonen zu 
jagen. Das wusste ich. Aber unter diesen Umständen - wenn mein 
Mann endlich einmal zu Hause war und mich noch dazu so charmant 


bedrängte - konnte und wollte ich nirgendwo anders hingehen als 
mit ihm nach oben... Dieser Art von Überredungskunst ist schwer zu 
widerstehen - auch als Dämonenjägerin. 


Ich wachte auf einen Schlag auf und rollte unter Stuarts Arm 
heraus, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. Einige Minuten nach 
zwei. 

Vorsichtig richtete ich mich auf und betrachtete Stuarts Gesicht. 
Seinem regelmäßigen Atmen nach schlief er tief und fest. 

Ich wartete noch ein Weilchen, um sicherzugehen. Dann glitt ich 
langsam aus dem Bett, wobei ich Acht gab, dass sich die Matratze 
nicht allzu sehr bewegte und ich ihm nicht die Decke wegzog. Ich 
wollte nichts tun, was meinen schlafenden Mann aus dem Gefühl 
unserer Zweisamkeit gerissen hätte. 

Für einen Augenblick blieb ich im Dunkeln stehen und horchte. 
Sein Atmen klang ruhig und regelmäßig, und er hielt die Augen 
geschlossen. Ich warf einen Blick auf das Babyfon. Es war 
angeschaltet. Vorsichtshalber drehte ich die Lautstärke hoch, so dass 
Stuart auf jeden Fall aufwachen würde, falls Timmy zu weinen 
begann. Dann würde meinem Mann zwar klar sein, dass ich 
verschwunden war, aber damit musste ich mich dann 
auseinandersetzen, wenn ich zurückkam. 

Als Erstes schlich ich auf Zehenspitzen ins Badezimmer. Ich fand 
eine saubere Jogginghose im Schrank und zog sie hastig über. Dazu 
ein schwarzes T-Shirt, das mein Mann von seiner Reinigung 
geschenkt bekommen hatte, Socken und Turnschuhe. Schließlich 
band ich meine Haare zusammen und warf einen Blick in den 
Spiegel. Fertig. 

Ich schaltete das Licht im Badezimmer aus, öffnete leise die Tür 
und schlich durch das Schlafzimmer zum Flur. Ein letzter Blick auf 


meinen Göttergatten zeigte mir, dass er noch immer selig schlief. 
Gut. 

Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit, um hinauszuschlüpfen. Erst als 
ich sie wieder hinter mir geschlossen hatte, ohne irgendein Geräusch 
zu verursachen, atmete ich auf. 

Was ich an unserem Haus besonders mag, ist die Tatsache, dass 
eine Treppe auf den Dachboden hinaufführt und nicht eine dieser 
Leitern, die man erst mit viel Lärm herunterziehen muss. Der 
Speicher sieht übrigens dem Zimmer verblüffend ähnlich, um das 
sich Greg und Marsha Brady in Drei Jungen und drei Mädchen stritten, 
wie Allie mir einmal erklärte, als sie versuchte, mich davon zu 
überzeugen, dass sie den Speicher gern zu ihrem eigenen 
Badezimmer umbauen lassen würde. 

Unser Speicher ist natürlich nicht in solchen psychodelischen 
Farben gestrichen wie das Zimmer in der Sitcom. Das wäre uns doch 
etwas zu schrill geworden. Aber er hat einen versiegelten Boden, gute 
Beleuchtung und vor allem viele Schachteln und Kartons, wo ich all 
jene Dinge verstauen kann, die ich nicht in unserem heißen, von 
Ungeziefer befallenen Schuppen lagern möchte. 

Ich schloss leise die Speichertür hinter mir und schlich die Treppe 
hinauf. Jetzt musste ich besonders leise sein, da Stuart direkt unter 
mir schlief. Ich bahnte mir einen Weg durch die Kartons, bis ich am 
anderen Ende des Speichers vor der hölzernen Truhe stand, die ich 
dort unter staubigen Betttüchern versteckt halte. 

Ich schlug die Laken beiseite und begutachtete das kleine Schloss, 
das die Truhe für andere unzugänglich machte. Zum Glück war es 
nicht aufgebrochen. 

Den Schlüssel dazu hatte ich an einen kleinen Nagel seitlich an 
einem der Dachsparren gehängt, so dass ich jetzt auf einen alten 
Stuhl steigen und nach dem Schlüssel tasten musste. Nach einer 


Weile hielt ich ihn in der Hand. Das Schloss war eingerostet, ließ 
sich aber leicht öffnen. Als ich den Deckel hochklappte, knarzten die 
Scharniere, und ich zuckte zusammen. Einen Moment lang lauschte 
ich, ob etwas im Haus zu hören war. Doch alles blieb still. 

Im Inneren der Truhe lag noch immer zuoberst der Einsatz, so wie 
ich ihn zurückgelassen hatte. Er war voller Artikel, die ich aus 
verschiedenen Frauenzeitschriften herausgerissen hatte. Jemand, der 
mich kannte und diese Auswahl genauer unter die Lupe genommen 
hätte, wäre wahrscheinlich misstrauisch geworden, denn ich bin 
weder der Souffle-Typ, noch weiß ich, was man sich unter der 
sogenannten Serviettentechnik vorzustellen hat. Die Artikel dienten 
natürlich auch nicht meiner Karriere als Hausfrau, sondern sollten 
vielmehr vom Eigentlichen ablenken. 

Ich hob den Einsatz heraus. Darunter befand sich eine 
Werkzeugtasche aus schwarzem Samt. Darin bewahrte ich meine 
Waffen auf. Ich nehme nie viel mit - schließlich kann ich durch San 
Diablo kaum mit Pfeil und Bogen wandern. Diesmal wählte ich das 
schlanke, besonders scharfe Stilett, das Eric mir zu unserem dritten 
Jahrestag geschenkt hatte. Es war handgeschmiedet, und die Klinge 
sprang durch das leichte Berühren eines Knopfs heraus. Ich 
bevorzugte es, es so zu benutzen, aber man konnte die Klinge auch 
manuell hervorholen. 

Ich legte es beiseite und zog meine ziemlich ramponierte 
Lederjacke heraus. Zweimal in meinem Leben hatte ich versucht, sie 
zu nähen. Finmal war ich auf den Gedanken gekommen, sie zu 
flicken, als ich versucht hatte, für Allie ein Taufkleid zu nähen 
(letztlich mussten wir eines kaufen), und war kläglich gescheitert. 
Doch beim ersten Mal war es mir nicht nur gelungen, einige 
zerschlissene Stellen zu nähen, sondern ich hatte auch eine 
Gummischlaufe in den linken Ärmel eingezogen. 


Als ich nun die Jacke anzog, konnte ich das Stilett problemlos mit 
dem Griff in die Schlaufe stecken. Vorsichtshalber schüttelte ich 
meinen Arm, um sicher zu sein, dass es nicht herausfiel. Vor vielen 
Jahren war ich in der Lage gewesen, im Bruchteil einer Sekunde 
meine Waffe zu zücken. Es war mir zwar noch nicht gelungen, meine 
alte Geschwindigkeit wieder zu erreichen, aber ich hatte fleißig 
trainiert und wurde immer besser. 

Eine Flasche Weihwasser befand sich sowieso immer in meiner 
Tasche, aber ich hatte während der letzten Monate auch häufiger in 
der Kirche Nachschub geholt. Inzwischen hatte ich eine kleine 
Flaschensammlung hier oben stehen. Ich suchte also noch einige 
Fläschchen aus, die ich mir in die Jackentasche schob. 

Dann überlegte ich, was ich noch mitnehmen konnte. Das Kruzifix 
brauchte ich nicht. Auch wenn Dämonen im Körper eines Menschen 
Kreuze hassen, so wirken sie doch nur bei Vampiren als Waffe. Als 
ich die anderen Dinge in der Truhe betrachtete, fiel mein Blick auf 
das japanische Schwert, das in einer Scheide steckte. Ich holte es 
heraus. Am liebsten hätte ich es mitgenommen. Eddie besaß ein 
ähnliches Kunstwerk, und ich musste lächeln, als ich daran dachte, 
wie wir unsere Waffen verglichen und dabei unsere Vergangenheit 
als Dämonenjäger wieder heraufbeschworen hatten. 

Ich legte das Schwert an seinen Platz zurück und packte auch den 
Rest der Sachen wieder in die Truhe. Entschlossen klappte ich den 
Deckel herunter und machte das Schloss zu. Dann stand ich auf - 
bewaffnet und bereit zum Kampf. 


Da Dämonen selten eine Visitenkarte mit Anweisungen 
hinterlassen, wo man sie finden kann, hatte ich keine Ahnung, wo 
ich anfangen sollte. Als Erstes fuhr ich zum Jachthafen, weil Allie 
erwähnt hatte, dass Creasley bei einem Unfall mit seinem Boot fast 
ums Leben gekommen wäre. Als sich dort nichts Dämonisches zeigte 


und ich auch nicht aus dem Hinterhalt angegriffen wurde, lief ich für 
eine Weile den Strand auf und ab. Besonders interessiert war ich an 
den Toiletten, wo mich der Hausmeister der Schule attackiert hatte. 
Doch auch dort blieb alles ruhig. 

Nach einer Weile verlor ich die Lust und überlegte mir, es für 
diesmal sein zu lassen. Doch plötzlich kam mir eine Idee. Costal 
Mists. Creasley war zwar kein Bewohner des Seniorenheims, aber 
Sinclair hatte dort gelebt. Wenn man dann auch noch bedachte, dass 
Cool Sinclairs Sachen durchsucht hatte, schien mir das ein guter Ort 
zu sein, um mit meiner Jagd zu beginnen. Außerdem hatte ich für 
den Moment keinen besseren Plan parat. 

Leider war auch dieser nicht besonders konkret. Eher ziemlich 
vage. Und dieser vage Plan beinhaltete, dass ich um Coastal Mists 
herumschleichen, in die Fenster spähen und das ganze Gebäude 
durchforsten wollte, so gut das um diese Zeit ging. Wenn ich dabei 
auf keine Dämonen stieß, konnte ich mein Glück noch immer im 
Haus versuchen und einfach behaupten, dringend mit einem der 
unter Schlaflosigkeit leidenden Senioren sprechen zu müssen. 

Ich parkte unten auf der Straße und lief zu Fuß zu Coastal Mists 
hinauf. Vorsichtig umrundete ich das Grundstück, wobei ich Acht gab, 
im Schatten zu bleiben, bis ich mich direkt hinter dem Heim befand. 
Dort ging ich in die Hocke und rannte geduckt auf das Haus zu. 
Dieses Stück Garten durften die Heimbewohner selbst nicht betreten, 
da es keine Schranke gab, die den Zugang zum Kliff versperrt hätte. 
Das bedeutete aber auch, dass man von den Fenstern auf dieser Seite 
einen fantastischen Blick auf das Meer hatte - eine Tatsache, die dem 
Architekten nicht entgangen war, denn es gab hier wirklich eine 
Unmenge von Fenstern. 

Nirgendwo jedoch war ein Licht zu sehen. Im Haus schien sich 
nichts zu rühren. Frustriert überlegte ich mir, was ich nun tun sollte. 


Entweder konnte ich wie geplant das Gebäude betreten oder den 
Garten absuchen oder einfach aufgeben und nach Hause fahren. Da 
ich bereits mehr als eine Stunde für diesen Ausflug verschwendet 
hatte - und Timmy jeden Morgen zuverlässig um halb sieben als 
mein Wecker fungierte -, entschloss ich mich für die dritte Option. 

Ich hatte mich gerade umgedreht, um auf demselben Weg zum 
Wagen zurückzukehren, den ich gekommen war, als mein Kopf nach 
hinten gerissen wurde. Jemand hatte mich am Pferdeschwanz 
gepackt. 

Ich schrie vor Schmerz auf und segelte plötzlich durch die Luft. Mit 
einem Krachen landete ich auf dem Kiesweg des Gartens, wobei mein 
Gesicht gefährlich nahe an einem Kaktus vorbeischrammte. 
Blitzschnell wurde die scharfe Klinge eines Messers gegen meinen 
Hals gepresst. 
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»Steh auf, Jagerin.« Eine heisere Stimme wisperte in mein Ohr, und 
der widerliche Gestank eines Dämons stieg, mir in die Nase - diesmal 
vermischt mit dem deutlichen Geruch nach Eukalyptusbonbons. 

Die Klinge des Messers drückte gegen die weiche Haut unter 
meinem Kinn. Das kühle Metall stand in krassem Gegensatz zu 
meinem heifsen Zorn. Denn ich war wütend - verdammt wütend. Ich 
erhob mich mühsam, wobei die Klinge meinen Hals leicht aufritzte. 
Derjenige, der das Messer hielt, blieb hinter mir, so dass ich ihn nicht 
sehen konnte. 

Cool hingegen stand vor mir. Das Mondlicht ließ seine 
weißblonden Haare unwirklich schimmern. Seine Augen funkelten 
mich finster an. Er trat einen Schritt auf mich zu. Ich hielt inne. 
Fieberhaft überlegte ich, was ich tun konnte. Mit dem Messer an 
meinem Hals standen mir nicht viele Möglichkeiten offen. 

»Wo?«, flüsterte er. Sein Gesicht war jetzt nur wenige Zentimeter 
von dem meinen entfernt. 

»Hier«, erwiderte ich und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie groß 
meine Angst war. »Hier - auf der Stelle. Ruf deine Lakaien zurück, 
und wir erledigen die Angelegenheit unter uns.« 

Seine Augen wurden schmal, und er lachte. Dann trat er einen 
Schritt zurück und klatschte, immer noch höhnisch lachend, in die 
Hände. 

»Ich freue mich, dass ich dein langweiliges Leben ein wenig 
aufheitern konnte.« 


»Darauf kannst du auch stolz sein«, erwiderte er. »Aber dein Stolz 
wird nicht von Dauer sein. Ich werde dich töten, Jägerin. Aber nicht 
hier.« 

»Du hast wohl nicht vor, mir zu verraten, wo das geschehen soll.« 

»Und du hast wohl nicht vor, mir zu verraten, wo du das Buch 
versteckt hast - oder?« 

»Da hast du verdammt recht«, entgegnete ich, ohne den Mut zu 
empfinden, den ich an den Tag legte. Er sah mich kalt an. 
»Erfrischend«, sagte er. 

»Was ist erfrischend?« 

»Erfrischend, dass du nicht ‚Nur über meine Leiche< gesagt hast. 
Dieser Ausdruck ist so was von abgedroschen.« 

Ich konnte mein Blut in den Ohren rauschen hören und 
widerstand dem dringenden Bedürfnis, den Blick abzuwenden und 
nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Die Klinge befand sich noch 
immer an meinem Hals, und eine einzige falsche Bewegung hätte 
gereicht, um diesen zu durchtrennen. 

»In diesem Fall hätte der Ausdruck allerdings zur Abwechslung 
einmal gepasst«, fuhr er fort und kam noch näher. »Also - wo ist das 
Buch ?« 

Ich ballte die Hände zu Fäusten und zwang mich dazu, ruhig zu 
atmen. Ich musste nachdenken. Einen Plan aushecken. »Hier ist es 
nicht«, erwiderte ich langsam. 

Cool antwortete nicht, sondern nickte nur meinem Wächter zu, der 
daraufhin das Messer stärker gegen meinen Hals presste. Diesmal 
spürte ich, wie das Blut langsam zu tropfen begann. 

»Wenn du mich tötest, wirst du es nie herausfinden«, meinte ich. 

»Sag es Mir.« 

Ich presste die Lippen zusammen und überlegte, wie wagemutig ich 
sein sollte. Einerseits glaubte ich nicht, dass sie vorhatten, mich 


wirklich zu töten. Zumindest nicht, bis sie sich sicher waren, dass ich 
ihnen nichts verraten würde. Andererseits konnte ich mir gut 
vorstellen, dass auch auf Cools Liste gängiger Methoden, wie man 
jemanden von etwas überzeugte, Folter ganz oben stand. 

Ich wusste außerdem noch immer nicht, wer das Messer in der 
Hand hielt. Also hatte ich auch keine Ahnung, mit wem - oder was - 
ich es genau zu tun hatte. 

»Sag es mir!« Er knurrte mir seine Worte entgegen. Der Zorn in 
ihm wuchs, je länger ich mich weigerte, ihm das Geheimnis zu 
verraten. Das bewies mir allerdings auch, dass ich mit meiner 
Vermutung recht hatte: Er hatte nicht vor, mich einfach zu töten. 

Ein unerträglicher Gestank von Schwefel und Fäulnis umgab uns, 
und ich hatte auf einmal den Eindruck, Cool würde sichtbar 
pulsieren. Jeder Schlag seines toten Herzens zerstörte alles 
Menschliche, was noch von ihm übrig geblieben war und brachte das 
Monster, das er nun war, immer stärker zum Vorschein. Seine Augen 
glühten wie rote Kohlen, und als er mich anstarrte, glaubte ich, 
direkt in die ewige Verdammnis blicken zu können. 

Mir war auf einmal eiskalt. Mein Herz pochte wie wahnsinnig, und 
ich hatte das Bedürfnis, laut zu schreien. Zwar hatte ich schon oft 
Ähnliches erlebt - so oft, dass ich mich kaum mehr daran erinnern 
konnte -, aber an den Anblick der Hölle kann man sich nicht 
gewöhnen. 

Sogar meinen Angreifer - der wohl auch ein Dämon sein musste, 
wenn ich nach dem Geruch seines Atems ging - erschütterte dieses 
Schauspiel. Der Druck auf dem Messer an meinem Hals ließ ein 
wenig nach. 

Da ich nicht wusste, ob sich mir noch einmal eine bessere 
Gelegenheit bieten würde, entschloss ich mich, die Chance zu 
nutzen. Ich schlug mit der Faust gegen sein Handgelenk und tat das 


mit einer solchen Schnelligkeit, dass ich ihn überraschte. Das Messer 
rückte etwas von meinem Hals ab, und ich konnte herumwirbeln, 
ohne seinen Arm loszulassen. Als sein Armknochen knackend brach, 
klang das wie das süßeste Lied in meinen Ohren. 

Ich versetzte meinem Gegner einen Fußstritt und schaffte es, ihn zu 
Boden zu werfen. Als er auf den Rücken fiel, entriss ich ihm seine 
Waffe und stürzte mich auf ihn. In dem Moment, da ich mein Ziel 
anvisierte, erkannte ich meinen Angreifer als den Mann, der meine 
Tochter noch vor kurzem in Englisch unterrichtet hatte. 

Ich stach zu, doch als ich nur wenige Millimeter von seinem Auge 
entfernt war, wurde ich an den Beinen gepackt und nach hinten 
gezogen. Anstatt den Dämon also in die Hölle zurückzuschicken, 
fuhr ich ihm mit der Messerspitze nur über seine Wange. 

Wer auch immer mich nach hinten gezogen haben mochte, ließ 
mich nun los. Wahrscheinlich bereitete er sich auf den nächsten 
Angriff vor. Ich rollte mich blitzschnell zur Seite. In diesem Moment 
stürzte sich Ernesto Ruiz, der Hausmeister, auf mich. Ich konnte Cool 
hinter ihm sehen. Er vibrierte noch immer vor Zorn, und die 
lebendige Hölle schien durch ihn hindurchzuleuchten. 

Der Typ war wirklich verdammt sauer. Aber mir blieb keine Zeit, 
mir Gedanken über ihn zu machen. Ich war mit einem anderen 
Problem beschäftigt. Der Hausmeister war nämlich gerade dabei, sich 
auf meinen Hals zu stürzen, um mich zu würgen. 

Wir rollten im Gras hin und her und versuchten, den anderen 
abzuschütteln. Adrenalin pumpte durch meinen Körper. Ich spürte, 
wie meine Sinne auf Hochtouren arbeiteten. Jeden Moment 
erwartete ich, auch von Creasley erneut angegriffen zu werden. Doch 
nichts dergleichen geschah. Unterdessen gelang es mir, mich auf Ruiz 
zu hocken, obgleich seine Hände noch immer meinen Hals 
umschlossen. 


Er hielt die Arme ausgestreckt und presste seine Daumen gegen 
meinen Kehlkopf. Ich hustete und würgte. Entweder hatte ich mich 
geirrt, und die Dämonen hatten doch vor, mich umzubringen, oder 
Ruiz war so wütend, dass er nicht mehr klar dachte. 

So oder so steckte ich in Schwierigkeiten. 

Aber einen Trick hatte ich noch auf Lager. Während mein Gehirn 
nach Sauerstoff schrie, tastete ich mit der rechten Hand nach 
meinem Stilett. Meine Finger umschlossen den Griff. Sobald ich die 
Waffe aus meinem Ärmel gezogen hatte, ließ ich die Klinge 
herausschnellen. 

Ruiz’ Augen weiteten sich vor Überraschung - unter diesen 
Umständen eine recht hilfreiche Reaktion. Obwohl seine Hände 
noch immer um meinen Hals lagen, hatte er das Spiel verloren - und 
das wusste er. Ihm blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um sich 
dieser Tatsache bewusst zu werden. Dann rammte ich ihm bereits 
meine Klinge ins Auge. Als der Dämon in Hausmeistergestalt mit 
einem Zischen und einem Vibrieren im Äther verschwand, 
entspannte ich mich für einen Moment. 

Doch schon im nächsten sprang ich auf - mein Stilett gezückt. 

Zu meiner Verblüffung gab es jedoch niemanden mehr, mit dem ich 
kämpfen konnte. Die anderen waren verschwunden. 

Ich runzelte die Stirn. Irgendwie kam mir das seltsam vor. 
Vorsichtig drehte ich mich einmal im Kreis und sondierte den vom 
Mond erleuchteten Garten. Nichts. 

Niemand war mehr zu sehen. 

Cools Verschwinden überraschte mich eigentlich nicht. Wenn man 
einen Dämon tötet, der im Körper eines Menschen steckt, verlässt 
dieser nur sein vorübergehendes Zuhause und kehrt in den Äther 
zurück. Sobald er einen neuen Gastgeber gefunden hat, kann er 
zurückkehren. 


Wenn man aber einen Dämon in dem Zustand erledigt, in dem er 
direkt mit der Hölle in Kontakt steht, ist das etwas anderes. Dann ist 
dieser Dämon für immer Geschichte. 

Leider enthüllen Dämonen ihr eigentliches Wesen nur selten. Cool 
musste sehr zornig auf mich gewesen sein, da er ein solches Risiko 
einging. Und sein Plan musste verdammt wichtig sein - wie auch 
immer dieser aussehen mochte. 

Was mich jedoch überraschte, war Creasleys Verschwinden. 
Normalerweise sind Dämonen nicht feige. Er war nicht auf und 
davon, weil ich die erste Runde gewonnen hatte. Nein, hinter seiner 
Flucht steckte etwas anderes. Aber was? 

Mir fiel keine überzeugende Antwort ein. Für den Moment schob 
ich die Frage beiseite und stellte mir stattdessen eine weitere: Was 
zum Teufel sollte ich jetzt mit dieser Leiche anfangen? 

Ich entdeckte die Lösung etwa zwanzig Meter von mir entfernt. 
Natürlich - das Kliff. Ich rollte Ruiz in Richtung Meer und hielt am 
Rand des Kliffs inne, um hinunterzusehen. Dort unten gab es keinen 
Strand. Die Wellen schlugen direkt gegen die Felsen. 

Also holte ich tief Luft, drückte meinen Fuß gegen den Rücken des 
Toten und brachte ihn erneut ins Rollen. 

Er stürzte das Kliff hinab und landete mit einem dumpfen Schlag 
auf den Felsen. Es wäre mir lieber gewesen, den Leichnam in die 
Kathedrale zu bringen, aber das war diesmal nicht möglich. 
Zumindest würde ihn nicht so schnell jemand finden. Gerade im 
Dezember waren viel weniger Leute am Strand. Wenn man den 
Körper eines Tages entdeckte, hatten das Wasser, die Felsen und die 
Lebewesen des Meeres sicher bereits das Ihre getan, um jegliches 
Anzeichen eines gewaltsamen Todes zu verwischen. 

Brutal, dachte ich - aber höchst befriedigend. 


Im Haus war es noch immer dunkel. Ich blieb für einen Moment in 
der Küche stehen und wartete, ob das Ächzen des Garagentors meine 
Familie geweckt hatte. 

Doch es blieb alles still. 

Ich wartete eine weitere Minute ab und beobachtete dabei den 
Sekundenzeiger auf unserer Küchenuhr, wie er langsam an den 
römischen Ziffern vorbeiwanderte. Sechs... zehn... und schließlich 
wieder zwölf. 

Noch immer alles still. 

Ich atmete erleichtert auf und schlich auf Zehenspitzen die Treppe 
hinauf. Es gelang mir, bis zu unserer Schlafzimmertür auf keine der 
knarzenden Dielen zu treten. Die Tür war geschlossen. Stuart war 
also wahrscheinlich nicht aufgewacht. 

Vorsichtig legte ich die Hand auf den Knauf und schob die Tür 
einige Zentimeter auf, um mich hindurchzuquetschen. Stuart lag wie 
erwartet im Bett und rührte sich nicht. Sein Körper wurde durch das 
weiche Monldlicht erhellt, das durch unsere Vorhänge fiel. 

Ich blieb für einen Moment stehen, um sicherzugehen, dass ich ihn 
nicht geweckt hatte. Dann tapste ich vorsichtig ins Badezimmer. Dort 
schloss ich die Tür hinter mir, zog mir im Dunklen meinen Pyjama an 
und schlich leise ins Schlafzimmer zurück. 

So vorsichtig wie möglich setzte ich mich auf die Bettkante und 
schlüpfte unter die Decke. Erleichtert lief ich meinen Kopf auf das 
Kissen sinken und schloss die Augen. 

Gescha ff. 

»Und? War es schön?« 

Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Ich sah zu Stuart, der sich zu 
mir hingerollt hatte und mich mit ausdruckslosen Augen ansah. 

»Ich... Äh...« Das Jagen von Dämonen bereitete mir keine Probleme. 
Aber wenn es darum ging, eine Ausrede aus dem Ärmel zu schütteln, 


dann versagte ich kläglich. 

Stuart streckte den Arm aus und schaltete sein Nachttischlämpchen 
an. Ich blinzelte und versuchte sowohl dem Licht als auch dem 
finsteren Blick meines Mannes auszuweichen. 

»Willst du mir sagen, wo du gewesen bist?« 

»Äh... Nein.« Das entsprach zumindest der Wahrheit. Erklärte ich 
Timmy nicht ständig, dass er keine Lügen erzählen dürfe? 

Stuart atmete hörbar aus. Ich sah, wie sich seine Kiefermuskeln 
anspannten, und wusste, dass es ihm schwerfiel, nicht die Nerven zu 
verlieren. Ich hatte diesen Ausdruck schon öfter bei ihm gesehen. 
Bisher hatte er aber noch nie mir gegolten. Bisher. 

»Kate - « 

Ich hielt eine Hand hoch, um ihn am Weiterreden zu hindern. 
Zumindest wollte ich versuchen, die Angelegenheit nicht aus dem 
Ruder geraten zu lassen. »Ich bin müde. Wir können morgen darüber 
sprechen.« Bis dahin würde mir bestimmt eine einleuchtende 
Erklärung einfallen, warum ich mich nach Mitternacht aus dem Haus 
geschlichen hatte. 

»Kate.« Seine Stimme klang scharf und ganz so, als ob er nicht 
vorhätte, sich auf meine Spielchen einzulassen. 

»Ehrlich, Stuart. Ich bin müde.« Die einzige Entschuldigung, die 
mir im Augenblick einfiel, war mein plötzliches Verlangen, noch 
schnell einige Lebensmittel einzukaufen. Ich hätte versuchen 
können, ihm das plausibel zu machen. Aber irgendwie nahm ich 
nicht an, dass er mir glauben würde. 

Stuart hatte nicht vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Das 
war nicht das erste Mal, dass du nachts weggeschlichen bist, Kate. Ich 
bin kein Idiot, und blind bin ich auch nicht. Du schuldest mir eine 
Erklärung. Und zwar auf der Stelle und nicht erst morgen früh.« 


Am liebsten hätte ich vor Verzweiflung die Augen geschlossen. Er 
hatte recht. Während der letzten zwei Monate war ich recht 
regelmäßig nachts auf Patrouille gegangen. Und zwar jedes Mal, 
wenn ich in der Zeitung von einem tödlichen Verkehrsunfall und 
dem überraschenden Überleben eines Beteiligten gelesen hatte. In 
jenen Nächten hatte ich meine Runden gedreht, stets in der 
Hoffnung, einen neuen Dämon zu erwischen. Manchmal gelang es 
mir, manchmal nicht. Aber ich hatte es immer versucht. Für Stuart 
mussten meine Ausflüge natürlich ein wenig verdächtig wirken. Ich 
hatte keine Ahnung, wie ich mit dieser neuen Situation umgehen 
sollte. 

Er nahm meine Hand. »Ist es dieser Typ vom Karate?«, wollte er 
wissen. 

Ich blinzelte verständnislos und zuckte dann entsetzt zusammen, 
als ob er mir gerade eine Ohrfeige verpasst hätte. »Cutter?« Gütiger 
Himmel, der Mann hatte den Verstand verloren! Cutter war ja ein 
echt netter Kerl, und zugegebenermaßen gab es zwischen uns auch 
immer wieder ein kleines Geplänkel, aber ich würde niemals auf die 
Idee kommen... 

Ich riss meine Hand zurück. In mir regte sich Empörung. »Das 
kann doch nicht dein Ernst sein! Meinst du wirklich, dass ich mit 
Cutter eine Affäre habe?« 

Stuarts Miene wirkte auf einmal nicht mehr ganz so angespannt 
wie zuvor. »Jetzt nicht mehr. Aber wenn es nicht Cutter ist - « 

»Jetzt aber mal halblang«, unterbrach ich ihn. »Ich habe mit 
niemandem eine Affäre. Weder mit Cutter noch mit sonst jemandem. 
Ich liebe dich. Auch wenn du mich in letzter Zeit oft wahnsinnig 
machst, bist du der einzige Mann, der mir etwas bedeutet, Stuart.« 

»Und warum -« 


»Deinetwegen«, sagte ich und bohrte ihm meinen Finger in die 
Brust. Ich war nicht fair, und das wusste ich. Aber verdammt noch 
mal! Er hatte mich wütend gemacht. Und es ist nie nett, wenn man 
jemandem etwas heimzahlt. »In letzter Zeit bist du nur noch zu 
Hause gewesen, um dich für deine Abwesenheiten zu entschuldigen. 
Es blieb mir also gar nichts anderes übrig, als mich in den Wagen zu 
setzen, ziellos durch die Gegend zu fahren und nachzudenken, wenn 
ich zu Hause nicht einen Tobsuchtsanfall bekommen und die Kinder 
zu Tode erschrecken wollte. Da fand ich es besser, mich hier und da 
aus dem Staub zu machen.« 

Ich lehnte mich gegen mein Kissen und verschränkte die Arme. 
Insgeheim fragte ich mich, ob mich meine Lügen eines Tages nicht 
doch noch direkt zu den Dämonen in die Hölle schicken würden. 

Der ganze Zorn, der sich in Stuart aufgestaut haben musste, 
während er auf mich wartete, war auf einen Schlag verschwunden. 
»Oh, Liebling. Es tut mir ja so leid.« Er rollte sich auf den Rücken und 
starrte an die Decke. »Du hast recht. Ich war in den letzten Wochen 
so stark von meiner Arbeit und der Kampagne absorbiert, dass ich 
dich und die Kinder völlig links liegen gelassen habe. Es ist nur so, 
dass ich niemals...« Er brach ab. 

»Dass du niemals was?« 

Für einen Moment schien er mir nicht antworten zu wollen. Doch 
dann drehte er sich auf die Seite und sah mich an. »Ich hatte einfach 
nie erwartet, dass jemand so sehr an mich glauben würde, wie Clark 
das tut.« 

»Stuart!« Ich war schockiert. 

»Ich meine das ernst. Ich weiß, dass ich ein guter Anwalt bin. Aber 
es ist etwas ganz anderes, ein Repräsentant des Volkes zu sein. 
Ehrlich, Kate. Das ist viel mehr, als ich mir jemals habe träumen 
lassen. Jetzt scheint dieses Ziel wirklich in Reichweite zu sein, und 


ich will es schaffen.« Er rollte sich wieder auf den Rücken und starrte 
in die Dunkelheit. »Aber nicht, wenn dabei unsere Ehe kaputtgeht. 
Ich befürchte nämlich, dass es erst noch schlimmer werden wird, 
bevor sich die Situation wieder verbessert.« 

»Ich weifß«, antwortete ich. Stuart hatte vor, seine Kandidatur 
offiziell im Januar bekannt zu geben. Dann würde er vor Arbeit 
wahrscheinlich erst einmal kaum mehr wissen, wo ihm der Kopf 
stand, bis im März die Vorwahlen stattfanden. Wenn er diese 
gewann, würden Monate von Wahlkampagnen vor uns liegen, bis es 
schließlich im November zur eigentlichen Wahl kommen würde. 

»Glaubst du, dass wir das schaffen? Wenn nicht, dann höre ich 
nämlich auf. Ich rufe Clark auf der Stelle an und teile ihm mit, dass er 
jemand anders finden muss, den er fördern kann.« 

»Würdest du das wirklich tun?« 

Er drehte den Kopf zu mir und lächelte mich an. »Natürlich würde 
ich das tun.« 

Mir lief ein Schauder über den Rücken. Ich fragte mich, ob ich das 
Gleiche auch von mir sagen könnte. Niemand hatte mich dazu 
gezwungen, meine Arbeit wieder aufzunehmen. Ursprünglich hatte 
ich mich sogar mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, weil ich das 
normale Leben, das ich mir so mühsam aufgebaut hatte, nicht 
aufgeben wollte. 

Doch inzwischen konnte ich mir nicht mehr vorstellen, einfach 
wieder so leicht aufzuhören. Geheim oder nicht geheim - was ich tat, 
war wichtig. Sogar sehr wichtig. Noch bedeutsame erschien mir 
jedoch die Tatsache, dass ich meinen Beruf liebte. 

Das traf auch auf Stuart zu. In gewisser Weise müssen auch 
stellvertretende Bezirksstaatsanwälte gegen Dämonen kämpfen. Und 
Stuart wollte nichts mehr, als ganz vorn an vorderster Front stehen. 


Ich liebte ihn dafür, dass er bereit war, all das für mich aufzugeben. 
Aber ich hätte ihm so etwas nie antun können. Ich durfte sein 
Angebot nicht annehmen. 

»Es würde schon reichen, wenn du wenigstens manchmal 
rechtzeitig zum Abendessen zu Hause wärst«, sagte ich. »Und lass es 
mich mindestens zwölf Stunden im voraus wissen, wenn ich ein Kleid 
und Make-up tragen soll. Sechzehn, falls ich das Haus für irgendeine 
Party herrichten muss.« 

»Acht und zehn klingen realistischer«, meinte er mit jenem 
Grinsen, das ich an ihm so liebte. 

»Zehn und vierzehn«, entgegnete ich. 

»Abgemacht.« Er streckte mir die Hand entgegen, und ich 
schüttelte sie. Dann zog er mich an sich und nahm mich in seine 
Arme. »Es ist schon nach fünf«, sagte er. »In etwas über einer Stunde 
muss ich aufstehen. Scheint sich kaum zu lohnen, noch einmal zu 
schlafen.« 

»Hm«, murmelte ich, als er mich am Ohr küsste. »Aber es ist so 
kalt. Ich stehe ungern auf, wenn ich nicht absolut muss.« 

»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte er. »Mir fällt schon ein, wie wir 
uns warm und beschäftigt halten können, bis der Wecker klingelt.« 

Er schaltete seine Nachttischlampe aus, und ich ließ mich in seine 
leidenschaftliche Umarmung fallen. 

Das laute Geräusch einer Hupe durchdrang das übliche 
Morgenchaos. 

»Allie!« Timmy brüllte, was seine kleinen Lungen hergaben. »Auto! 
Schule!« 

»Ich komme!« Meine Tochter jagte die Ireppe hinunter. Ihr 
schlanker Körper schaffte es, etwa genauso viel Lärm zu machen, als 
ob eine Herde Elefanten durch unser Haus donnern würde. 


»Einen Augenblick, junge Dame!«, rief ich, eilte in den Flur hinaus 
und erwischte sie gerade noch an der Haustür. 

»Mami! Ich bin schon spät dran!« 

»Es dauert nicht lange.« Ich öffnete die Tür, winkte Sylvia zu und 
hielt den Daumen in die Luft. Sie hob den Arm und zeigte auf ihre 
Uhr. Ich nickte und wandte mich an Allie. »Also - was steht heute auf 
deinem Stundenplan?« 

Sie blinzelte mich verständnislos an und riss sich den Kopfhörer 
aus den Ohren. »Hä?« 

»Ich will nur wissen, ob du heute irgendetwas mit dem Surfclub zu 
tun hast. Hast du noch etwas für die Vorführung vorzubereiten ?« 

»Ja, klar. Die ist doch schon am Samstag. Ich bin die ganze Woche 
über total beschäftigt.« 

»Verstehe.« Genau diese Antwort hatte ich nicht hören wollen. 
»Seid ihr am Strand?« 

Sie warf mir einen genervten Blick zu und lehnte sich gegen die 
Wand. Offensichtlich war die Anstrengung, die es bedeutete, sich mit 
einer Mutter wie mir auseinandersetzen zu müssen, zu viel für das 
gute Kind. »Nein, Mami, nicht am Strand. Wir treffen uns in Mr. 
Longs Labor, um die Vorführung zu besprechen.« 

»Ach so, verstehe.« Das war zumindest beruhigend. »Und wie sieht 
es mit diesem Cool aus? Ich habe gehört, dass er mit der ganzen 
Planung auch zu tun hat. Stimmt das?« 

Sylvia drückte zweimal auf die Hupe. Ich winkte. Sie warf die 
Hände in die Luft und gab Allie zu verstehen, sich zu beeilen. »Ich 
muss gehen.« Allie schaffte es, sich an mir vorbeizudrücken. Ich sah 
ihr nach, wie sie die Auffahrt hinunterrannte und sich hinten neben 
Sylvias Tochter Susan auf die Rückbank setzte. 

Um mich zu beruhigen, redete ich mir ein, dass es für Cool keinen 
Grund gab, in die Schule zu kommen. Nachdem er mich in der 


vergangenen Nacht angegriffen und sich als Dämon zu erkennen 
gegeben hatte, nahm ich an, dass er sowohl die Coronado- 
Highschool als auch Coastal Mists erst einmal nicht mehr aufsuchen 
würde. Wahrscheinlich wollte er sich erst wieder sehen lassen, wenn 
der Plan, den er ausheckte, weiter gediehen war. In der Zwischenzeit 
würde er vermutlich seine Tage und Nächte damit verbringen, durch 
die Straßen von San Diablo zu ziehen und dort sein Unwesen zu 
treiben. Er hatte keinen Grund, sich für meine Tochter zu 
interessieren. Überhaupt keinen Grund. 

Das einzig Interessante an ihr war die Tatsache, dass sie meine 
Tochter war. 

Nein, nein, nein! 

Ich rannte in die Küche und packte das schnurlose Telefon. 
Nachdem ich Allies Nummer gewählt hatte, wartete ich ungeduldig, 
bis sie abhob. 

»Mami?« 

»Ja, ich bin es.« 

»Äh, bitte versteh mich nicht falsch, aber... Irgendetwas stimmt 
doch heute nicht mit dir.« 

»Ich rufe nur an, weil du mir eben keine Antwort gegeben hast. 
Kommt dieser Cool auch zu den Treffen in der Schule?« 

»Wieso willst du das wissen?« 

»Allie«, sagte ich mit jener Stimme, die ihr zeigen sollte, wer hier 
die Mutter war und damit das Sagen hatte. »Beantworte einfach 
meine Frage.« 

»Ist ja gut. Nein, er kommt nie in die Schule. Er ist nur beim 
Training am Strand dabei.« 

»Verstehe. Gut. Okay.« 

»Mami?« 

»Ja?« 


»Du willst mir wahrscheinlich nicht erzählen, was los ist - oder?« 

Natürlich wollte ich das nicht. Aber irgendeine Erklärung musste 
ich ihr geben. Wenn ich nichts sagte, würde sie ihre Mutter nicht nur 
für durchgeknallt halten, sondern auch nicht mehr als sonst 
aufpassen. 

»Ich habe nur einige Dinge über diesen Cool gehört«, sagte ich. 
»Und deshalb möchte ich nicht, dass du dich in seiner Nähe 
aufhältst.« 

»Was für Dinge?« 

»Das erzähle ich dir später«, erwiderte ich und hoffte, dass sie die 
Frage dann bereits vergessen haben würde. 

»Mami...« 

»Ehrlich, Allie. Dies ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt 
dafür.« 

»Na gut - wie auch immer. Aber du irrst dich. Er gehört nicht zu 
den Surfern, die statt einem Hirn nur Salzwasser im Kopf haben. Er 
ist voll schlau.« Sie schwieg einen Moment und meinte dann: »Warte 
mal kurz.« Ich hörte, wie im Hintergrund gesprochen wurde. Dann 
sprach sie wieder in den Hörer. »Susan meint, dass er nicht nur 
schlau ist, sondern auch echt viel für die Stadt macht. Außerdem hat 
er eine Freundin, die ehrenamtlich im Museum Führungen gibt. Ich 
habe sie letzte Woche sogar gesehen, und sie ist voll grau.« 

»Und was soll das genau heifsen, wenn ich fragen darf?« 

»Das soll heißen, dass sie voll grau ist! Dass er irgendeine doofe 
Bikini-Tussi als Freundin hätte, wenn er so uncool wäre, wie du 
meinst.« 

Ihre Argumentation überzeugte mich zwar nicht, aber dies war 
wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu diskutieren. Ich 
erklärte ihr also, dass sie und Susan sicherlich recht hatten, es aber 
trotzdem das Beste wäre, Cool fürs Erste aus dem Weg zu gehen. 


Außerdem nahm ich ihr das Versprechen ab, diesmal nach dem 
Surfclub auf direktem Weg nach Hause zu kommen. 

Als ich aufgelegt hatte, fühlte ich mich etwas besser. Zumindest 
würde David bei dem Treffen dabei sein. Bei ihm konnte ich mir 
sicher sein, dass er auf meine Tochter aufpassen würde. 

Ich versuchte, nicht mehr an den Surfer-Dämon zu denken. Am 
liebsten hätte ich zwar den ganzen Tag damit verbracht, die Stadt 
nach Cool abzusuchen, aber das stand heute leider nicht zur Debatte. 
Ich hatte schließlich einen kranken Jungen zu Hause. Außerdem 
sollten die neuen Möbel geliefert werden. Die Dämonen mochten 
sich vielleicht keinen freien Tag nehmen, aber darauf konnte ich 
keine Rücksicht nehmen. 

»Mami?« Timmy tapste in die Küche. Boo Bear klemmte unter 
seinem Arm. »Heute gehe ich in den Kindergarten?« 

»Nein, Schatz. Heute bleiben wir beide zu Hause.« Ich beugte mich 
zu ihm hinunter und fühlte seine Stirn. Zum Glück war sie kühl wie 
immer. »Morgen gehst du wieder in den Kindergarten. Es sei denn, 
du bist noch krank.« 

Empört reckte er seine kleine Brust. »Ich bin nicht krank.« 

»Nein, nein. Du bist wieder ganz gesund. Willst du dir ein Buch 
anschauen?« 

»Lorax!«, rief er. »Der Lorax!« 

Ich war sogleich einverstanden. Die Bücher von Dr. Seuss machten 
eigentlich immer Spaß. 

Ich setzte mich mit Timmy auf unser Sofa und begann ihm 
vorzulesen, wobei ich immer wieder laut auflachen musste, da der 
kleine Mann voller Begeisterung die ganzen erfundenen (und 
echten) Wörter aus dem Buch nachplapperte. Nachdem wir uns das 
Ganze zweimal angeschaut hatten, kam Das Schnipfn und danach 
Der Kater mit Hut an die Reihe. Schließlich bat ich Timmy, aufhören 


zu dürfen, da ich befürchtete, sonst den ganzen Tag über in Reimen 
zu denken. 

»Schauen wir doch mal, was gerade im Fernsehen läuft«, sagte ich 
und schaltete den Apparat an. Dora erschien auf dem Bildschirm, und 
mein Sohn jubelte. 

»Hier bleiben, Mami!« 

»Klar, kleiner Mann.« Wir machten es uns wieder auf dem Sofa 
gemütlich, und ich verlor mich genauso in der Geschichte wie 
Timmy. Ich fühlte mit, als Dora, Boots, Ticko und die anderen 
verzweifelt versuchten, die Stadt der verlorenen Spielzeuge zu 
finden, wo ihre liebsten Schätze versteckt lagen. Ich war sogar so 
sehr in die Sendung vertieft, dass ich zuerst gar nicht bemerkte, wie 
Laura an die Verandatür klopfte. 

Schließlich hörte ich ihr Klopfen. Ich stand auf und öffnete ihr die 
Tür. Dann verriegelte ich sie wieder und schaltete erneut die 
Alarmanlage ein. 

Timmy befand sich noch immer in seiner eigenen Welt, so dass wir 
uns problemlos in die Küche zurückziehen konnten. »Ich habe 
Neuigkeiten«, erklärte Laura, sobald wir uns am Tisch 
gegenübersaßsen. 

»Ich auch. Cool ist ein Dämon.« 

In ihrer Miene spiegelte sich ihr Frust wider. »Verdammt noch mal! 
Warum stelle ich eigentlich noch Nachforschungen an, wenn ich dir 
immer nur etwas sagen kann, was du sowieso schon weißt?« 

»Ich weiß nicht, ob dich das tröstet, aber es ist mir bisher noch 
nicht gelungen, den Weihwassertest mit ihm zu machen. Dafür durfte 
ich aus nächster Nähe ansehen, wie er sich in ein Höllenmonster 
verwandelte. Nicht gerade ein hübscher Anblick.« Ich erzählte ihr 
von Creasley und meiner Suche nach ihm. »Ich habe ihn auch 
gefunden«, sagte ich. »Ihn, den Hausmeister und Cool.« 


»Wow«, meinte Laura. Sie holte aus einer Tragetasche einige Seiten 
hervor, die sie sich aus dem Internet ausgedruckt hatte. »Hier«, sagte 
sie und reichte sie mir. Es handelte sich um einen Zeitungsartikel, 
der Ende November verfasst worden war. Darin wurde von einem 
schrecklichen Unfall berichtet, den der berühmte Surfer Cooley 
Claymore, seinen Fans auch als Cool bekannt, wie durch ein Wunder 
überlebt hatte. »Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die Surfer- 
Fangemeinde, nachdem der bewusstlose Cool durch einen schnell 
reagierenden Rettungsschwimmer wieder zum Leben erweckt wurde. 
Obwohl der Surfer mehr als acht Minuten kein Lebenszeichen von 
sich gegeben hatte, gelang es dem beherzten Mann, ihn durch Mund- 
zu-Mund-Beatmung zu reanimieren.« 

»Gut - jetzt wissen wir wenigstens, seit wann er ein Dämon ist«, 
sagte ich. »Aber wir wissen immer noch nicht, welches Ziel er 
verfolgt.« 

Wir verbrachten die nächsten Stunden damit, irgendwelche 
sinnlosen Theorien zu entwerfen und gleichzeitig zu versuchen, Cool 
ausfindig zu machen. Laura entdeckte eine Adresse im Internet, doch 
als wir in dem Wohnblock anriefen, wurde uns mitgeteilt, dass er 
dort ausgezogen war. 

Laura ging, als die Leute von der Möbelfirma kamen. Sie versprach 
mir, weiter zu suchen. Ich hegte allerdings nicht viel Hoffnung. Der 
Dämon Cool wollte nicht gefunden werden. Es war also im Grunde 
sinnlos, es auch nur zu probieren. 

Ohne lange nachzudenken, rief ich die Schule an und wollte mit 
David Long sprechen. Er rief mich nach einer Stunde zurück und 
erklärte mir, dass ich ihn gerade vor seiner Pause zu erreichen 
versucht hatte. »Was gibt es Neues?«, wollte er wissen. 

»Es geht um Cool«, erklärte ich. »Haben Sie seine Adresse?« 

»Suchen Sie nach einem Loverboy, der berühmt ist?« 


»Genau«, antwortete ich. 

»Dann warten Sie einen Moment. Ich sehe mal in meinen 
Unterlagen nach.« Ich hörte, wie er in einigen Papieren blätterte, ehe 
er wieder ans Telefon kam. Er las mir eine Adresse vor, die ich jedoch 
nicht aufschrieb. Laura und ich hatten dort bereits angerufen. 

David bestätigte mir zumindest, dass Cool an diesem Nachmittag 
bestimmt nicht an der Planung der Vorführung beteiligt sein würde. 
Ich verabschiedete mich von ihm und legte auf. Ungeduldig 
trommelte ich mit den Fingern auf dem Tisch herum, bis mir die 
Jungs von der Möbelfirma ein Zeichen gaben. Die nächste Stunde 
verbrachte ich damit, ihnen zu zeigen, wohin die neuen Stücke 
kamen und welche der kaputten Möbel und Matratzen sie 
mitnehmen konnten. 

Der restliche Nachmittag verging mit dem Hin- und Herschieben 
von Möbeln. Ich tat so, als ob ich eine Ahnung davon hätte, wie man 
ein Zimmer einrichtet. Nach einer Weile rückte ich schließlich das 
neue Sofa einfach an die Stelle des alten und beschloss, es damit gut 
sein zu lassen. 

Als Allie nach Hause kam, erklärte sie, dass die neue Couch »ganz 
okay« sei, und ging dann nach oben, um ihre Hausaufgaben zu 
machen. Timmy schaffte es, sofort ein paar Schokoladenflecken auf 
den Bezug zu machen, während Eddie verkündete, dass er das 
Blumenmuster »viel zu kitschig« fände. Als Stuart dann endlich nach 
Hause kam, war er viel zu erschöpft, um irgendetwas zu bemerken. 

Es ist wirklich ein gutes Gefühl, zu wissen, wie sehr meine Familie 
meine Bemühungen, ein gemütliches Zuhause zu gestalten, schätzt. 

Sobald ich Timmy zu Bett gebracht hatte, legte auch ich mich 
schlafen. Ich war viel zu erschöpft, um noch etwas anderes zu 
machen, und wartete bereits unruhig auf den nächsten Tag. Dann 
konnte ich zumindest wieder Dämonen jagen. Meine Bemühungen in 


dieser Hinsicht mochten vielleicht nicht allgemein bekannt sein, 
aber wenigstens wusste ich, dass man mir dafür dankbar war. 
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Am Donnerstagmorgen war ich so scharf darauf, wieder zu meiner 
Arbeit zurückzukehren, dass ich kaum unter einem schlechten 
Gewissen litt, als ich Timmy in der Kindertagesstätte ablieferte. 

Nachdem mir Ms. Sally dann auch noch erklärt hatte, dass sie 
heute den ganzen Tag über mit Fingerfarben malen würden, löste 
sich der letzte Rest eines schlechten Gewissens endgültig in Luft auf. 
Mein Sohn strahlte mich nämlich an, und ich sah ihn bereits in Rot, 
Orange und Blau vor mir, wenn ich ihn wieder abholen würde. (So 
sehr die Kindertagesstätte auch darauf bestand, dass die Kinder Kittel 
trugen, so schaffte es mein Sohn doch jedes Mal, in psychodelischen 
Farbkombinationen nach Hause zu kommen. Das schien mir jedoch 
ein geringer Preis zu sein, wenn ich daran dachte, wie viel freie Zeit 
ich durch die Betreuung gewann.) 

Als ich nach Hause zurückkam, kochte ich mir erst einmal eine 
Kanne Kaffee und überlegte, wo ich beginnen sollte. Während der 
Kaffee durchlief, warf ich einen Blick in die Zeitung. Mein Herz blieb 
vor Schreck beinahe stehen, als meine Augen an einem kleinen 
Artikel hängen blieben, der im Lokalteil stand. 

Jason Palmer, ein Schüler aus der untersten Klasse der Coronado- 
Highschool, war tot in einer Seitenstraße in der Nähe der Schule 
aufgefunden worden. Er war erschlagen worden. »Jason Palmer galt 
als herausragender Schüler, war Mitglied der Schulblaskapelle, 
veröffentlichte regelmäßig Artikel in der Schülerzeitung und 
fungierte als Schatzmeister des Surfclubs.« 


Ich hatte gerade zu Ende gelesen, als das Telefon klingelte. »Hast 
du schon den Artikel über Jason gesehen?«, fragte Laura atemlos, 
nachdem ich abgehoben hatte. 

»Ja, bin gerade fertig damit. Allie wird zutiefst getroffen sein«, sagte 
ich. »Ich kenne den Jungen zwar nicht, aber sie sicher, wenn er mit 
dem Surfclub zu tun hatte.« 

»Mindy auch«, meinte Laura. »Von der Schülerzeitung. Glaubst 
du...« Sie beendete ihren Satz nicht, aber ich wusste, worauf sie 
hinauswollte. 

»Ich weiß es nicht. Aber so, wie sich die Dinge in letzter Zeit 
entwickeln...« 

»Genau«, entgegnete Laura beunruhigt. »Und alles scheint auf die 
Highschool zu deuten. Ich sage dir, wenn das so weitergeht, nehme 
ich Mindy da heraus. Zu St. Mary gehört doch eine katholische 
Schule - oder? Noch besser wäre natürlich ein Kloster. Vielleicht 
würde Mindy ja nichts dagegen haben, Nonne zu werden.« 

Ich lachte. »Ihr seid doch nicht einmal katholisch, Laura.« 

»Das ist doch jetzt ganz unwichtig«, erwiderte sie trocken. 

Ich wusste natürlich, dass sie Witze machte. Zumindest was das 
Kloster betraf. Aber ich wusste auch, dass sie sich sorgte. Auch mir 
wurden die vielen Vorfälle in der Schule immer unheimlicher. 
»Wenigstens ist heute schon Donnerstag«, sagte ich. »Nur noch 
morgen, und dann haben sie zwei Wochen Ferien. Wir werden es 
bestimmt schaffen, vor Wiederbeginn der Schule herauszufinden, 
was da eigentlich vor sich geht, und dem ganzen Zauber ein Ende 
bereiten.« 

Ich dachte bereits daran, Allie am nächsten Tag einfach zu Hause 
zu behalten und mir dann irgendeine Ausrede einfallen zu lassen, 
weshalb sie am Samstag nicht an der Surfvorführung teilnehmen 
konnte. Noch wusste ich zwar nicht, wie ich das bewerkstelligen 


sollte, aber ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich ohne Erpressungen 
und Drohungen diesmal nicht weit kommen würde. Aber das nahm 
ich gern in Kauf. Wenn es darum geht, meine Kinder in Sicherheit zu 
wissen, schrecke ich vor nichts zurück. 

Ab nächster Woche war dann sowieso Familienzeit angesagt, und 
ich hatte vor, alles zu tun, um meine Tochter im Haus zu halten, die 
Alarmanlage anzuschalten und ihr ein Kruzifix um den Hals zu 
hängen, während im Hintergrund Weihnachtslieder spielten. 

Es piepte in der Leitung. Jemand versuchte offenbar, mich zu 
erreichen. Ich verabschiedete mich von Laura und nahm den Anruf 
entgegen. 

»Katherine? Sei tu?« 

Vor Schreck fiel mir beinahe der Hörer aus der Hand. Ich sank auf 
einen Stuhl in der Nähe und merkte, wie mir die Tränen in die Augen 
stiegen. »Padre Corletti«, begrüßte ich den Anrufer. »Es ist 
wundervoll, Ihre Stimme zu hören. Wie geht es Ihnen?« 

»Father Ben hat mir von euren Problemen erzählt«, erwiderte er. 
»Wie geht es dir?« 

»Ganz gut. Meiner Familie geht es auch gut. Aber ich mache mir 
große Sorgen.« 

»Cara mia, ich bin in Gedanken und im Gebet stets bei dir.« 

»Danke, Padre«, sagte ich. »Aber wir könnten trotzdem auch noch 
ein paar Jäger gebrauchen.« 

»Du weifst, dass ich dir diese Bitte nicht erfüllen kann. Unsere 
Möglichkeiten sind momentan leider sehr beschränkt, und man 
braucht überall auf der Welt Dämonenjäger. Du kennst die Lage.« 

»Ich weifß«, antwortete ich, wobei ich mich ein wenig wie ein 
störrisches Kind fühlte. »Unser Problem stellen auch nicht nur die 
fehlenden Jäger dar«, gab ich zu. »Uns fehlen vor allem 
Informationen. Wir haben noch immer nicht herausgefunden, ob das 


alles mit den Tartaros-Dämonen zu tun hat und - falls ja - was diese 
genau im Schilde führen. Wir tappen völlig im Dunkeln, Padre.« 

»Ich weiß«, sagte er. »Aber wenn es sich bei diesem Buch 
tatsächlich um die Malevolenaumachia Demonica handelt, wie wir 
vermuten, dann könnten wir bald mit einer Herrschaft der Hölle auf 
Erden konfrontiert werden, wie wir sie bisher noch nicht erlebt 
haben.« 

Mir lief es eiskalt über den Rücken. Padre Corletti war keiner, der 
zu Übertreibungen neigte. Wenn er sagte, dass dieses Buch eine 
echte Bedrohung darstellte, dann wusste ich, dass die Lage verdammt 
ernst war. 

»Aber verzage nicht, cara mia. Ihr werdet die Antwort bald finden. 
Da bin ich mir sicher.« 

»Danke, Padre«, erwiderte ich und fühlte mich wie ein kleines 
Mädchen, das von seinem Vater liebevoll aufgemuntert worden war. 

Ich wollte mich gerade verabschieden, als ich innehielt. Mir fiel 
noch eine Frage ein, die ich Padre Corletti unbedingt stellen wollte. 
Es ging um Eric. 

»Katherine? Bist du noch da?« 

»Ja, bin ich, Padre«, antwortete ich. Auf einmal wusste ich nicht 
mehr sicher, ob ich ihm die Frage wirklich stellen sollte. 

»Gibt es noch etwas, mein Kind?« 

Ich musste lächeln. Padre Corletti kannte mich besser als die 
meisten. Er war mein Lehrer, mein Trainer, mein Vater und sogar 
einmal mein Krankenpfleger gewesen. Stundenlang hatte er an 
meinem Bett gesessen. Ich war damals an Lungenentzündung 
erkrankt, nachdem ich mitten im Winter einen heftigen Kampf mit 
einem Dämon in den Pariser Katakomben ausgefochten hatte. Zu 
meinem sechzehnten Geburtstag hatte er mir das feine Silberkreuz 
geschenkt, das ich noch immer gern trug. 


Vor Padre Corletti konnte ich nichts verheimlichen. Und ich wollte 
es auch gar nicht. 

»Ich habe an Eric gedacht«, gestand ich. 

»Ach, mein gutes Kind. Du und Eric - ihr durftet eine wunderbare 
Liebe erleben. Aber du musst jetzt loslassen. In deinem Herzen wird 
er immer bei dir bleiben. Doch du hast inzwischen einen anderen 
Mann, den du nicht vernachlässigen darfst.« 

»Ich weißs«, erwiderte ich. »Das tue ich auch nicht. Oder zumindest 
bemühe ich mich darum.« Ich schluckte. »Es ist nämlich so, Padre. 
Ich habe einen Brief gefunden.« 

Ich erzählte ihm von den geheimnisvollen Briefen, die Eric für 
mich hinterlassen hatte, und merkte, wie die Worte nur so aus mir 
heraussprudelten. Ich berichtete ihm von meiner Unsicherheit, was 
ich Allie zu diesen Briefen sagen sollte, und von meinem Schmerz 
darüber, dass Eric Geheimnisse vor mir hatte. Geheimnisse, die 
immer größer wurden, je mehr ich in Erfahrung brachte. 

»Jetzt stecke ich in einer Sackgasse, Padre«, sagte ich. »Father 
Oliver ist gestorben, und er hat mir keine Nachricht hinterlassen. 
Wovon auch immer Eric wollte, dass ich es finde - es ist nicht mehr 
da. Ich habe das Gefühl, als ob ich ihn im Stich gelassen hätte, Padre. 
Und gleichzeitig bin ich so verletzt - so wütend -, weil er etwas so 
Wichtiges vor mir verborgen hat!« 

»Ich verstehe, mein Kind. Es ist nie leicht, herausfinden zu müssen, 
dass etwas, woran man geglaubt hat, nicht ganz der Realität 
entsprochen hat. Aber auch in einer Ehe gibt es Eigenständigkeit - 
no? Man bildet zwar eine Einheit, doch gleichzeitig bleibt man auch 
zwei Individuen.« 

»Ich... Ja, das stimmt.« Seine Worte trösteten mich nicht sonderlich. 
Denn sie änderten nichts an der Tatsache, dass Eric etwas vor mir 
geheimgehalten hatte. 


Ich hörte, wie der Padre am anderen Ende der Leitung leise lachte, 
und begriff, dass er mich mal wieder durchschaut hatte. Er wusste 
genau, was ich dachte. »Was möchtest du wissen, Katherine?« 

Für einen Moment hielt ich den Atem an, als ich begriff, was er mir 
gerade angeboten hatte. Padre Corletti wusste, womit Eric beschäftigt 
gewesen war. Die Spur, die er für mich hinterlassen hatte, mochte 
inzwischen vielleicht kalt geworden sein, aber ich konnte noch 
immer die Wahrheit erfahren. Oder ich konnte das Ganze einfach 
vergessen, mich von Eric und seinem Geheimnis verabschieden und 
ganz auf die Familie konzentrieren, die ich jetzt hatte. 

Ich schloss die Augen und versuchte, meine Vernunft walten zu 
lassen. Ich wollte eine Entscheidung treffen, die sowohl von Logik als 
auch von Liebe getragen war. Schließlich traf ich die einzige Wahl, 
die ich treffen konnte. Ich bat den Padre, mir von Eric zu erzählen. 

Falls er von mir enttäuscht war, so zeigte er es jedenfalls nicht, und 
dafür wuchs er mir noch mehr ans Herz. Er schlug mir vor, mich zu 
setzen. 

Ich lehnte mich also zurück und machte mich daran, eine 
Papierserviette zu zerrupfen, während Padre Corletti begann. Er 
erzählte mir Dinge über meinen ersten Mann, die ich niemals für 
möglich gehalten hätte. 

»Eric besuchte Father Oliver, weil er begonnen hatte, sich zum 
alimentatore ausbilden zu lassen«, erklärte der Padre. 

Ich versuchte, nicht allzu schockiert zu klingen, merkte aber, wie 
sich das Zimmer um mich herum zu drehen begann. »Wann? Als wir 
bereits in San Diablo waren?« 

»Si.« 

» Aber... Aber... Warum hat er mir denn nichts davon erzählt?« 

»Das weiß ich nicht, meine Liebe. Ich vermute, dass er noch nicht 
ganz dazu entschlossen war, in die Forza zurückzukehren. Vielleicht 


wollte er dich ja auch nicht unnötig aufregen.« 

»Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Es muss noch einen anderen 
Grund dafür gegeben haben.« 

»Mehr weiß ich auch nicht, und ich kann dich leider auch nicht 
trösten. Ich kann dir nur sagen, dass dich Eric sehr geliebt hat.« 

Ich schluckte und nickte, auch wenn der Padre mich nicht sehen 
konnte. »Ja, ich weiß. Daran zweifele ich auch nicht. Es ist nur 
manchmal sehr schwer. Alles auf einmal ist etwas schwer zu 
verdauen.« 

»Vielleicht solltest du mit Father Donnelly darüber sprechen.« 

»Warum?« Father Donnelly gehörte zu den möglichen Nachfolgern 
Padre Corlettis, wenn dieser einmal die Leitung der Forza abgeben 
und sich zurückziehen würde. 

»Er überwachte Father Olivers Arbeit mit Eric. Vielleicht weiß er 
mehr und kann dir weiterhelfen.« 

»Okay.« 

»Wenn du dir sicher bist, dass du wirklich mehr herausfinden 
möchtest, kann ich dich auf der Stelle mit Father Donnelly verbinden 
lassen.« 

»Ich bin mir sicher.« 

»Gut. Und vergiss niemals, Katherine, dass es viele gibt, die an dich 
glauben. Unter anderem ich, mein Kind.« 

Ich hörte das Klicken in der Leitung, als mich Padre Corletti weiter 
verband. Es klingelte zweimal, und dann fragte eine männliche 
Stimme: »Pronto? « 

»Ich möchte gern mit Father Donnelly sprechen. Ist er da?« 

»Im Moment nicht«, erwiderte die Stimme in gestochenem 
Englisch mit nur einem leichten Anflug von Akzent. »Möchten Sie 
ihm eine Nachricht hinterlassen?« 


Ich entschloss mich, meinen Namen nicht zu nennen. Falls Padre 
Corletti nichts von meinem Anruf erzählte, würde es mir vielleicht 
gelingen, Father Donnelly zu erreichen, ehe er die Möglichkeit 
gehabt hatte, über seine Antworten nachzudenken. »Nein, vielen 
Dank«, erwiderte ich. »Ich versuche es ein andermal.« 

Ich weiß nicht, wie lange ich neben dem Telefon saß, den Kopf in 
den Händen. Auf einmal hörte ich, wie ein Stuhl über den Boden 
gezogen wurde, und als ich aufblickte, sah ich, dass Eddie sich mir 
gegenüber niedergelassen hatte. 

»Woran denkst du, mein Mädchen?« 

»Wie bitte?« 

»Entweder leidest du unter Verstopfung, oder irgendetwas 
beschäftigt dich. Was ist los?« 

Ich runzelte ein wenig die Stirn, als ich mir die beiden Alternativen 
vorstellte, aber da ich nicht seine Mutter war, wies ich Eddie nicht 
zurecht. »Ich denke nach«, erklärte ich ihm. 

»Gut. Wir haben nämlich keine Trockenpflaumen mehr.« 

»Danke für die Info«, sagte ich. 

»Woran denkst du? An das Buch? An das Liebesleben deiner 
Tochter? An die Dämonen, die diese verdammte Stadt terrorisieren?« 

»Ehrlich gesagt«, erwiderte ich, »denke ich gerade an Eric.« 

Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch, so dass sie über seinem 
Brillengestell zu sehen waren. »An meinen Enkel?« Er rückte näher. 
»In diesem Fall würde ich doch gerne Näheres erfahren.« 

Eddie stellte für mich am ehesten einen Vater dar - von Padre 
Corletti einmal abgesehen. Und da ich dringend eine Schulter 
brauchte, an die ich mich lehnen konnte, nahm ich sein Angebot an 
und erzählte ihm alles. 

Gerade als ich meine Geschichte zu Ende gebracht hatte, klopfte 
Laura an die Verandatür. Ich lief sie herein und erklärte ihr rasch, 


worum es ging, während wir zum Tisch in der Küche zurückkehrten. 
Eddie saß noch immer dort und klopfte mit den Fingern den 
Rhythmus eines alten Schlagers auf die Tischplatte. 

»Father Donnelly also«, sagte er. »Interessant.« 

»Warum?«, wollte ich wissen. Sein Tonfall ließ mich aufhorchen. 

»Weil er zu den verschlagensten Menschen gehört, die ich jemals 
kennengelernt habe. Wenn Eric mit dem Mann zusammengearbeitet 
hat, dann muss er auch Dreck am Stecken gehabt haben.« 

Ich sprang mit einer solchen Heftigkeit auf, als ob er mir gerade 
eine Ohrfeige verpasst hätte. Von einer Sekunde auf die andere war 
ich auf hundert. »Wovon zum Teufel sprichst du? Wir reden hier von 
Eric! Von Eric! Du hast ihn doch gar nicht gekannt! Von mir aus 
kannst du ruhig so tun, als ob du zu dieser Familie gehören würdest, 
aber wir beide wissen ganz genau, dass das nicht stimmt. Du kennst 
uns überhaupt nicht, und Eric kennst du erst recht nicht.« 

Ich begann in der Küche auf und ab zu rennen, während die Wut in 
mir brodelte. Gleichzeitig schämte ich mich für das, was ich gerade 
gesagt hatte. Deshalb rannte ich die Treppe hinauf, stürzte ins 
Schlafzimmer und warf mich dort auf das Bett. Verzweifelt vergrub 
ich mein Gesicht in den Kissen. 

Ich wusste, dass ich zu heftig reagiert hatte. Ich wusste es. Aber in 
letzter Zeit war so viel geschehen, dass ich mich oft nicht mehr in 
der Lage sah, nicht den Kopf zu verlieren. Dieser verdammte Eddie! 
Was fiel ihm ein, einfach Erics guten Namen in den Schmutz zu 
ziehen? Mein Mann hatte keinen Dreck am Stecken. Allein die 
Vorstellung war absurd! 

Ich schloss die Augen und vergrub mein Gesicht noch tiefer in den 
Kissen. So wütend ich auch war, so sehr bereute ich es doch auch, 
derart die Nerven verloren zu haben. Ich mochte Eddie vielleicht erst 
seit einigen Monaten kennen, aber er war mir ans Herz gewachsen, 


und ich wusste, dass auch er mich mochte. Er war zwar oft grob, 
unausstehlich und gedankenlos, aber er würde mich bestimmt 
niemals absichtlich verletzen. 

Unabsichtlich allerdings schon. Das hatte er diesmal geschafft. 

Ich hörte, wie leise an die Tür geklopft wurde. Kurz darauf setzte 
sich jemand neben mir auf das Bett. Als ich die Augen öffnete, sah 
ich, wie Eddie mich anblickte. »Willst du mir einen Kinnhaken 
verpassen? Vielleicht wäre ein Magenschwinger allerdings noch 
besser. Ich möchte nicht mein gutes Aussehen ruinieren.« 

Ich musste trotz allem lächeln. »Weder Kinnhaken noch 
Magenschwinger. Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.« 

Er streichelte mir über das Haar. »Das muss es nicht. Du hattest 
recht, Mädchen. Ich habe Father Donnelly noch nie gemocht und 
deshalb einfach dumm dahergeredet, ohne nachzudenken. Vielleicht 
ist er in Wahrheit ja gar nicht korrupt. Padre Corletti mag diesen 
Idioten jedenfalls, und das heißt doch schon etwas.« 

Ich setzte mich auf und wartete, was noch kommen würde. 

»Und selbst wenn dieser Kotzbrocken so viel Dreck am Stecken 
hat, wie ich mir das vorstelle, dann ist das noch lange kein Grund für 
mich, Eric zu bezichtigen. Vielleicht wusste Eric ja gar nichts davon. 
Oder vielleicht hat er sogar versucht, Donnelly eine Falle zu stellen.« 

Laura kam nun auch ins Zimmer und ließ sich auf der anderen 
Seite des Bettes nieder. »So wie ein Sheriff, der in einer gesetzlosen 
Stadt mal so richtig aufräumt, meinst du?« 

»Genau das meine ich, meine Liebe.« 

Ich schaffte es fast zu grinsen, als ich mir Eric vorstellte, wie er 
aufrecht gegen die Korruption kämpfte. Es gefiel mir zwar immer 
noch nicht, dass er die ganze Sache vor mir geheim gehalten hatte, 
aber wenn er schon ein Geheimnis gehabt hatte, dann sollte es 
wenigstens eines aus edlen Motiven sein. 


Je mehr ich darüber nachdachte, desto plausibler klang Eddies 
neue Theorie in meinen Ohren. Schließlich kann der Kampf gegen 
Korruption leicht ein Menschenleben fordern. 

»Kate?« Laura legte eine Hand auf meine Schulter. »Alles in 
Ordnung?« 

Ich sah sie an und nickte. Mein Verhalten war mir inzwischen 
wirklich peinlich. »Ja, geht schon wieder. Es tut mir leid«, sagte ich 
an Eddie gewandt. 

»Das muss es nicht«, entgegnete er. »Und du kannst mir jederzeit 
einen Magenschwinger versetzen.« 

Ich warf ihm einen freundlich spöttischen Blick zu. »Das spare ich 
mir für den Zeitpunkt auf, wenn mir wirklich danach ist.« 

Ich wusch mir im Badezimmer kurz das Gesicht, und dann 
marschierten wir alle wieder nach unten. Gerade hatte ich mir eine 
Tasse Kaffee eingegossen, als das Telefon klingelte. Ich hob ab, und zu 
meiner Überraschung meldete sich David Long am anderen Ende der 
Leitung. 

»Ich muss mit Ihnen sprechen, sagte er. »Können wir uns treffen?« 

»Wie? Sofort?« 

»Ja, sofort.« 

»Ich...« Ich gab Laura und Eddie zu verstehen, leise zu sein. 

Sie hatten mich laut flüsternd gefragt, wer denn am Apparat sei. 
»Worum geht es?« 

»Haben Sie heute Morgen die Zeitung gelesen?« 

Mir verkrampfte sich der Magen. Jetzt wusste ich, was er wollte. 
»Ja.« 

»Dann haben Sie bestimmt auch den Artikel über Jason Palmer 
gesehen.« 

»Ja, habe ich. Es tut mir wirklich leid. Es klang, als wäre er ein 
netter Junge gewesen.« 


»Er war auch ein netter Junge.« Ich hörte, wie David tief 
durchatmete. »Es hat alles miteinander zu tun«, sagte er schließlich. 
»Jason. Der Tote im Keller des Hausmeisters und noch einiges mehr.« 

Oho! Ich sagte nichts. 

»Kate?« 

»Am besten treffen wir uns«, sagte ich. »In der Kathedrale.« Auch 
wenn es mir nicht gefiel, aber ich war mir noch immer nicht sicher, 
wer dieser David Long wirklich war. Es gab noch zu viele 
unbeantwortete Fragen. Er mochte vielleicht den Weihwassertest 
bestanden haben, aber gleichzeitig wusste er zu viel. Ich konnte nur 
zur Ruhe kommen, wenn er über heiligen Boden geschritten war. 
Und selbst wenn er diese Prüfung bestand, wollte ich eine plausible 
Erklärung für sein Verhalten hören. 

»In der Kathedrale«, wiederholte er langsam und nachdenklich. 

»Ist das in Ordnung?« 

Für einen Moment antwortete er nicht. Schließlich sagte er: »Ja, 
klar. Ich kann gern dorthin kommen.« 

»Schön. Wir sehen uns dort.« 

Ich legte auf und sah zuerst Laura und dann Eddie an. 
»Wahrscheinlich werden wir nun endlich herausfinden, wer dieser 
David Long wirklich ist.« 

Eddie und Father Ben waren bei mir. Wir saßen auf einer der 
Stufen vor dem Altarraum, als David die Kirche betrat. Er blieb für 
einen Moment stehen, ehe er uns entdeckte und zunickte. 

Ich winkte ihn zu uns heran und beobachtete seine Reaktion 
genau. 

Für einen Moment zögerte er, doch dann kam er durch die Kirche 
auf uns zu. Langsam näherte er sich dem Altarraum. Ich ließ sein 
Gesicht nicht aus den Augen, um zu sehen, ob er irgendwelche 
Schmerzen litt. Doch es war nicht das Geringste zu erkennen. Ich 


war mir zwar noch immer nicht sicher, wer dieser David war, aber 
zumindest wusste ich jetzt, dass es sich bei ihm um keinen Dämon 
handelte. 

»Mir war gar nicht klar, dass Sie noch jemanden mitbringen 
würden«, sagte er, als er vor uns stand. 

Ich zuckte mit den Achseln. »Father Ben und Eddie sind auch an 
der Geschichte interessiert, die Sie mir erzählen wollen. Außerdem 
hätte ich ihnen danach sowieso alles berichtet. Sie können es 
genauso gut von Ihnen hören.« 

David Long dachte einen Moment nach und nickte dann 
zustimmend. Er beugte sich leicht vor. »Ich nehme nicht an, dass Sie 
mir sagen wollen, was Sie im Schilde führen - oder?« 

»Das nehmen Sie richtig an«, entgegnete ich kühl. »Sie wollten mir 
doch etwas erzählen. Dann rücken Sie mal damit heraus.« 

»Es geht um den Jungen, der gestorben ist. Um Jason Palmer. Er 
wurde schrecklich zugerichtet. Aber er trug noch immer die Jacke des 
Surfclubs, weshalb die Polizei mich holen ließ, um den Toten zu 
identifizieren.« 

»Und? Konnten Sie ihn identifizieren?«, wollte Father Ben wissen. 

»Ja, das konnte ich.« Er schüttelte sich und sah auf einmal ein 
wenig grün um die Nase aus. »Ja, ich habe ihn erkannt.« 

»Es tut mir leid«, sagte ich und streckte die Hand aus, um kurz über 
seinen Ärmel zu streichen. 

»Bei der Identifizierung ist mir etwas aufgefallen«, fuhr er fort und 
bemühte sich, so sachlich wie möglich zu klingen. »Der Junge hatte 
einen Ring. Er trug ihn an einer Kette um seinen Hals.« 

»Einen Ring?«, fragte Eddie neugierig. »Welche Art von Ring?« 

»So ein breiter, der ein bisschen wie ein Siegelring aussah, aber mit 
Planetensymbolen verziert war.« Er sah uns aufmerksam an, aber 
keiner von uns reagierte. Vielleicht wussten Father Ben und Eddie ja, 


wovon er sprach; ich jedenfalls verstand nicht ganz, warum mich ein 
Planeten-Ring interessieren sollte. 

»Asmodis«, sagte er schließlich tonlos. »Wir haben es mit Asmodis 
zu tun.« 

»Wir? Wir haben es mit was zu tun?«, wiederholte ich, während 
Eddie »Heilige Mutter Gottes!« ausrief und sich bekreuzigte. 
»Entschuldigen Sie, Father.« 

»Mir geht es genauso«, meinte Father Ben. An David gewandt 
fragte er: »Sind Sie sich sicher?« 

»Was Asmodis betrifft? Nein. Wie könnte ich mir sicher sein? Aber 
bei einem solchen Ring und den ganzen Vorfällen der letzten Zeit 
würde ich vermuten, dass es recht wahrscheinlich ist.« 

»Einen Moment«, meldete ich mich wieder zu Wort und sah David 
neugierig, wenn auch misstrauisch an. »Wer sind Sie? Und was 
wissen Sie über Dämonen?« 

»Ich bin auf Ihrer Seite, Kate.« 

Ich schüttelte den Kopf. So schnell ließ ich mich nicht 
zufriedenstellen. »Das reicht mir nicht als Erklärung. Das reicht mir 
ganz und gar nicht.« 

»Kate.« Father Ben legte seine Hand auf meinen Arm. »Vergessen 
Sie nicht, wo wir sind.« Er wies auf den Altarraum hinter uns. »Es 
gibt viel zu klären. Für den Moment sollten wir ihm einfach 
vertrauen.« 

Ich sah zuerst den Priester und dann Eddie an, der nickte. Langsam 
holte ich Luft, ballte für einen Moment die Fäuste und gab nach. Sie 
hatten recht. »Aber wir werden noch darüber sprechen«, sagte ich. 
»Und dann hoffe ich für Sie, dass Sie eine gute Erklärung parat 
haben.« 

»Wir werden darüber sprechen, keine Sorge.« 


»Also - Asmodis«, sagte Father Ben, der offensichtlich keine Zeit 
verlieren wollte. 

»Einen Moment noch«, unterbrach ich erneut. »Ich bin noch nicht 
ganz so weit. Ich scheine hier die Einzige zu sein, die keine Ahnung 
hat, wer Asmodis ist.« 

»Ein Dämon«, antwortete David. 

»Herzlichen Dank«, gab ich zurück. »So weit war ich auch schon.« 

»Ein Dämon höherer Ordnung«, fügte Eddie hinzu. »Und einer der 
geschicktesten. Er lehrt seine Gefolgsleute, wie man Menschen 
umgarnt, und überreicht ihnen dann einen besonderen Ring.« 

»Einen Ring mit Planetensymbolen«, sagte ich. »Und was ist das 
Besondere an diesem Ring?« 

»Er hat die Fähigkeit, seine Gefolgsleute unsichtbar zu machen.« 

»Wow«, murmelte ich und sah Father Ben fassungslos an. 
»Wirklich?« 

»Ich habe über diesen Dämon gelesen«, sagte er. »Angeblich soll er 
sogar in der Lage gewesen sein, Jeanne des Anges zu unterwerfen. Sie 
war eine Nonne aus Loudun. Er muss unglaublich mächtig sein. Das 
ist wirklich kein Dämon, dem man irgendwie begegnen möchte.« 

»Und trotzdem ist er anscheinend hier«, meinte ich, »und treibt 
sein Spiel mit uns.« 

»So sieht es aus«, sagte David. 

»Aber wenn Jason diesen Dämonenring hatte, dann kommen wir 
vielleicht endlich einer Antwort näher. Meint ihr nicht?%«, fragte ich. 
»Er muss ihn schließlich von irgendjemandem bekommen haben. 
Oder vielleicht hat er ihn ja auch nur irgendwo gefunden!« Ich sah 
die Männer an. »Kann dieser Ring vielleicht durch das Buch hierher 
gelangt sein? Wissen Sie von dem Buch®«, fügte ich hinzu und blickte 
David an. 


»So viel konnte ich mir selbst zusammenreimen«, sagte er. Ich 
runzelte misstrauisch die Stirn. »Aber ich habe keine Ahnung, ob der 
Ring aus diesem Buch kommen kann.« 

Auch mir erschien dies fast lächerlich. Aber wenn man bedachte, 
dass wir es mit einem Ring zu tun hatten, der unsichtbar machen 
konnte, war das Ganze vielleicht doch nicht so abwegig, wie es auf 
den ersten Blick wirkte. 

»Ich glaube es eigentlich nicht«, sagte Father Ben ernst. »Wie ich 
das verstanden habe, kann das Buch nur Nachrichten übermitteln, 
obwohl...« 

»Obwohl was? Obwohl klingt nicht gut.« 

»Unter bestimmten Umständen kann das Buch auch Geister rufen«, 
fügte er hinzu. 

»Sie meinen andere Dämonen?« 

»Das weißs ich nicht so genau«, gab er zu. »Aber es kann auf keinen 
Fall Dinge erscheinen lassen.« 

»Also muss jemand Jason diesen Ring gegeben haben«, stellte ich 
fest. »Aber wer?« 

Sobald ich die Frage formuliert hatte, wusste ich auf einmal die 
Antwort. »Cool«, sagte ich. »Es muss Cool gewesen sein.« 

Nun war es an David, die Stirn zu runzeln. »Wie kommen Sie 
darauf?« 

Ich warf Father Ben einen fragenden Blick zu, und er nickte. Also 
holte ich tief Luft und hoffte, dass wir uns nicht in David täuschten. 
Dann erzählte ich ihm, was wir über Cool, Coastal Mists und 
Dermbott Sinclair herausgefunden hatten. 

»Cool ist also ein Dämon«, sagte er. »Aber ist er auch der Dämon 
Asmodis? Und wenn er es ist, was will er dann hier bei uns?« 

»Da hätte ich schon ein paar Ideen«, warf Eddie ein. »Unser Freund 
Asmo gehörte doch früher einmal zu den Seraphim, oder?« 


»Mich musst du nicht ansehen«, meinte ich. »Ich bin hier nur die 
Putzfrau.« 

»Okay«, sagte David und verlagerte sein Gewicht von einem Bein 
auf das andere. Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Ich habe nicht 
mehr viel Zeit«, erklärte er. »Wenn ich nicht rechtzeitig in der Schule 
zurück bin, werde ich vor die Direktorin zitiert.« Er nickte Eddie zu. 
»Aber einige Minuten bleiben mir noch. Was war das also mit den 
Seraphim?« 

»Die Seraphim gehören zu den höchsten Engeln, die es gibt. Unser 
guter Asmo stürzte also sehr tief. Wahrscheinlich ist er deshalb 
ziemlich schlecht auf die anderen zu sprechen. Könnte ich mir 
jedenfalls vorstellen.« 

»Du meinst also, sein Motiv ist Rache?«, wollte ich wissen. 

»Ganz genau«, erwiderte Eddie. »Er befreit diese Dämonen aus 
dem Tartaros und hat damit ziemlich mächtige Verbündete auf seiner 
Seite. Eine beinahe unbesiegbare Armee, die auf der Erde großes 
Unheil anrichten könnte.« 

»Gut, das mag sein. Aber wie will er das anstellen?«, fragte ich. Wir 
sahen uns ratlos an. 

»Sieht ganz so aus, als wären noch einige Nachforschungen nötig«, 
meinte Father Ben. 

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Wenn es jetzt um 
Nachforschungen geht, dann verschwinde ich nun besser.« 

»Und ich muss zur Schule zurück«, sagte David. 

Eddie wollte noch in der Kirche bleiben und Father Ben bei den 
Nachforschungen behilflich sein. Der Priester versprach, Eddie später 
bei uns zu Hause abzuliefern. 

David und ich gingen gemeinsam zum Parkplatz. Das Schweigen, 
das zwischen uns herrschte, war einerseits angespannt und 


andererseits seltsam vertraut. Oder vielleicht war es ja auch die 
merkwürdige Vertrautheit, die mich so angespannt werden ließ. 

»Steigen Sie ein«, sagte ich. »Wir müssen miteinander sprechen.« 

»Ich bin selbst mit dem Wagen da.« 

»Steigen Sie einfach ein.« 

Für einen Moment befürchtete ich, dass er sich weigern würde, 
doch dann nickte er. Er hielt die Hand gegen seinen Bauch gedrückt, 
als er auf den Beifahrersitz kletterte. Dann lehnte er sich zurück und 
schloss die Augen. 

»Sie sehen ziemlich blass aus.« Das tat er tatsächlich. Auf seiner 
Stirn standen Schweißsperlen. 

»Ich kämpfe gerade gegen eine Erkältung an«, meinte er lapidar. 

Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Mir gefiel es zwar 
nicht, dass er so ungesund wirkte, doch gleichzeitig wusste ich, dass 
ich mich töricht benahm. Die Tatsache, dass er jetzt so schlecht 
aussah - nachdem er die Kathedrale verlassen hatte und sich in 
einem Wagen auf normalem Asphalt befand -, war reiner Zufall. Es 
wäre unmöglich für einen Dämon gewesen, so lange in der Kirche zu 
verweilen und mit uns zu sprechen. Mein Verdacht war nicht nur 
absurd, sondern auch ziemlich kleinlich. Irgendetwas hatte mich 
erneut misstrauisch gemacht, als er so kenntnisreich über Asmodis 
gesprochen hatte. Ich benahm mich fast so, als ob ich auf David 
eifersüchtig wäre, weil er mir die Show gestohlen hatte. Es war 
wirklich lächerlich. 

David schloss erneut die Augen und rieb sich die Schläfen. 

»Es sieht so aus, als ob die Erkältung gewinnen würde«, sagte ich. 

Er sah mich für einen Moment an und lächelte schwach. »Und ich 
hatte mir bereits eingeredet, sie besiegt zu haben.« 

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, weshalb ich gar nicht 
erst antwortete. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Fahren. 


Als wir unten am Fuß des Hügels angelangt waren und auf den 
Küsten-Highway einbogen, saß David aufrecht da und sah aus dem 
Fenster. Seine Gesichtsfarbe war wieder normal. 

»Geht es besser?« 

»Ja, danke. Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich auch etwas Falsches 
gegessen. Es kommt und geht. Momentan scheint es jedenfalls zu 
gehen.« 

»Gut.« Ich warf ihm einen auffordernden Blick zu. »Erzählen Sie 
mir Ihre Geschichte, David.« 

»Verdammt. Ich hatte gehofft, als Kranker das Unvermeidbare noch 
etwas aufschieben zu können.« 

»SOITY.« 

»Was möchten Sie wissen?« 

»Als Erstes einmal hätte ich gerne gewusst, warum Sie so viel über 
Dämonen wissen. Und warum Sie das dringende Bedürfnis hatten, 
mich anzurufen und mir von Jasons Ring zu erzählen.« 

»Sie kamen mir wie eine Frau mit einem ausgezeichneten 
Geschmack vor, wenn es um Schmuck geht.« 

»Netter Versuch.« 

»Bekomme ich wenigstens einen Pluspunkt für meine gute 
Ausrede?« 

»David...« 

»Es schien das Richtige zu sein. Wenn man einen Ring findet, der 
auf einen Dämon hinweist, dann stellt die Dämonenjägerin vor Ort 
die beste Wahl dar.« 

Meine Muskeln spannten sich an, und ich konnte sehen, wie meine 
Fingerknöchel weiß hervortraten, als ich mich an das Lenkrad 
klammerte. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« 

»Nein? Dann sollte ich Ihnen wohl auf die Sprünge helfen. Sie sind 
Katherine Connor, geborene Andrews, frühere Katherine Crowe. 


Level vier Dämonenjägerin bei der Forza Scura, seit kurzem wieder, 
nach einer fünfzehnjährigen Pause, aktiv.« 

Seine Worte jagten mir einen kalten Schauder über den Rücken. 
Ich riss das Lenkrad nach rechts und trat auf die Bremse, als wir auf 
den Seitenstreifen fuhren. Gleichzeitig fasste ich mit der linken Hand 
in das Seitenfach und holte den Eispickel heraus, den ich dort 
vorsichtshalber versteckt hatte. Mit der rechten Hand packte ich 
David am Hals und hielt ihn gegen den Sitz gedrückt. Dann drehte 
ich mich zu ihm und setzte ihm den Eispickel an die Halsschlagader. 

»Scheifße, Kate!« 

Ich sprach mit drohender, leiser Stimme. »Es gibt nur einige wenige 
Leute, die das wissen, was Sie gerade gesagt haben. Und Sie gehören 
nicht dazu.« 

»Nein, Kate! Ich stehe auf Ihrer Seite.« 

»Woher wissen Sie das alles?«, zischte ich. »Und ich kann Ihnen 
gleich sagen: Wenn mir Ihre Antwort nicht gefällt, dann trenne ich 
Ihnen den Hals durch. Und Ihr Auge werden Sie auch nicht behalten, 
weil ich nämlich ganz sichergehen will.« 

»Sie halten mich für einen Dämon?« Er murmelte etwas 
Unverständliches vor sich hin und nickte dann. »Unter den 
gegebenen Umständen kann ich das sogar verstehen.« 

Ich kratzte mit dem Eispickel über seine Haut, so dass ein 
winzigkleiner Tropfen Blut erschien. »Reden Sie!« 

»Ich weiß von Ihnen, weil ich Dämonenjäger kenne.« 

»Sind Sie in der Forza?« Ich konnte es mir kaum vorstellen. 
Nachdem ich Padre Corletti angefleht hatte, einen weiteren Jäger zu 
schicken, hätte er mir wohl kaum verheimlicht, dass sich bereits 
einer in der Stadt befand. 

»Nein, bin ich nicht«, sagte David, nachdem er kurz gezögert hatte. 
»Ich bin auch ein Jäger, aber ein Einzelgänger. Und ich habe Sie 


angerufen, nachdem ich den Ring gefunden hatte, weil mir da klar 
wurde, dass die ganze Sache für mich allein zu groß wird.« 

»Forza-Jäger teilen ihre Informationen normalerweise nicht mit 
Einzelgängern«, sagte ich. Viele Jäger, die allein arbeiten, sind 
gefährlich und oft willig, Menschen für ihre »Sache« zu opfern, um so 
Dämonen vom Antlitz der Erde zu fegen. Meiner Meinung nach - 
und da lag ich ganz auf der Linie der Forza - sollte man jedoch immer 
als Erstes versuchen, ein Menschenleben zu retten. 

»Ich hatte nie vor, Jäger zu werden«, meinte David. »Ich schwöre es. 
Aber man braucht uns. Verdammt, Kate, gerade Sie können doch 
nicht leugnen, dass man uns braucht.« 

Ich beobachtete ihn, ohne etwas zu sagen, während der Minivan 
durch den vorbeirauschenden Verkehr leicht ins Wanken kam. David 
blinzelte nicht, flehte mich nicht an und kam auch nicht ins 
Schwitzen. Er starrte nur geradeaus und wartete darauf, wie ich mich 
entscheiden würde. 

Ich zog den Eispickel von seinem Hals, hielt ihn aber noch immer 
in der Hand, um für den Fall der Fälle bereit zu sein. Zwar begann ich 
allmählich, dem Mann etwas mehr zu trauen, aber ganz entspannt 
war ich noch nicht. »Wen?«, fragte ich. »Wen kennen Sie in der 
Forza? Wer sind diese Jäger, die Sie angeblich so gut kennen? Die 
Leute, die Ihnen alles von mir erzählt haben?« 

Er schloss die Augen, und ich sah, wie sich seine Brust hob und 
senkte, als er tief ein- und dann wieder ausatmete. Schließlich sah er 
mich an. Seine grauen Augen wirkten sehr wach. »Kate, müssen Sie 
das wirklich noch fragen?« 

Es überlief mich erneut eiskalt. Der Eispickel entglitt meiner Hand 
und fiel zu Boden. David beugte sich nach vorn und hob ihn auf, um 
ihn mir zu reichen. Ich achtete jedoch nicht darauf. 

»Eric?« 


»Er war... Für den Moment möchte ich nur so viel sagen, dass ich 
ihn gut kannte.« 

»Sie haben mir den Schlüssel gebracht.« 

Er nickte. »Eric hatte mich darum gebeten.« 

»Aber warum gerade jetzt? Nach fünf Jahren?« 

»Es gibt viele Gründe«, erklärte er. »Aber letztlich lag es vor allem 
daran, dass ich Sie erst einmal finden musste. Ich habe lange 
gebraucht, um Sie ausfindig zu machen.« 

»Warum?« 

Er seufzte. »Lassen Sie uns das ein anderes Mal besprechen, Kate. 
Wenn Sie mir nicht vertrauen, dann können Sie den Eispickel hier 
gern wiederhaben. Aber ich will diese Jahre nicht noch einmal 
durchleben müssen. Jedenfalls nicht jetzt. Nicht einmal für Sie.« 

Ich dachte über seine Worte nach. Für den Moment blieb mir 
nichts anderes übrig, als seine Entscheidung zu akzeptieren. Ich 
hatte keine Wahl. Ich wollte erfahren, was es mit Eric und ihm auf 
sich hatte. Woher David ihn kannte. Ich wollte von den Gesprächen 
hören, die sie geführt hatten, und den Dingen, die David erlebt hatte. 
Ich wollte alles von diesem Mann über Eric erfahren, um es dann tief 
in mir vergraben zu können. 

Mir blieb also nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Ich 
musste es. 

Und ich denke, das wusste er auch. 

Frustriert ließ ich wieder den Motor an und wartete aufeine Lücke 
im Verkehr, um weiterzufahren. Den Rest des Weges wechselten wir 
kein Wort. Ich fuhr auf den Parkplatz vor der Schule, als die 
Pausenglocke klingelte. »Genau rechtzeitig«, sagte ich. 

David öffnete seine Tür und stieg aus. Ehe er sie schloss, beugte er 
sich noch einmal zu mir in den Wagen. »Ich gehe heute Abend auf 
die Jagd nach Cool«, sagte er. »Ich werde an der Strandpromenade am 


Hochsitz der Strandwache zwischen Main und Ocean Avenue sein. 
Um Punkt sieben. Kommen Sie auch?« 

»Ich weiß noch nicht«, erwiderte ich, obwohl ich es sehr wohl 
wusste. Bisher war es uns nicht gelungen, Cool zu finden. Ich 
bezweifelte, dass er gerade am Strand herumhing, wo ihn jeder 
suchen würde, aber versuchen wollte ich es trotzdem. 

Natürlich würde mir erst einmal eine gute Ausrede für meine 
Familie einfallen müssen. Aber irgendwie würde mir das wie immer 
gelingen. 

»Kate?« David sah mich aufmerksam an. 

»Also gut, ich komme«, sagte ich. 
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Ich lehnte mich an die Tür der Speisekammer und überlegte. Ob es 
meiner Familie wohl auffallen würde, wenn ich heute Abend zur 
Abwechslung einmal Katzenfutter servierte? Wahrscheinlich nicht. 

Für einen Moment dachte ich daran, mal wieder Pizza zu bestellen, 
entschied mich aber dagegen. Das würde zu lange dauern. 
Stattdessen stellte ich einen Topf mit Wasser auf den Herd. Heute 
Abend würde es mal wieder Makkaroni mit Käsesoßse geben. 

War es nicht sowieso egal? Stuart würde bestimmt wieder zu spät 
kommen, Allie an ihrem Essen herumpicken, um dann heimlich in 
ihrem Zimmer Chips zu futtern, und Timmy war so oder so fast 
immer begeistert - ganz egal, was ich ihm vorsetzte. 

Als ob er meine Gedanken gehört hätte, kam mein Sohn in diesem 
Moment aus dem Wohnzimmer in die Küche. Wie immer hielt er Boo 
Bear fest in seinen Armen. »Keks, Mami? Ich will einen Keks.« 

»Kommt gar nicht in Frage, Schatz. Wir essen bald. Heute gibt es 
Makkaroni mit Käsesoße.« 

Er starrte mich entgeistert an. Seine Unterlippe begann zu zittern. 
Ich wollte noch etwas sagen, doch es war bereits zu spät. 

»NEIIIN! Truthahn und Apfel! Ich hasse Makkaronil«, schrie er 
empört. 

Ich verschränkte die Arme und starrte ihn streng an. »Timothy 
Connor - du liebst Makkaroni mit Käsesofße. Und hassen ist kein 
schönes Wort.« 

»Ich hasse dich!«, brüllte er. 


»Also gut, junger Mann. Das reicht.« Ich fasste ihn am Arm und 
wappnete mich bereits gegen sein nächstes ohrenbetäubendes 
Geschrei. Doch nichts geschah. Also setzte ich ihn in eine Ecke der 
Küche und sah ihn drohend an, als er begann, wieder in Richtung 
Wohnzimmer zu laufen. »Du bleibst hier. Verstanden?«, sagte ich mit 
einem besonders strengen Gesichtsausdruck. Er zog zwar einen 
Schmollmund, gehorchte aber zu meiner Überraschung aufs Wort. 

Ich holte eine Packung mit aufgeschnittener Truthahnbrust und 
einen glänzenden roten Apfel aus dem Kühlschrank. Sobald ich den 
Apfel gewaschen hatte, begann ich ihn zu schälen und 
aufzuschneiden. Währenddessen klemmte ich mir das Telefon 
zwischen Schulter und Ohr, kaum dass ich Lauras Nummer getippt 
hatte. »Könntest du heute Abend vielleicht noch mal auf Timmy 
aufpassen?«, fragte ich, nachdem sie abgehoben hatte. 

»Geht es um ein heißes Rendezvous?« 

»So heiß wie die Hölle«, sagte ich und dachte sowohl an Dämonen 
als auch an David Long. 

»Wann soll ich kommen ?« 

»In etwa einer Stunde? Es sollte keine Probleme geben. Allie wird 
in ihrem Zimmer sein und Hausaufgaben machen, und Timmy muss 
gerade in der Ecke stehen. Er wird also mehr als glücklich sein, wenn 
jemand kommt, um ihn danach zu verwöhnen.« 

Als ob er verstanden hätte, was ich gesagt hatte, rief Timmy: »Darf 
ich jetzt weg?« 

»Ja, du kannst wieder herauskommen, sagte ich. »Setz dich an den 
Tisch und iss deinen Truthahn und Apfel.« 

Wieder füllte seine Stimme die ganze Küche. »NEIHIN! Makkaroni 
mit Käsesoße! Makkaroni - und - KÄSESOSSE!« 

Ich unterdrückte das Bedürfnis, ebenfalls loszubrüllen. »Kein 
Problem, Schatz. Also jetzt doch Makkaroni und Käsesoße.« Zu Laura 


sagte ich ganz einfach: »Hilfe.« 

Sie lachte. »Ich komme gleich.« 

Tatsächlich standen sie und ihre Tochter Mindy zehn Minuten 
später vor unserer Verandatür. Ich war gerade dabei, Timmy seine 
Makkaroni mit Käsesoße auf einen Teller zu füllen. Das war nun der 
dritte Gang nach dem Truthahn und dem Apfel. 

Mindy hüpfte die Treppe hinauf, während Laura mir in die Küche 
folgte. »Ich weiß, wo Stuart ist«, sagte sie. »Aber wo steckt Eddie?« 

»Ich glaube, er ist immer noch bei Father Ben.« Ich erzählte ihr, 
was wir alles von David erfahren hatten. »Ich hoffe wirklich, dass sie 
mit ihren Nachforschungen vorankommen, denn wir haben immer 
noch keine Ahnung, was Cool im Schilde führt.« 

In diesem Moment hörte ich das Garagentor ächzen. Vor 
Überraschung zuckte ich zusammen. »Könnte das etwa Stuart sein?« 
Ich warf Laura einen überraschten Blick zu. »Er kommt doch sonst 
nie so früh nach Hause.« 

Doch anscheinend bildete dieser Tag eine Ausnahme. Ich war mir 
sicher, dass sich mein Mann vorgenommen hatte, etwas mehr Zeit 
mit mir zu verbringen. Wahrscheinlich hatte er einen gemeinsamen 
Abend geplant und wollte zur Abwechslung einmal ganz gemütlich 
einen auf Familie machen. 

Leider hatte ich mich jedoch bereits dazu verabredet, einen Dämon 
zur Strecke zu bringen. 

»Hallo«, begrüßte mich Stuart, warf seinen Aktenkoffer auf den 
Küchentisch und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Hallo, kleiner 
Mann.« Timmy drückte er einen Kuss auf die Stirn. 

»Makkaroni mit Käsesoße!«, erklärte Timmy überglücklich. 

»Kann ich sehen. Hallo, Laura.« Sie nickte ihm zu. 

»Ist noch was für mich übrig?« 


»Ein bisschen schon«, sagte ich. »Aber...« Ich wusste nicht, wie ich 
es ihm sagen sollte, und warf Laura einen hilfesuchenden Blick zu. 

»Äh... Also, ehrlich gesagt, habe ich Kate für heute Abend schon 
gebucht«, erklärte sie und erwies sich wieder einmal als wahre 
Freundin. »Ich... Äh... Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich brauche 
sie nämlich. Sie muss mir mit ein paar Sachen helfen:« Sie deutete 
vage in die Richtung ihres Hauses. 

»Es tut mir leid, Schatz. Mir war nicht klar, dass du heute schon 
zum Abendessen zu Hause sein würdest. Deshalb habe ich auch 
Laura versprochen, ihr zu helfen.« 

»Verstehe«, erwiderte er. »Klar, kein Problem.« Ich konnte deutlich 
die Enttäuschung in seinen Augen sehen, und für einen Moment 
regte sich in mir das schlechte Gewissen. Aber es ließ sich nicht 
ändern. Ich musste auf die Jagd. 


Ich ließ Timmy bei Stuart zurück (der zu meiner Überraschung 
nicht einmal protestierte) und ging mit zu Laura, um ihr angeblich 
bei irgendetwas behilflich zu sein. Es war mir leider nicht mehr 
gelungen, noch rasch auf den Dachboden zu schleichen, weshalb ich 
an diesem Abend nur mit einem Fläschchen Weihwasser, meiner 
altbewährten Haarspange und einem Fleischspieß bewaffnet war, 
den ich mir von Laura auslieh. Das musste reichen. 

Da ich keinen Wagen hatte, fuhr ich mit Lauras Auto zum Strand 
hinunter, um David zu treffen. Ich traf zehn Minuten zu spät am 
Hochsitz ein. Nervös lief ich dort auf und ab und hielt nach David 
Ausschau. 

Er war nirgends zu sehen. 

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Viertel nach sieben und noch 
immer kein Zeichen von ihm. Verdammt. 

Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen und überlegte, 
was ich tun konnte. Es war keine allzu schwere Entscheidung. Ich 


war hier und David nicht. Das bedeutete ganz einfach, dass ich allein 
auf die Jagd gehen würde. 

Ich lief also die Strandpromenade in Richtung Coronado-Crest- 
Hotel weiter, wobei ich jetzt nach Dämonen Ausschau hielt. 

Keiner begegnete mir. Ich traf nur einige Leute, die in den kleinen 
Läden der Promenade ihre Weihnachtseinkäufe machten. Hier und 
da entdeckte ich ein Pärchen, das Händchen haltend den Strand 
entlangwanderte. 

Als ich am Hotel vorbeiging, richtete sich mein Blick auf die 
Terrasse. Ich musste für einen Augenblick an Paul und Laura und an 
mich und Stuart denken. Aber bereits im nächsten Moment 
schüttelte ich mich. Ich musste mich konzentrieren. Hier draußen 
gab ich ein leichtes Ziel ab. 

Die Promenade endete am Parkplatz des Hotels. Dort blieb ich für 
eine Sekunde stehen und überlegte erneut, wohin ich gehen sollte. 
Ich konnte entweder den Strand hinunter zum Meer und dort 
weiterlaufen oder umkehren und die Leute, die mir begegneten, 
genauer unter die Lupe nehmen. Vielleicht war David ja inzwischen 
auch an unserem vereinbarten Treffpunkt eingetroffen. 

Ich entschied mich für die zweite Option. So sehr ich Cool und 
seine Handlanger finden wollte, so gab es doch keinen Anlass, 
anzunehmen, dass er gerade heute Abend hier war. Wenn ich 
außerdem völlig ziellos nach einem Dämon am Strand suchte, würde 
ich bestimmt auffallen. Das konnte ich mir nicht leisten. 

Ich kehrte um und war gerade etwa zwanzig Meter gelaufen, als ich 
aufhorchte. Hinter mir waren Schritte zu vernehmen. Jemand 
bemühte sich darum, mit mir im gleichen Rhythmus zu laufen, und 
blieb jedes Mal stehen, wenn ich das tat. Nervös hielt ich inne. Die 
Schritte verstummten ebenfalls. 


»Sie sind spät dran«, sagte ich und drehte mich um. David stand 
grinsend hinter mir. 

»Sie hatten sich verspätet«, gab er zurück. 

»Das ist noch lange kein Grund, sich von hinten an mich 
heranzuschleichen.« 

»Sie wussten, dass ich hinter Ihnen war«, sagte er. »Ich habe mich 
also nicht angeschlichen.« 

»Ich bin mir sicher, dass irgendetwas an Ihrer Logik nicht stimmt«, 
meinte ich, während wir gemeinsam weitergingen. »Nur komme ich 
gerade nicht darauf.« 

»Sie können sich gern so viel Zeit lassen, wie Sie wollen«, 
antwortete er. 

Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Sein Tonfall und seine 
Worte überraschten mich. Doch an seiner Miene lief sich nichts 
ablesen. Er schien ganz und gar damit beschäftigt, die Umgebung zu 
sondieren. 

Ich entschloss mich, seinem Beispiel zu folgen, und wir 
verbrachten die nächste Stunde damit, Dämonen zu suchen... Leider 
völlig erfolglos. Nach einer Weile blieb ich frustriert stehen und sah 
mich um. Ich betrachtete das Meer auf der einen und die kleinen 
Geschäfte auf der anderen Seite der Straße. Wenn wir jetzt aufhörten, 
konnte ich sogar noch ein paar Weihnachtseinkäufe erledigen, ehe 
die Läden um zweiundzwanzig Uhr schlossen. »Wie wäre es, wenn 
wir noch einmal die Gegend absuchten und wenn uns nichts ins Auge 
springt - « 

»Wortwörtlich.« 

» - dann könnten wir für heute Abend aufhören«, schloss ich und 
ermahnte ihn mit einem Blick, zur Abwechslung einmal ernst zu 
sein. 


Also liefen wir noch einmal die ganze Promenade entlang bis zum 
Meer hinunter. Ohne ein Wort zu wechseln, wanderten wir am 
Wasser entlang, ganz ins Lauschen und Beobachten versunken. 

Neben uns rauschte der Ozean so laut wie die Gedanken, die mir 
durch den Kopf gingen. Ich war seit Erics Tod mit niemandem mehr 
auf Patrouille gegangen. Selbst bei den wenigen Gelegenheiten, bei 
denen ich jemanden brauchte, um einen Dämon zu jagen, hatten 
Eddie und ich verschiedene Teile der Stadt getrennt voneinander 
durchkämmt. Deshalb war es für mich geradezu unwirklich, nun 
gemeinsam mit einem Mann an meiner Seite auf der Suche zu sein. 

Das Ganze hatte zudem einen bittersüßen Beigeschmack. David 
hatte Eric gekannt. Immer wieder durchfuhr es mich wie ein Blitz, 
wenn ich daran dachte, und ich wandte mich ein wenig von ihm ab, 
damit er mein Gesicht nicht sehen konnte. So viele Fragen lagen mir 
auf der Zunge, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, sie laut 
zu stellen. Dabei sehnte ich mich danach, Geschichten über Eric zu 
hören. Ich wollte von David jedes kleine Detail erfahren, das meinen 
Mann in meiner Vorstellung wieder zum Leben erwecken würde. 

Doch ich sagte nichts. Es wäre auch nicht der richtige Zeitpunkt 
gewesen. Vielleicht würde es diesen richtigen Zeitpunkt auch 
niemals geben. 

Wir liefen am Wasser entlang, bis wir uns wieder auf Höhe des 
Hochsitzes befanden. Dann wateten wir durch den Sand zur 
Promenade hoch. 

»Niemand weit und breit«, sagte er. »Ich bin zwar enttäuscht, aber 
eigentlich nicht überrascht.« 

»Mir geht es ähnlich.« 

Wir standen an einer Straßenkreuzung und warteten darauf, dass 
die Ampel für uns auf Grün umschaltete, um zu den Laden auf der 
anderen Seite zu gelangen. Dort befanden sich kleine Kunstgalerien, 


Schmuckläden, Eisdielen und Geschäfte für Strand- und Bademode. 
Mit anderen Worten: alles Waren, die vor allem für Touristen 
bestimmt waren, die ich mir aber auch immer wieder gern ansah. 

Als die Ampel umschaltete, gingen wir über die Straße. »Ich 
möchte etwas für Allie und für Laura besorgen«, sagte ich. »Aber mir 
fällt auch gerade etwas zu Cool ein. Haben Sie Lust auf eine kleine 
Shoppingtour?« 

»Shoppingtour?« Er sah gequält aus. »Ich vermute, es wird mich 
nicht gleich umbringen.« 

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte ich zu. Wir gingen in den ersten 
Laden namens Escape, eine winzige Boutique, in der alles zu finden 
war - geschnitzte Holzdosen, Silber- und Perlenschmuck, witzige 
Wandbehänge und Nippes aus Muscheln. Ich nahm ein großes 
Schneckengehäuse in die Hand und zeigte es David. »Ich glaube, dass 
es etwas mit dem Meer zu tun haben muss«, erklärte ich. »Was auch 
immer es genau sein mag.« 

»Ich höre.« 

»Warum sonst sollte Asmodis einen Surfer wählen?« 

»Er hat ihn vielleicht gar nicht bewusst gewählt«, meinte David. 
»Dämonen sind schließlich nicht wählerisch. Sie nehmen doch meist 
den nächstbesten Körper, der gerade zur Verfügung steht.« 

Das stimmte natürlich. Ich dachte eine Weile über meine Theorie 
nach und nahm dabei ein Fußkettchen aus polierten Steinperlen in 
die Hand. »Was halten Sie davon? Wäre das etwas für Allie?« 

Er griff nach dem Kettchen und hob es hoch. »Hübsch. Mag sie 
blau? Bisher schien sie mir eher der Rosa-Iyp zu sein.« 

Ich lachte. »Als sie klein war, gab es eine Zeit, da sie nur Rosa 
tragen wollte. Zum Glück haben wir diese Phase hinter uns gebracht, 
ohne allzu viele Federn lassen zu müssen.« 


»Wahrscheinlich ist es dann das Beste, das schlafende Untier nicht 
wieder zu wecken.« Er nahm ein weiteres Kettchen vom Ständer und 
reichte es mir. »Wie wäre es damit?« 

Das Kettchen war aus Perlen in sanften Orange- und Brauntönen, 
die sehr natürlich wirkten und nicht nur ausgezeichnet zu Allies 
Teint, sondern auch zu ihrer augenblicklichen Bio- und Ökophase 
passten. 

»Ich bin beeindruckt«, meinte ich. »Ein Männchen der Spezies mit 
einem Kaufvorschlag, der sich sogar sehen lassen kann.« 

»Sagen Sie das ja nicht weiter«, entgegnete er. »Sonst wirft man 
mich aus dem Club der Supermänner hochkant raus.« 

»Es überrascht mich, dass Sie dort überhaupt aufgenommen 
wurden.« 

Er legte theatralisch eine Hand auf sein Herz. »Kate, Sie verletzen 
mich.« 

»Warten Sie einen Moment«, sagte ich. »Ich glaube, wir sind auf 
etwas gestoßsen.« 

»Wir?« 

»Okay. Ich bin auf etwas gestoßen. Mir kam gerade eine Idee - als 
ich sagte, dass es mich überraschen würde, Sie in einem Club der 
Supermänner zu sehen.« 

Er grinste. »Meinen Sie etwa, dass Cool dort Mitglied ist?« 

»Sehr witzig. Ich glaube, dass es irgendwie um diese 
Surfvorführung gehen muss.« 

»Weiter...« 

»Wann genau haben Sie Cool gebeten, dass Team zu unterstützen ?« 

»Vor etwa drei Wochen«, erwiderte David. 

»Der echte Cool hat vor circa einem Monat das Zeitliche gesegnet«, 
sagte ich. »Warum sollte sich ein Dämon mit der Surfvorführung 


einer Highschool beschäftigen, wenn weder die Surfer noch der 
Strand oder der Ozean für ihn interessant sind?« 

David nickte nachdenklich. »Jason hat Cool in den Surfclub 
mitgebracht.« 

»Was soll das heifsen?« 

»Ursprünglich sollte es eine ganz normale Vorführung werden. Die 
Kids wollten nur ein paar Tricks zeigen. Wir hatten geplant, ein 
Buffet aufzubauen und eine kleine Tombola zu veranstalten. Es sollte 
auch da bereits eine Wohltätigkeitsveranstaltung werden, aber wir 
nahmen nicht an, viel Geld dabei einzunehmen.« 

»Bis Jason eines Tages mit der Idee daherkam, dass Cool als 
bekannter Surfer auch mitmachen könnte - oder? Er sollte seinen 
Status als Star in unserer Stadt dazu nutzen, mehr Leute 
anzulocken.« 

»Genau«, erwiderte David. 

»Aber jetzt ist Jason tot. Das macht irgendwie keinen Sinn.« 

»Das macht es durchaus. Jason hat wahrscheinlich nicht gewusst, 
woraufer sich eingelassen hat.« 

»Oder er wollte nichts mit dem Ganzen zu tun haben«, fügte ich 
nachdenklich hinzu. 

»Genau.« 

»Es geht nicht um das Meer oder den Strand. Die ganze 
Angelegenheit dreht sich um die Vorführung.« 

»Es wird also am Samstag passieren«, meinte er. »Wie auch immer 
Cools Plan aussehen mag, es scheint ganz so, als ob er am 
Samstagmittag in die Tat umgesetzt werden soll. Das lässt uns nur 
etwas über sechsunddreißig Stunden, um San Diablo zu retten. 
Vielleicht sogar die Welt.« 

»Super«, erklärte ich. »Und ich hatte schon Angst, dass wir unter 
Zeitdruck geraten könnten.« 


»Ma-ami! Bist du verrückt?« 

»Nur weil ich vorgeschlagen habe, dass du heute einmal nicht in 
die Schule gehst? Warum soll das verrückt sein? Ich hätte gedacht, 
dass du mir dafür die Füße küssen würdest.« Allie stand oben auf der 
Treppe und ich unten. Wir starrten einander an. Sie war bereits für 
die Schule angezogen. Heute hatte sie ihr Cheerleader-Outfit für die 
letzte Schulversammlung an, mit der die Weihnachtsferien beginnen 
würden. 

»Ich trage Verantwortung, Mami! Ich stehe am Ende der ersten 
Reihe bei der zweiten Vorführung. Wenn ich nicht da bin, wird das 
Ganze nicht klappen und wirklich voll mies aussehen.« 

»Verstehe. Tut mir leid. Du hast natürlich recht.« Ich gab auf. Ich 
mochte zwar selbst niemals in die Highschool gegangen sein, aber 
ich war zumindest nicht so beschränkt, nicht zu wissen, wann es für 
mich an der Zeit war, es gut sein zu lassen. Außerdem würde David 
dort sein. Zumindest wusste ich, dass er ein Auge auf Allie haben 
würde. 

Sobald meine Tochter aus der Tür war, packte ich Timmy in den 
Minivan und fuhr ihn zu KidSpace. Auf der Fahrt zurück überlegte 
ich, was ich machen sollte. Ich hatte den ganzen Tag für mich. Einen 
ganzen Tag ohne Mann und ohne Kinder. Viele Stunden, in denen 
ich mich ausschließlich darauf konzentrieren konnte, Dämonen vom 
Antlitz der Erde zu fegen. 

Zu dumm, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich anfangen sollte. 

Als ich nach Hause zurückgekehrt war, nahm ich als Erstes ein 
Wischtuch zur Hand und begann voll nervöser Energie die 
Arbeitsoberflächen in der Küche zu putzen. Es war der letzte 
Schultag vor den Ferien, und morgen würde die Surfvorführung 
stattfinden. Alles schien sich auf diesen Zeitpunkt zu konzentrieren, 


doch ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, um Cool rechtzeitig 
auszuschalten. 

Wenn ich mir nicht bald überlegte, wie ich meine Energie sinnvoll 
einsetzen konnte, würde mein Haus makellos sein. Das würde zwar 
wahrscheinlich meine Familie freuen, aber San Diablo wäre damit 
nicht geholfen. 

Eddie kam in die Küche geschlurf, brummte etwas 
Unverständliches und stürzte sich sofort auf den Kaffee. 

»Hast du gestern etwas herausgefunden?«, wollte ich wissen. 

Seine Augen wurden schmal. Er antwortete nicht. Stattdessen 
setzte er sich an den Küchentisch und nahm einen Schluck Kaffee. 
Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, schleuderte den Wischlappen 
in die Spüle und holte einen Schrubber aus der Speisekammer. 
Während ich den Boden zu bearbeiten begann, starrte Eddie in 
seinen Kaffee. 

Ich war fast mit der Küche fertig, als er sich endlich dazu 
durchringen konnte, mich mit einer Antwort zu beglücken. 
»Überhaupt nichts. Da stehen zwar Tausende von Büchern im Archiv 
der Kathedrale, aber in keinem einzigen wird die Malevolenaumachia 
Demonica erwähnt.« Er zeigte mit einem knochigen Finger auf mich. 
»Wenn du gegen Dämonen kämpfen willst, brauchst du 
Informationen. Die ganze verdammte Organisation ist viel zu 
altmodisch - daran liegt es. Die sind doch im fünfzehnten 
Jahrhundert stecken geblieben!« 

»Wer soll altmodisch sein - die Forza? « 

»Datenbanken! PDF-Dateien! Scans und Uploads! All dieses ganze 
technische Zeug, von dem deine Tochter den ganzen Tag redet. 
Kannst du mir mal sagen, warum keines der Nachschlagewerke der 
Forza über Internet zu bekommen ist? Soweit ich weiß, hat deine so 
hoch geschätzte Organisation nicht einmal eine eigene Webseite!« 


Ich lehnte mich auf meinen Schrubber und starrte ihn an. »Willst 
du etwa digitale Informationen? Bist du übergeschnappt? Sonst noch 
Wünsche?« 

»Du magst mich für verrückt halten, aber ich habe recht. Wirst 
schon sehen.« 

»Geht es hier um Allie, oder wurdest du von der Bibliothekarin 
angesteckt, auf die du ein Auge geworfen hast?« 

Seine Ohren röteten sich. »Das hat überhaupt nichts mit der 
Bibliothekarin zu tun. Diese Frau kennt sich nur aus. Die ist 
bestimmt nicht im Mittelalter stecken geblieben.« 

»Okay«, sagte ich und wandte mich ab, um mein Grinsen zu 
verbergen. 

Eddie murmelte etwas, was ich nicht verstand. Als es mir gelang, 
wieder ernst dreinzublicken und ich aufschaute, musste ich 
feststellen, dass er mich finster ansah. 

Ich hob die Hände, um ihm zu bedeuten, dass ich ihm nichts Böses 
wollte. »Ich bin durchaus deiner Meinung. Aber ich möchte dich nur 
daran erinnern, dass du noch vor einem Monat geglaubt hast, das 
Internet wäre eine Autobahn durch Europa.« 

»So etwas habe ich niemals geglaubt!«, entrüstete er sich empört. 

»Aha.« 

»Man nennt dieses verdammte Internet manchmal schließlich 
auch eine Autobahn«, murmelte er. 

»Das ist jetzt nicht so wichtig«, sagte ich und lief mich auf einem 
Stuhl ihm gegenüber nieder. »Jedenfalls habt ihr nichts Verwertbares 
gefunden. Weder in einem Buch noch im Internet. Habe ich recht?« 

»Mitten ins Schwarze getroffen«, sagte er und sah mich frustriert 
an. »Der Priester und ich waren bis zehn Uhr abends beschäftigt. Als 
ich nach Hause kam, erklärte mir dein Göttergatte, dass du bei Laura 
seiest. Sie bräuchte deine Hilfe oder so. Alles in Ordnung bei ihr?« 


Die Wärme, die in seiner Stimme lag, ließ mich erneut lächeln. 
Wie wir alle hatte auch Eddie Mindy und Laura in sein Herz 
geschlossen und behandelte sie, als ob sie zur Familie gehörten. »Es 
geht ihr gut«, sagte ich. »Nein, das stimmt eigentlich nicht. Die ganze 
Angelegenheit mit Paul macht ihr ziemlich zu schaffen. Aber in 
Wirklichkeit war ich gestern Abend gar nicht bei ihr.« 

Eddie zog seine buschigen Augenbrauen in die Höhe. »Nicht? Wo 
hast du dich denn herumgetrieben?« 

»Ich bin auf Patrouille gegangen«, erwiderte ich. »Mit David«, fügte 
ich hinzu und blickte dabei auf den Tisch, da ich mich auf einmal 
schuldig fühlte. 

»Oho«, sagte Eddie. »Und du wolltest nicht, dass der gute Stuart 
etwas davon erfährt.« 

»Ich wollte nicht, dass Stuart etwas über die Patrouille erfährt«, 
verbesserte ich ihn scharf. »Mit David hatte das überhaupt nichts zu 
tun.« 

»Klar«, meinte Eddie. »Natürlich nicht.« 

Ich stand auf, um mir eine weitere Tasse Kaffee einzugießen. Ich 
musste meine Hände beschäftigt halten, um nicht in Versuchung zu 
geraten, den alten Mann kurzum zu erwürgen. »Hast du dich nun 
genug amüsiert?«, fragte ich mit dem Rücken zu ihm. »Oder muss ich 
mich noch etwas länger gedulden, bis ich dir endlich erzählen kann, 
was wir gestern herausgefunden haben?« 

»Gedulde dich ruhig noch etwas länger«, meinte er. »Ich amüsiere 
mich gerade köstlich. Es macht einfach Spaß, zu sehen, wie du dich 
windest.« 

»Eddie!« Ich drehte mich um und starrte ihn wütend an. »Es geht 
um die Surfvorführung! Um jene Vorführung, an der Allie morgen 
unbedingt teilnehmen will. Könntest du jetzt endlich einmal ernst 


sein? Oder wollen wir es einfach nur dem Zufall überlassen, ob 
unserem Mädchen etwas passiert oder nicht?« 

Seine Augen verdunkelten sich, und ich sah, wie er sich aufrecht 
hinsetzte. Er nahm einen Schluck Kaffee, dann stellte er den Becher 
mit einem lauten Knall auf den Tisch. Als er mich ansah, war jeder 
Anflug von Belustigung aus seinem Gesicht verschwunden. »Erzähl 
mir alles, was du weißst«, sagte er. 

Und das tat ich. 


Eine halbe Stunde später hatte ich ihm alles Notwendige berichtet. 
Ich hatte ihm erzählt, dass David ein Jäger war, der für sich allein 
arbeitete, und wie wir am Abend zuvor gemeinsam auf Patrouille 
gegangen waren. Schließlich beendete ich meine Geschichte mit 
unserer Theorie, dass sich alles um die Vorführung drehte. 

»Das klingt einleuchtend«, sagte er. »Und was hast du jetzt vor? 
Was willst du machen?« 

»Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Auf jeden Fall werde ich Allie 
verbieten, dorthin zu gehen. Und in der Zwischenzeit hoffe ich, dass 
ich irgendwie herausfinde, was Cool vorhat. Er muss aufgehalten 
werden. Aber wenn es euch gestern nicht gelungen ist, einen Hinweis 
zu finden, dann habe ich keine Ahnung, wie ich das bis morgen 
schaffen soll. Uns bleibt keine Zeit.« 

»Du wirst das Mädchen festbinden müssen, wenn du willst, dass es 
zu Hause bleibt«, meinte Eddie. »Entweder das, oder du erzählst Allie 
endlich die Wahrheit.« 

Mir verkrampfte sich der Magen. »Ja, daran habe ich auch schon 
gedacht.« Mir sagte die Vorstellung allerdings überhaupt nicht zu. Ich 
wollte Allie noch nicht die Wahrheit sagen. Aber vielleicht würde mir 
keine andere Wahl bleiben. Wenn es darum ging, sie zu dieser 
Vorführung gehen zu lassen oder ihr mein Geheimnis zu enthüllen, 
um sie davon zu überzeugen, zu Hause zu bleiben... 


Nun, wenn man es so betrachtete, dann gab es nicht viel zu 
überlegen. Allerdings hatte ich wirklich keine Lust darauf, gerade 
jetzt mit meiner Vergangenheit herauszurücken. 

»Und David hat dir also von Jason erzählt?« 

»Du meinst, dass Jason Cool für die Vorführung gewonnen hat? Ja, 
das hat er.« Ich sah ihn an. »Warum?« 

»Ich habe mich nur gefragt, ob du diesem David trauen kannst. 
Vielleicht ist das keine so gute Idee.« 

»Wieso?« 

Er zuckte mit den Achseln. »Du hast mir doch gesagt, dass er dich 
in vielerlei Hinsicht an Eric erinnert. Vielleicht nutzt er das aus.« 

Ich schluckte, denn mir stieg bereits wieder die Galle hoch. Aber 
Eddie hatte recht. David hatte Eric gekannt. Und genau deshalb 
wollte ich ihn um mich haben und ihm vertrauen. Ich hatte das 
dringende Bedürfnis, Eric auf diese Weise wieder nahe zu sein. 

Aber ich durfte das, was Eddie sagte, nicht einfach als Humbug in 
den Wind schlagen, obwohl ich inbrünstig hoffte, dass er mit seiner 
Vermutung falsch lag. »Zuerst habe ich ihm auch nicht vertraut«, 
meinte ich. »Weißt du noch? Ich habe ihm sogar Weihwasser ins 
Gesicht geschüttet.« 

»Und das hat dich überzeugt?« Eddie sah mich mit seinem 
bohrenden Blick an. Vor vielen Jahren hätte mich nichts mehr 
überzeugt als der Weihwassertest. 

»Nicht nur das Weihwasser hat mich überzeugt«, sagte ich. »Es war 
vor allem sein Besuch in der Kirche. Wir waren fast eine Stunde auf 
heiligem Boden. Er konnte sich völlig normal unterhalten. Er sprach 
klar und deutlich und war offensichtlich ganz bei der Sache. Das 
würde kein Dämon schaffen. Niemals.« 

»Meiner Meinung nach sah er ziemlich blass um die Nase aus.« 


»Das ist mir auch aufgefallen, Eddie. Ich habe ihn sogar darauf 
angesprochen. Und er hat mir erklärt, dass er gerade mit einer 
Erkältung kämpft.« 

»Und du hast ihm geglaubt.« 

»Ja! Wenn er ein Dämon wäre, würden wir das wissen. Kein Dämon 
könnte so lange neben einem Altar durchhalten - vor allem nicht 
neben dem Altar von St. Mary.« 

»Dann ist er vielleicht kein Dämon«, meinte Eddie nachdenklich. 

»Das habe ich doch schon die ganze Zeit gesagt!« 

»Dann ist er vielleicht etwas anderes.« 

Das brachte mich nun endgültig aus der Fassung. »Etwas anderes? 
Was zum Beispiel?« 

»Keine Ahnung. Aber wenn ein Dämon einen Körper infiltrieren 
kann, warum dann nicht auch eine Seele? Ich habe schon davon 
gehört. Es soll alimentatori geben, die von dieser Möglichkeit in 
Versuchung geführt wurden. Sie wollten unsterblich werden, indem 
sie ihre Seele in den sterbenden Körper eines anderen gleiten 
ließen.« 

»Worauf willst du hinaus?«, fragte ich mit einer Stimme, die kaum 
lauter als ein Flüstern war. 

»Ich will auf nichts Bestimmtes hinaus. Ich überlege nur laut. Wenn 
jemand mit den dunklen Mächten spielt und dieser Jemand willig ist, 
ein gefährliches Spiel mit seiner Seele zu treiben - dann hätte er sich 
doch verändert, oder? Dann wäre er zwar kein Dämon, aber auch 
kein Mensch mehr. Wäre er dann gut? Oder wäre er böse?« Eddie sah 
mich mit seinen dunklen Augen nachdenklich an. »Hätte ihn das 
Böse vielleicht wie eine Krankheit überwältigt?« 

»Willst du damit sagen, dass sich Eric vielleicht...« 

»In Davids Körper verbirgt?« Er zuckte mit seinen knochigen 
Schultern. »Na ja. Möglich wäre es.« 


»Nein«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. »Eric würde niemals 
= x« 

»Weifst du das so genau, Kate?«, fragte er leise. »Weifst du wirklich, 
wozu Eric fähig war oder nicht?« 

Ich konnte diese Frage nicht beantworten. Mir hatte es die Stimme 
verschlagen. Ich saß da und starrte vor mich hin. In mir stiegen 
Erinnerungen an den Mann auf, den ich zu kennen geglaubt hatte 
und dessen Briefe mir gezeigt hatten, wie falsch ich gelegen hatte. 

Konnte David wirklich Eric sein? Und wenn er es war - wenn Eric 
wirklich in Davids Körper geschlüpft war -, was würde das dann 
bedeuten? Wäre er noch immer mein Eric? Oder wäre er etwas ganz 
anderes geworden? 
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Es war beinahe eine Erleichterung, als auf einmal das Telefon 
klingelte. 

Ich hatte Eddie aus der Küche geschickt, weil ich allein sein wollte, 
und jetzt war ich unsicher, ob ich abheben sollte. Da ich jedoch 
dringend auf andere Gedanken kommen wollte, entschloss ich mich, 
dranzugehen. Vielleicht war es ja einfach eine Telefonumfrage. 

Ich war jedenfalls nicht darauf vorbereitet, David Longs Stimme am 
anderen Ende der Leitung zu hören. »Können Sie sofort zur Schule 
kommen?«, fragte er mit leiser Stimme. »Creasley ist hier. Aber er ist 
gerade dabei, die Schule zu verlassen. Ich war im Lehrerzimmer und 
hörte einige meiner Kollegen, wie sie über ihn sprachen. Die 
nächsten zwei Stunden habe ich Unterricht, aber wenn Sie sofort 
kommen, schaffen Sie es vielleicht noch, ihm vom Parkplatz aus zu 
folgen. Vielleicht führt er Sie ja zu Cool, ehe Sie ihn kaltmachen.« 

»Bin schon unterwegs«, sagte ich und wollte auflegen. Ich war froh, 
dass ich David nicht sehen musste. Außerdem gefiel mir die 
Vorstellung, endlich mal wieder einen Dämon in die Hölle 
zurückschicken zu können. Ist das so schlimm? Ich stand unter Stress 
und wollte mich eben ablenken. Da kam mir ein Dämon gerade 
recht. 

»Okay. Wir treffen uns dann um fünf bei Cutter«, sagte David. 

»Dann berichten Sie mir, wie Sie den Höllenhund beseitigt haben. 
Aufßserdem können wir dann gleich auch noch etwas trainieren.« 


Ich schwieg, obwohl ich eigentlich protestieren wollte. Aber die 
Worte kamen mir nicht über die Lippen. David verabschiedete sich 
und legte auf. 

Ich brauchte nur einige Sekunden, um wieder zu mir zu kommen. 
Schließlich ging es um einen Dämon. Hastig suchte ich Schlüssel und 
Tasche und rannte eilig durch das Haus, um zu kontrollieren, ob alle 
Türen verschlossen waren. Als ich den Vorhang beiseiteschob, der vor 
der Verandatür hing, blickte ich nur wenige Zentimeter von mir 
entfernt in ein Gesicht. Ich schrie. 

Doch kaum hatte der Schrei meinen Mund verlassen, als mein 
Gehirn wieder funktionierte. Es war Laura. Ihre Haut schien rot und 
fleckig, und Tränen hatten eine deutliche Spur in ihrem Make-up 
hinterlassen. Ihre Augen waren von verschmierter Wimperntusche 
schwarz umrandet. 

Ich riss die Tür auf. »Laura! Um Himmels willen - was ist passiert?« 

»Paul«, schluchzte sie. »Der Mistkerl hat die Scheidung 
eingereicht.« 

Sie fiel mir in die Arme, und ich hielt sie fest. Auch mir liefen die 
Tränen hinunter. Gleichzeitig musste ich an Creasley denken, den 
Dämon, der für heute auf meinem Terminkalender stand. Es lag in 
meiner Verantwortung, ihn zu beseitigen. Schließlich war ich in 
dieser Gegend der einzige Dämonenjäger der Forza. 

Aber das war mir in diesem Moment egal. So wie ich das sah, war 
mein Termin mit Creasley geplatzt. Er musste einem menschlichen 
Dämon Platz machen - einem lügenden, betrügenden Mistkerl von 
Ehemann. 

Für den Moment wollte ich Creasley also verschonen. Ich hatte 
schließlich auch noch andere Verpflichtungen in San Diablo. Und 
dazu gehörte sicher an vorderster Stelle das Wohl meiner besten 
Freundin. 


Um zehn vor fünf riss ich die Glastür zu Cutters Studio auf. Ich 
entdeckte zu meiner Verblüffung meine Tochter, die gerade ein Bein 
in der Luft hatte. Vor ihr lag David Long flach auf dem Boden. 

Als sie die Klingel über der Tür vernahm, blickte sie auf. Ein 
zufriedenes Grinsen zeigte sich auf ihrem Gesicht. Von einem 
Moment zum anderen verwandelte sie sich von der Königin der 
Selbstverteidigung in meine Tochter. Sie sprang wie ein Kind auf 
mich zu und kreischte begeistert. 

»Hast du das gesehen? Ist das nicht total voll cool? Ich trainiere ja 
schon seit vielen Wochen mit Cutter, aber ich hätte nie geglaubt, dass 
mir das gelingen würde. Doch es hat geklappt. Ich habe ihn zur 
Schnecke gemacht!« 

Ich warf einen Blick auf den Mann, den sie zur Schnecke gemacht 
hatte. Er rollte sich gerade zur Seite und setzte sich auf, während er 
meine Tochter belustigt und voll Zuneigung betrachtete. 

Mein Magen verkrampfte sich ein wenig, und ich fragte mich, ob er 
wohl gerade auch seine Tochter ansah. 

Allie nahm mich an den Händen und begann mit mir im Kreis zu 
hüpfen. »Sagen Sie es ihr! Sagen Sie ihr, wie voll super ich war«, rief 
sie Cutter zu. 

»Das stimmt«, meinte dieser. Er stand hinter der Theke. »Sie hat 
sich wirklich gut geschlagen. David wusste gar nicht mehr, wie ihm 
geschah.« 

»Herzlichen Dank«, meinte David und warf Cutter einen gespielt 
finsteren Blick zu. 

Ich bemerkte, dass sein Stock einige Meter von ihm entfernt stand, 
und ich fragte mich, ob er wohl damit gekämpft hatte. 

Er nahm den Stock und sah mich fragend an. »Alles in Ordnung?« 

»Ja, mir geht es gut«, meinte ich. »Ich bin sehr stolz auf dich.« Ich 
zog Allie in meine Arme. »Das hast du toll gemacht.« 


»Ich weiß«, sagte sie, löste sich aus meiner Umarmung und sprang 
dann zufrieden durch das Studio, bis sie zu Cutter kam. Er hielt sie 
fest und setzte sich mit ihr auf eine Bank. Eine Zeit lang sah ich zu, 
wie er mit ihr jede ihrer Bewegungen durchging. 

Eigentlich hatte Allie heute gar kein Training. Sie musste Cutter 
angerufen und diesen Termin mit ihm vereinbart haben. Ich fragte 
mich, wie oft sie das schon gemacht hatte, und nahm mir vor, Cutter 
später danach zu fragen. Wenn das wenige, was ich gesehen hatte, 
ein Anzeichen ihres Könnens darstellte, dann musste das bedeuten, 
dass sie öfter, als mir bewusst war, trainierte und wirkliches Talent 
besaß. Mein kleines Mädchen hatte offenbar gelernt, wie man sich 
verteidigte. 

»Mir war nicht klar, dass sie hier sein würde«, sagte David. Ich 
stand neben ihm. Offensichtlich wollte er nicht, dass die anderen ihn 
hörten, denn er redete ziemlich leise. »Mir war nicht einmal klar, 
dass Cutter hier sein würde.« 

»Und wie wollten Sie dann ins Studio gelangen?«, fragte ich. 

»Mit einem Schlüssel«, sagte er. »Ich habe hier schon oft trainiert, 
wenn das Studio geschlossen ist. Cutter ist in Ordnung. Ich vertraue 
ihm.« 

Ich legte den Kopf zur Seite. »Wie sehr vertrauen Sie ihm?« 

»Na ja. Ich vertraue ihm nicht einhundert Prozent«, erwiderte er 
und zeigte mir so, dass er meine Andeutung verstanden hatte. »Wie 
lief es mit Creasley?« 

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Allie und Cutter waren 
noch immer ins Gespräch vertieft. »Ich bin nicht gegangen«, erklärte 
ich. Hastig berichtete ich von Lauras neuer Situation. »Ich wollte sie 
nicht allein lassen.« 

»Sie sind also bei Laura geblieben, anstatt einen Dämon zu 
vernichten ?« 


»Ganz genau«, antwortete ich angespannt. »Das habe ich doch 
gerade gesagt.« Ich merkte, wie ich nur darauf wartete, ihm über den 
Mund fahren zu können, falls er Kritik an mir übte. Irgendwie hoffte 
ich sogar, dass er mich wütend machen würde. Es mochte vielleicht 
unvernünftig sein, aber am liebsten hätte ich auf der Stelle mit 
diesem Mann, von dem ich nicht wusste, wer er eigentlich wirklich 
war, einen Kampf ausgetragen. 

Er sagte jedoch nichts Falsches, sondern sah mich nur belustigt an. 
Seine Augen funkelten, als er mir mit einer Kopfbewegung bedeutete, 
ihm in den vorderen Teil des Studios zu folgen. Wir gingen 
gemeinsam zu dem großen Fenster neben dem Eingang. Für einen 
Moment sprachen wir nicht miteinander, wofür ich eigentlich 
dankbar war. Andererseits machte mich dieses Schweigen nervös. Es 
hing wie ein Nebel zwischen uns, und ich kämpfte gegen das 
Bedürfnis an, einfach etwas über die letzte Elternbeiratssitzung von 
mir zu geben. 

Wir blieben vor dem Fenster stehen und beobachteten die Leute, 
die aus dem gegenüberliegenden Supermarkt kamen und die Straße 
hinuntergingen. Nach einigen weiteren Minuten des Schweigens 
meldete sich David endlich zu Wort. »Sie haben ein gutes Herz, 
Katie-Kins.« 

»Wie haben Sie mich gerade genannt?«, fragte ich mit einer 
erstaunlich ruhigen Stimme. 

»Kate - ich habe Sie Kate genannt. So heißen Sie doch - oder?« 

»Nein, so haben Sie mich nicht genannt«, sagte ich. »Sie haben 
mich Katie-Kins genannt.« 

Eric hatte mich früher oft so genannt. Ich hatte es zwar nie 
gemocht, aber er benutzte diesen Kosenamen immer dann, wenn er 
mich ärgern wollte. Dieses kleine Spiel zwischen uns war bereits 
entstanden, als wir uns kennenlernten. Ich war damals dreizehn und 


er ein Jahr älter gewesen. Später hatte er immer behauptet, sich auf 
den ersten Blick in mich verliebt zu haben, aber ich hatte ihm das nie 
so ganz geglaubt. Wie sollte ich auch, wenn er so viel Zeit damit 
verbracht hatte, mich zu ärgern? 

David sah auf, und seine Augen blickten in die Ferne, als ob er 
versuchte, sich zu erinnern. »Stimmt, das habe ich wohl.« 

»Warum?« Es gelang mir, dieses Wort auszusprechen, obwohl mein 
Mund vor Nervosität ganz trocken waren. 

»Warum was?«, wiederholte er. 

Ich wollte ihn zur Rede stellen. Ich wollte darauf bestehen, dass er 
mir die Wahrheit sagte. Aber stimmte das wirklich? Ich brachte 
nämlich nur ein »Eric hat mich früher so genannt« heraus. 

»Hat er das?«, fragte David, wobei sein Blick seltsam sanft wirkte. 
»Das wusste ich nicht, Kate. Es ist einfach nur ein Wort, das mir 
leicht über die Lippen geht. Keine Ahnung - vielleicht hat Eric mir 
mal erzählt, dass er Sie so genannt hat. Ich kann mich nicht mehr 
daran erinnern.« 

Ich blinzelte und schluckte hörbar. »Verstehe«, sagte ich. »Das 
kann natürlich sein.« 

Ohne dass er es bemerkte, ballte ich die Fäuste. Ich fragte mich, 
was mir wohl bevorstand. Würde er mir alles gestehen? Würde er 
zugeben, dass er Eric war? Würde er sagen, dass es ihm leidtat, mich 
zurückgelassen und solche Geheimnisse vor mir gehabt zu haben? 

Würde er sagen, dass er mich liebte? 

Und was wäre dann? 

Ich runzelte die Stirn und betrachtete den Boden. Was wäre dann? 
Konnte der Eric, den ich geliebt hatte, wirklich wieder zu mir 
zurückkehren? Und selbst wenn er es könnte - was würde dann 
geschehen? Die Zeit verändert alles. Ich führte inzwischen ein 


anderes Leben, hatte eine neue Familie. Selbst wenn dieser Mann 
tatsächlich Eric war - wollte ich das denn wissen? 

Ich war mir nicht sicher. Aber gleichzeitig musste ich es einfach 
herausfinden. War mir diese Antwort so wichtig, weil sie Hoffnung 
oder Angst in mir auslöste? Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nur, 
dass ich sie hören wollte. Trotzdem war ich nicht in der Lage, die 
Frage zu stellen. 

Aber dafür konnte ich etwas anderes tun. Ich konnte diesen Mann 
testen. Und zwar durch einen Kampf. Durch einen echten Kampf und 
nicht so einen wie den letzten, bei dem ich ihn mit Weihwasser 
bespritzt hatte. Ich kannte Erics Bewegungen in- und auswendig. Ich 
kannte seinen Stil, sein Verhaltensmuster. Als ich das erste Mal mit 
David gekämpft hatte, hatte ich nicht darauf geachtet, wie er sich 
bewegte. Doch diesmal wollte ich darauf achten. Und wenn Eric 
tatsächlich irgendwo tief im Inneren von David steckte, dann würde 
ich das herausfinden. 

Was ich jedoch mit der Antwort anfangen würde, war etwas 
anderes. 

Das wusste ich nicht. 


»Das ist ja so was von cool! Ihr beide wollt also wirklich 
miteinander kämpfen?« Allie sprang aufgeregt vor uns auf und ab. 
Die Vorstellung, dass ihre Mutter und ihr Lehrer miteinander einen 
Kampf austragen würden, schien ihr ungemein gut zu gefallen. 

»Musst du keine Hausaufgaben machen?« 

»Nicht viele.« 

»Allie, du solltest nach Hause gehen. Es war sowieso nicht in 
Ordnung von dir, mir nicht zu sagen, dass du heute hierherkommen 
würdest.« Ich warf Cutter einen strafenden Blick zu und stemmte die 
Arme in die Hüften. »Wenn ich so sehe, wie gut du dich schlägst, 


muss ich annehmen, dass du mir nicht immer sagst, wann du zum 
Training gehst.« 

»Du bist doch diejenige gewesen, die wollte, dass ich gut werde.« 

»Und jetzt will ich, dass du nach Hause gehst.« 

»Soll ich etwa zu Fuß gehen?« 

Sie stellte diese Frage mit der gleichen Empörung in der Stimme, 
als ob ich ihr vorgeschlagen hätte, einen Bauchtanz aufzuführen. 

»Ja«, sagte ich. »Ich möchte, dass du - « 

Ich brach ab. Unser Haus lag etwa eineinhalb Kilometer von hier 
entfernt, und ich wollte wirklich nicht, dass sie allein dorthin lief. 
»Vergiss es«, sagte ich. »Ich fahre dich.« Ich warf Cutter und David 
einen raschen Blick zu. »Wir machen das ein anderes Mal.« 

»Mamil!«, rief Allie empört. Auch Cutter und David protestierten 
lautstark. 

»Deine Tochter hat dich doch schon kämpfen sehen, Kate«, meinte 
Cutter. 

Ich überlegte kurz, ob ich mich weigern sollte, aber im Grunde 
wusste ich, dass es sinnlos war. Außerdem hätte zu viel Protest 
meinerseits Allie bestimmt nur misstrauisch gemacht. Sie hatte nie 
gesehen, wie ihr Vater gekämpft hatte, und würde sich garantiert 
durch keine Bewegung, die David machte, an Eric erinnert fühlen. 
Meine eigene Reaktion sorgte mich mehr. Aber ganz gleich, was ich 
erfahren würde - ich hatte schließlich mein Leben lang gelernt, 
meine Gefühle in Schach zu halten. Für irgendetwas musste dieses 
Training doch gut sein. 

»In Ordnung. Wie ihr wollt.« Ich wandte mich an David. »Sieht 
ganz so aus, als ob Sie mir nicht entkommen würden.« 

Diesmal kämpfte David ohne Stock. Wir begannen ganz locker, um 
erst einmal ein Gefühl für den anderen entwickeln zu können. Einige 
Angriffsbewegungen gefolgt von Gegenangriffen zeigten uns unsere 


gegenseitigen Reflexe und unser Reaktionsvermögen. Cutter und 
Allie feuerten uns begeistert von der Seite an. 

David war der Erste, der zur nächsten Stufe überging. Wir legten 
nun so richtig los, bis wir beide außer Atem waren. Keiner befand 
sich in einer besseren Position. Der Typ war wirklich gut, und ich 
musste zugeben, dass wir mehr oder weniger das gleiche Können und 
dieselben Schwächen hatten. 

Es gelang ihm, mich in einem unerwarteten Moment mit einem 
Tritt gegen mein Brustbein zu erwischen. Ich nahm seine Bewegung 
gerade noch in letzter Sekunde wahr, und es gelang mir, mich durch 
einen Schritt zur Seite halbwegs zu retten. Dann packte ich David am 
Bein und versuchte, ihn auf den Boden zu werfen. Er verblüffte mich 
erneut, indem er höchst geschickt herumwirbelte und seinen Fuß 
befreite. Gleichzeitig stützte er sich mit den Händen auf der Matte ab 
und schlug nach hinten aus, so dass er mich unter dem Kinn traf und 
zu Boden schleuderte. 

Ich sprang jedoch sofort wieder auf. Adrenalin pumpte durch meine 
Adern. Ich hatte diese Drehung früher oft gesehen und das nicht nur 
bei meinem Training mit Cutter. Es handelte sich um einen 
komplizierten Bewegungsablauf, den jeder Kämpfer ein bisschen 
anders ausführte. Und der Mann, der mich jetzt umkreiste, bewegte 
sich eindeutig wie Eric. 

Mein Herz blieb für einen Moment fast stehen. David spürte mein 
Zögern und griff mich mit seiner Führhand an, die ich automatisch 
blockierte. Ich ließ mich fallen und rollte zur Seite, um eine gewisse 
Distanz zwischen uns zu bringen und kurz überlegen zu können. 
Doch noch ehe er mich wieder erreichte, sprang ich auf die Füße. In 
dem Bruchteil der Sekunde, in dem ich mich auf dem Boden 
befunden hatte, waren mir die Lampen an der Studiodecke 
aufgefallen. Bisher hatte ich noch nie auf die Beleuchtung geachtet. 


Nun schienen mich die Neonröhren, die von einem Metallgitter 
geschützt waren, geradezu zu rufen. Als David auf mich zustürzte, tat 
ich umgekehrt dasselbe. Ich rannte auf ihn los und rief dabei: 
»Himmelfahrt!« 

Er blinzelte und blieb stehen. Ich hätte schwören können, dass ich 
ihn nicken sah. Also lief ich weiter und erwartete, dass er mich an 
der Taille packte und in die Luft warf, wie das Eric so oft getan hatte. 

Das war unser »Himmelfahrt«-Bewegungsablauf gewesen, den wir 
über die Jahre ausgearbeitet hatten. Er funktionierte nur in 
bestimmten Kampfsituationen, doch war es uns in mehreren 
schwierigen Lagen gelungen, uns auf diese Weise einen Vorteil zu 
verschaffen. Eric hatte mich in die Höhe geworfen, wodurch ich 
einen besseren Blick auf unseren Gegner zu werfen vermochte. 

Diesmal funktionierte das Ganze allerdings nicht so gut. Meine 
Erwartungen prallten hart mit der Wirklichkeit zusammen. Und 
»prallen« meine ich wörtlich. 

Ich rannte in David hinein und bemerkte gerade noch seine 
verblüffte Miene, als wir gemeinsam auf den Boden stürzten. Allie 
und Cutter stießen beide einen überraschten Schrei aus und liefen zu 
uns. Ich lag für einen Moment regungslos da und starrte zu den 
Lampen hinauf, die mir diese Eingebung beschert hatten. Verlor ich 
allmählich meinen Verstand? 

Ich wusste, was hier schiefgelaufen war. David war nicht Eric, und 
ein Teil von mir hatte das die ganze Zeit über geahnt. Wie hatte ich 
nur so dumm sein können, so etwas überhaupt zu vermuten! Eric 
hätte niemals schwarze Magie benutzt, um seine Seele in den Körper 
eines anderen gleiten zu lassen. Ich konnte es kaum fassen, dass ich 
so verrückt gewesen war, an Eddies hanebüchene Theorie zu 
glauben. 


Während ich dalag und von Cutter, Allie und David fassungslos 
angestarrt wurde, war mir zumindest eines klar. Dieser Mann war 
nicht Eric. 

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Dabei hörte ich kaum, 
wie Allie mehrmals besorgt rief: »Mami? Mami!« 

Ich durfte nicht traurig sein. Ich wollte nicht traurig sein. 
Schließlich war ich glücklich verheiratet. Ein erster Ehemann, der 
sich als untot erwies, hätte das Leben, das ich mir so mühsam 
aufgebaut hatte und das ich so sehr liebte, ziemlich 
durcheinandergebracht. Nein, ich wollte wirklich nicht traurig sein. 

Aber meine Tränen schien das nicht zu kümmern. Sie stiegen mir 
trotzdem in die Augen. Ich schaffte es zwar, sie zurückzudrängen, 
aber den Mienen der anderen nach zu urteilen, gelang es mir nicht 
ganz, meine aufgewühlten Gefühle zu verbergen. 

David, der aufgestanden war, kniete sich nun besorgt neben mich. 
»Kate? Alles in Ordnung, Kate? Was war das denn gerade?« 

»Ich... Ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Ich wollte etwas 
Neues ausprobieren. Hat leider nicht ganz funktioniert.« 

»Das kann man wohl sagen«, meinte Allie. Sie hockte ebenfalls 
neben mir und hatte ihre Hand auf meinen Ellenbogen gelegt. Falls 
sie oder die anderen meinen »Himmelfahrt«-Ausruf irgendwie 
seltsam gefunden hatten, so ließen sie es sich jedenfalls nicht 
anmerken. 

David betrachtete mich nachdenklich. »Sie sehen nicht so aus, als 
würde es Ihnen gut gehen. Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung?« 

»Mir geht es...« Ich schüttelte den Kopf. »Wissen Sie was? Es geht 
mir wirklich nicht so gut. Irgendwie ist mir etwas schwindlig.« In 
diesem Moment wollte ich nichts lieber, als auf der Stelle 
verschwinden zu können. Wenn ich dafür vorgeben musste, dass es 
mir gesundheitlich nicht gut ging, war ich gern gewillt, das zu tun. 


»Dann gehen Sie doch besser nach Hause«, sagte er. »Bekommen 
Sie heute Abend nicht Besuch?« 

»Bekomme ich - was?« 

»Iroy kommt zum Abendessen, Mami«, erklärte Allie. »Mr. Long 
hat recht. Ich muss mich fertig machen.« Sie stand auf und reichte 
mir die Hand, damit ich mich ebenfalls erheben konnte. 

»Okay«, sagte ich und lächelte Cutter und David unsicher an. »Und 
ich muss kochen.« 


Ich setzte Allie zu Hause ab, damit sie sich herrichten konnte, wie 
sie das nannte, und holte Timmy von KidSpace ab. Auf dem Weg 
zurück schaute ich kurz bei Laura vorbei, um sie um Hilfe zu bitten. 
Ich redete mir ein, dass sie die Abwechslung gut gebrauchen konnte, 
um von Paul abgelenkt zu werden, aber in Wahrheit brauchte ich 
dringend ihre Küchenausrüstung, ihre Kochbücher und vor allem 
ihre kulinarischen Fähigkeiten. 

Laura ist weder eine besonders genaue noch eine gut organisierte 
Köchin, aber das Endresultat war bisher stets ausgesprochen lecker. 
Solange ich hinter ihr aufräumte und das Chaos wegputzte, das sie 
hinterließ, war ich mir sicher, dass wir etwas Geeignetes für Troy 
Myerson fabrizieren konnten, wenn er um acht Uhr bei uns war. 

»Bist du dir sicher, dass es dir nicht zu viel ist?«, fragte ich sie. Wir 
befanden uns in ihrer Küche und packten gerade einige Utensilien in 
einen Karton. Von jedem dieser Küchengeräte behauptete Laura, dass 
es absolut essentiell war, wenn man vorhatte, ein einigermaßen 
annehmbares Essen zuzubereiten. 

»Ich bin mir absolut sicher«, sagte Laura. »Ich bin sogar froh, dass 
du mich gefragt hast. Sonst würde ich sowieso nur hier herumsitzen 
und mir überlegen, wie ich Paul am besten um die Ecke bringen 
kann.« Sie warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Zumindest 


weifs ich schon mal, wo ich die Leiche verstecken kann. Das ist doch 
bereits die halbe Miete - meinst du nicht?« 

»Du musst dringend hinter den Herd«, erwiderte ich. »Vielleicht 
wäre es das Beste, wenn du mit Mindy bei uns zu Abend isst. Wie hat 
Mindy das Ganze eigentlich aufgenommen?«, fügte ich mit sanfter 
Stimme hinzu. 

»Sie weiß es noch gar nicht«, meinte Laura. »Ich glaube allerdings, 
dass sie etwas vermutet. Doch das ist nicht dasselbe. Wir wollen bis 
Januar warten, um es ihr zu sagen. Ich habe Paul erklärt, dass ich ihn 
bis auf den letzten Cent aussaugen werde, falls er Mindys 
Weihnachten kaputt machen sollte.« 

»Ehrlich?« 

Sie lächelte freudlos. »Natürlich plane ich sowieso, ihm den letzten 
Cent aus der Tasche zu ziehen. Aber das weiß er noch nicht.« 

»Ich drücke dir jedenfalls die Daumen. Vielleicht solltest du dir 
vornehmen, in den Ferien so viel Zeit wie möglich bei uns zu 
verbringen. Natürlich gemeinsam mit Mindy, meine ich.« 

»Das klingt gut«, sagte Laura. »Gerne auch heute Abend. Aber 
glaubst du überhaupt, dass das in Ordnung geht? Ein weiteres 
Mädchen am Tisch, wenn der Junge der Träume zum Essen kommt ?« 

»Da bin ich mir auch nicht ganz sicher. Ich werde mal in der 
Bedienungsanleitung nachsehen.« Ich schnitt eine Grimasse. »So 
etwas Dummes! Es gibt ja gar keine Bedienungsanleitung für 
Teenager. Das sollte aber schnellstens geändert werden.« 

Während Laura fortfuhr, alle Küchenutensilien einzupacken, die 
man für ein Fünf-Sterne-Restaurant brauchte, rief ich meine Tochter 
an, um sie zu fragen. Zu meiner Erleichterung fand ich heraus, dass 
in solchen Fällen die Gegenwart bester Freundinnen durchaus 
erwünscht war. 


Das teilte ich Laura mit und warf dann einen Blick in den letzten 
Karton, den sie gerade gepackt hatte. »Ist dir eigentlich klar, dass wir 
nur einen Jungen aus der Highschool bekochen? Er ist kein Prinz 
oder so etwas.« 

»Allie ist in ihn verknallt«, meinte Laura. »Willst du, dass sie das 
schlechte Essen dafür verantwortlich macht, wenn es zwischen den 
beiden nicht klappt? Willst du dieses Risiko auf dich nehmen?« 

Was konnte ich darauf schon antworten? Also packten wir die fünf 
Kisten (fünf!) in meinen Wagen und stürzten uns dann auf Lauras 
Kühlschrank und Gefriertruhe. Sie war sicher, dass wir mit den 
Zutaten aus unseren beiden Küchen bestimmt etwas Annehmbares 
fabrizieren würden. Wenn man bedachte, dass mein Minivan 
beinahe aus allen Nähten platzte, glaubte ich ihr gern. 

Sobald wir die Sachen in mein Haus hinübergebracht hatten und 
ich von Laura zum Zwiebelschneiden verdammt worden war, wandte 
sich unsere Unterhaltung wieder einmal dem Thema Dämonen zu. 
Manche Frauen sprechen mit ihren Freundinnen am liebsten über 
Fernsehserien. Laura und ich hingegen plaudern besonders gern über 
Untote. 

Nachdem ich sichergestellt hatte, dass Allie außer Hörweite war, 
erzählte ich Laura rasch, was in den letzten Stunden geschehen war 
und dass David und ich vermuteten, das Ganze müsse mit dieser 
Surfvorführung zu tun haben. 

»Und er ist wirklich ein Jäger, der allein arbeitet?« Sie halbierte mit 
einem Schnitt eine Paprikaschote. »Da ich offenbar kein Glück mit 
Manager-Iypen zu haben scheine, sollte ich mich vielleicht 
woanders umsehen. Möglicherweise ist dein akademischer 
Dämonenjäger ja sogar interessiert. Schließlich bin ich wieder zu 
haben.« Sie zerhackte wie eine Wilde die Paprikaschote. 


Ich beobachtete sie eine Weile schweigend und wartete ab, ob sie 
sich wieder beruhigen würde. Als die Schote nur noch aus grünem 
Matsch bestand, blickte sie auf und lächelte mich zufrieden an. 
»Kochen hat etwas sehr Befreiendes - findest du nicht?« 

»Manchmal«, murmelte ich. Dann räusperte ich mich. »Es gibt 
übrigens etwas, was ich mit dir besprechen möchte. David 
betreffend.« 

»Ach, wirklich?« Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. 
»Hast du etwa vor, deiner besten Freundin zu eröffnen, dass du 
bereits selbst ein Auge auf den Mann geworfen hast? Der arme 
Stuart. Hat eine Frau, die an einen anderen denkt.« 

»Ja, so könnte man es ausdrücken«, erwiderte ich. 

Mit dieser Antwort hatte ich ihre Aufmerksamkeit gewonnen. Sie 
hörte auf, die Champignons zu schneiden, und wandte sich mir zu. 
»Was soll das heißen, Kate?« 

Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Mein Gott, Laura, ich bin 
eine solche Idiotin. Ich war völlig durcheinander, weil ich glaubte, 
dass David Eric ist. Aber - « 

»Einen Moment mal!«, unterbrach sie mich. »David soll Eric sein?« 

»Nein, nein. Ich habe nur geglaubt, dass er es ist. Aber ich habe mir 
geirrt. Das hätte mir von Anfang an klar sein müssen.« 

Sie starrte mich eine Weile schweigend an. Offenbar suchte sie in 
meinem Gesicht nach Anzeichen geistiger Verwirrung. Da sie nach 
einer Minute wieder zu sprechen begann, nahm ich an, dass sie keine 
gefunden hatte. »Du meinst das ernst«, sagte sie. »Das hast du 
wirklich geglaubt? Warum? Ich meine... Wie? Wie sollte so etwas 
möglich sein?« 

Ich erzählte ihr von Eddies Theorie und gestand dann auch gleich 
noch meine gescheiterte »Himmelfahrt«. »Jetzt weiß ich, dass er 
nicht Eric sein kann. Ich habe mich absolut lächerlich gemacht. Eric 


hätte nie den Körper eines anderen Menschen für seine Zwecke 
benutzt.« 

»Bist du dir da so sicher?« 

Ich öffnete den Mund, um ihr zu erklären, wie sicher ich mir war. 
Aber irgendwie kamen die Worte nicht über meine Lippen. 

»Vielleicht ist er es ja doch. Vielleicht erinnert er sich nur nicht an 
alle Einzelheiten, wie zum Beispiel an euer Stichwort«, meinte Laura 
nachdenklich. »Oder er leidet unter einer seltsamen Art von 
Gedächtnisverlust und glaubt, in einem früheren Leben einmal das 
Leben eines Freundes geführt zu haben oder so.« 

»Vielleicht«, sagte ich und überlegte. »Könnte natürlich sein.« Aber 
würde Eric so etwas tatsächlich tun? Würde er sich so weit mit den 
dunklen Mächten eingelassen haben? Vor einer Woche noch hätte 
ich diese Frage vehement verneint. Jetzt jedoch war ich mir nicht 
mehr so sicher. 

»Oder vielleicht tut er nur so, als könnte er sich an nichts 
erinnern«, fuhr Laura fort. 

Ich runzelte die Stirn. »Aber warum? Warum würde Eric sich dann 
nicht zu erkennen geben? Warum würde er mich Katie-Kins nennen, 
wenn er nicht vorhätte, mir zu sagen, wer er ist?« 

»Vielleicht ist ihm das ja nur aus Versehen herausgerutscht.« 

»Ich weiß nicht«, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, woran ich 
eigentlich noch glauben sollte. »Warum würde er außerdem so tun, 
als ob er David wäre?« 

»Was würdest du tun, wenn er dir eröffnete, wer er wirklich ist?« 

»Keine Ahnung.« Diese Frage hatte ich mir auch schon gestellt. 
Aber die Antwort darauf wusste ich nicht. »Ich muss ständig daran 
denken, wie gut Eric mich kannte, während Stuart von meinem 
geheimen Leben nicht das Geringste weiß.« 

»Du könntest ihm davon erzählen«, schlug Laura vor. 


»Nein, das kann ich nicht«, entgegnete ich. »Ich will nicht, dass die 
Forza ein Teil meines Lebens mit Stuart wird. So war das nicht 
abgemacht, verstehst du? Ich möchte nicht, dass er eines Tages 
aufwacht und feststellen muss, eine andere Frau zu haben, als er 
dachte. Eine Frau, die mit Messer und Weihwasser bewaffnet nachts 
durch die Straßen zieht und Dämonen jagt. Ich möchte, dass Stuart 
mich nur mit einem Messer in Verbindung bringt, wenn er mich in 
ein teures Restaurant einlädt und es dort ein Steak zu essen gibt.« 

»Kate.« 

Ich hielt eine Hand hoch. »Ich will mein wahres Gesicht nicht 
preisgeben, Laura. Jedenfalls nicht so. Ich will nicht, dass er mich in 
diesem Licht sieht. Dass er daran denkt, was ich schon alles hinter 
seinem Rücken gemacht und erlebt habe. Wenn ich ihm die 
Wahrheit erzähle, wäre das im Grunde gar nicht ehrlich. Denn die 
Frau, die ich ihm beschreiben würde, ist nicht die Frau, die er abends 
vorfindet, wenn er nach Hause kommt.« 

»Doch, Kate.« 

Ich schloss die Augen und dachte einen Moment lang nach. 
»Vielleicht hast du recht. Aber ich will das nicht.« 

Was das über meine Ehe aussagte, wollte ich mir lieber nicht 
genauer überlegen. Ich liebte meinen Mann, und ich wollte ihn nicht 
verlieren. Wovon ich Laura nichts erzählte, waren meine 
Befürchtungen, wie Stuart reagieren würde. Könnte mein Geständnis 
den Graben zwischen uns überbrücken? Oder würde er nur noch 
breiter werden? 

Ich hatte bereits einen Mann durch diese verdammte 
Dämonenjägerei verloren. Ich hätte es nicht ertragen, einen weiteren 
aus demselben Grund ziehen lassen zu müssen. 

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht bedrängen«, meinte Laura. 
»Diese ganze David-Eric-Geschichte ist schon so heftig genug.« 


»Kann man wohl sagen«, erwiderte ich. 

»Es könnte trotzdem stimmen«, sagte Laura. »David scheint sich 
sehr viel um Allie zu kümmern. Und wenn Eric tatsächlich 
zurückgekommen ist, dann wäre es das Natürlichste der Welt, dass er 
seine Tochter sehen und erleben will, wie sie sich entwickelt hat und 
was sie jetzt beschäftigt.« 

»Und das würde er bestimmt vor mir geheim halten«, sagte ich 
mehr zu mir selbst als zu Laura. »Ich habe schließlich inzwischen 
einen anderen Mann geheiratet.« 

Laura warf mir einen spöttischen Blick zu. »Genau. Du hast zwei 
Männer, und ich schaffe es nicht einmal, einen zu halten.« 

»So habe ich das doch nicht gemeint. Tut mir leid.« 

Laura winkte ab. »Vergiss es. Ich wollte nicht schon wieder damit 
anfangen.« Die Küchenuhr klingelte, und meine Freundin stieß einen 
leisen Pfiff aus. »Wir haben jetzt sowieso keine Zeit mehr.« 

Vielleicht entlarvt mich das als keine gute Freundin, aber ich muss 
zugeben, dass ich erleichtert war, als wir durch den Küchenwecker 
unterbrochen wurden. Verstehen Sie mich nicht falsch. Laura tat mir 
wirklich herzlich leid, aber gleichzeitig war ich mit meinen eigenen 
Männern - dem gegenwärtigen und dem vergangenen - mehr als 
beschäftigt. Von den Dämonen ganz abgesehen. 


»Sehe ich wirklich gut aus? Ich könnte auch das blaue Top 
anziehen.« Allie, die oben auf der Treppe stand, hielt ein Oberteil in 
die Luft. »Oh, Mann«, jammerte sie und lehnte sich an das Geländer. 
»Was meinst du?« 

»Das gelbe«, antwortete ich. »Definitiv das gelbe. Das sieht am 
besten aus.« 

»Echt?« 

»Ganz echt. Ich bin mir sicher.« 


»Darf ich etwas Lidschatten tragen?« Sie warf mir einen flehenden 
Blick zu. »Bitte! Ich verspreche dir, dich nie mehr zu fragen, bis ich 
sechzehn bin. Nein, bis achtzehn. Bitte, bitte, bitte - darf ich? Nur 
heute Abend?« 

»Bis du achtzehn bist?«, meinte ich schmunzelnd. »Schwörst du 
das?« 

»Hoch und heilig«, meinte sie und legte zwei Finger auf ihr Herz, 
um den Schwur zu besiegeln. 

Natürlich glaubte ich ihr kein Wort. Ich war mir ziemlich sicher, 
dass sie in einer Woche wieder fragen würde, wenn sie damit begann, 
mit ihren Freundinnen zu irgendwelchen Partys zu gehen. Nach den 
Ferien würde es wahrscheinlich so weitergehen. Ich hatte vor, 
meinen strikten Standpunkt trotz schrecklichem Gejammere und 
drohenden Tobsuchtsanfällen bis zum Frühjahr durchzuhalten. Dann 
würde ich wahrscheinlich nicht mehr die Kraft haben, diesen 
Nervenkrieg noch länger beizubehalten. 

»Warte einen Moment«, sagte ich. »Ich werfe nur kurz einen Blick 
in die Küche, um zu sehen, wie dort alles läuft, und komme dann zu 
dir ins Badezimmer.« Ich drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Fass aber 
nichts an!« 

»Was soll das denn heißen? Ich bin doch nicht Timmy!«, schimpfte 
Allie. 

Sie hatte natürlich recht. Trotzdem wollte ich vermeiden, dass sie 
das Make-up genauso dick auftrug, wie ihr Bruder ihr das vorgemacht 
hatte. 

Da Lauras Köstlichkeiten entweder vor sich hin köchelten oder 
bereits fertig waren, konnte ich die Küche für eine Weile verlassen. 
Bei meinen Kochkünsten war es wahrscheinlich sowieso das Beste, 
mich so wenig wie möglich einzumischen. 


Laura war inzwischen nach Hause gegangen, um sich umzuziehen. 
Sie versprach mir, rechtzeitig zurück zu sein - umgezogen und mit 
Mindy im Schlepptau -, um noch die letzten Vorbereitungen zu 
treffen. Ich warf einen raschen Blick auf die Uhr. Beinahe acht. Die 
Duponts und unser Ehrengast mussten jeden Moment eintreffen. 

Ich trage nicht oft Make-up - meistens halte ich es für einen 
sinnlosen Aufwand -, doch mit meinen Fähigkeiten auf diesem 
Gebiet sah es wesentlich besser aus als mit denen in der Küche. Allie 
und ich würden also bestimmt einen passenden Lidschatten und 
Kajalstift finden. 

Als ich Allie mit hochgesteckten Haaren, meinen Perlenohrringen 
und einem dezenten Make-up vor mir stehen sah, kamen mir 
beinahe die Tränen. Mein kleines Mädchen wurde wirklich 
erwachsen. (Dieser Tatsache musste ich in letzter Zeit immer wieder 
ins Auge sehen. Ich hatte mich vor zwei Monaten ganz ähnlich 
gefühlt, als wir gemeinsam BHs einkaufen gegangen waren und ich 
feststellen musste, dass Allie und ich inzwischen die gleiche Größe 
hatten. Das war ein Schlag, von dem ich mich noch nicht ganz erholt 
hatte.) 

Da nichts ein festliches Essen schneller zu einem Alptraum werden 
lassen kann als ein quengelndes Kind, hatte ich Timmy bereits zu 
essen gegeben. Allie und ich brachten ihn nun zu Bett und riefen 
Stuart, damit er seinem Sohn einen Gutenachtkuss geben konnte. 
Nachdem alles so weit fertig war und es noch immer ein paar 
Minuten dauerte, ehe Troy eintreffen würde, begann Allie nervös 
durch das Wohnzimmer zu laufen. Sie schüttelte die Kissen auf, legte 
die Magazine und Zeitschriften so hin, dass Newsweek und Time oben 
und Vogue, Cosmopolitan und die Fernsehzeitschrift unten lagen. 

Stuart warf sie einen finsteren Blick zu, als er seine Füße auf den 
Couchtisch legen wollte. Schließlich kontrollierte sie noch, ob ich 


auch Stoffservietten statt unserer normalen Papiervariante 
herausgeholt hatte, schaltete den Fernseher auf CNN und bat Eddie, 
diesmal zur Abwechslung einmal keine dummen Witze zu reißen. 

Ich saß still auf dem Sofa, da ich befürchtete, beim Durchblättern 
einer Zeitschrift den Zorn meiner Tochter auf mich zu lenken. 
Endlich klopften Laura und Mindy an die Verandatür. Ich hatte 
gehofft, dass ihre Gegenwart die Stimmung etwas aufheitern würde, 
aber leider war dem nicht so. Mindy war genauso nervös wie Allie. 
Die beiden Mädchen flüsterten aufgeregt miteinander und machten 
einen gemeinsamen Kontrollgang durch das Wohnzimmer. Sie 
rückten Vasen und Kerzenleuchter gerade und begannen sogar mit 
dem Abstauben. Wenn ich das Ganze nicht so amüsant gefunden 
hätte, wäre ich wahrscheinlich schwer beleidigt gewesen. 

Eine Viertelstunde verging, und meine Belustigung verschwand. Ich 
starrte auf den Fernseher, ohne auch nur ein Wort der Diskussion 
über die finanzielle Situation Amerikas aufzunehmen. Allie tat 
dasselbe. Sie wippte nervös mit dem Fuß auf und ab und warf alle 
zehn Sekunden einen Blick auf die Wanduhr. 

Es bestand kein Zweifel: Troy hatte sich verspätet. 

Weitere fünf Minuten vergingen. Dann weitere fünf. Und noch 
einmal fünf. 

»Vielleicht hat er sich verirrt«, schlug Mindy hoffnungsvoll vor. 

Allie stürzte sich wie eine Ertrinkende auf diese Vorstellung. Die 
beiden Mädchen rannten in die Küche, um Troy auf dem Handy zu 
erreichen. 

Er ging nicht dran. 

Als die Uhr auf dem Kaminsims halb neun schlug, war uns allen 
klar: Meine Tochter war versetzt worden. 

»Allie«, sagte ich und trat zu ihr, um ihr eine Hand auf die Schulter 
zu legen. 


Sie wich mir aus. »Schon in Ordnung«, murmelte sie und starrte auf 
den Teppich. »Wahrscheinlich ist irgendetwas 
dazwischengekommen. Oder er hat sich verspätet. Oder irgendetwas. 
Mir ist das so was von egal.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich 
warte oben.« 

Mindy stand ebenfalls auf. Anders als die der Erwachsenen war 
ihre Gesellschaft wohl erwünscht. 

»Mistkerl«, zischte Stuart, sobald sich die Mädchen außer Hörweite 
befanden. »Wenn ich diesen Typen in die Finger bekomme...« 

Ich nickte. Mir ging es ähnlich. In diesem Moment wäre es mir am 
liebsten gewesen, wenn sich Troy Myerson als Dämon entpuppt 
hätte. Dann hätte ich ihm nämlich so richtig einheizen können. 

Ich ließ eine halbe Stunde verstreichen. Dann hielt ich es nicht 
länger aus. Ich stand auf. Als Stuart mich fragend ansah, deutete ich 
nach oben. 

»Vielleicht hilft ja Schokolade oder etwas Süfßses«, schlug er vor. 

»Gute Idee.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging in die 
Küche. Als ich kurz darauf wieder durch das Wohnzimmer zur Treppe 
marschierte, trug ich ein Tablett mit einer Schachtel von Allies 
Lieblingskeksen, zwei Gläsern und einem Liter Milch. 

»Aha. Schweres Geschütz.« 

»Ich habe das Gefühl, das könnte gebraucht werden.« 

Oben angekommen, klopfte ich an Allies Zimmertür und öffnete 
sie. Die Mädchen saßen auf dem Bett und hatten sich lange T-Shirts 
an- und bis über ihre Knie gezogen. Allies Augen waren rot und 
geschwollen, und auch Mindy sah nicht viel besser aus. 

Mindy blickte mich hilflos an, und ich zeigte mit dem Daumen 
nach unten. »Deine Mutter könnte etwas Hilfe in der Küche 
gebrauchen.« Das war zwar etwas plump, aber niemanden schien das 
zu stören. 


»Also gehe ich mal«, sagte Mindy. Sie lehnte sich vor und umarmte 
Allie kurz. Dann verschwand sie nach unten. 

Meine Tochter drehte sich weg und umschlang ihr Kopfkissen. Ich 
setzte mich neben sie und streichelte ihr den Rücken - genauso wie 
ich das immer gemacht hatte, wenn sie als kleines Mädchen schlecht 
geträumt hatte. 

»Was habe ich falsch gemacht?«, flüsterte sie nach einer Weile. 
»Warum hat er mich versetzt?« 

»Es hat nichts mir dir zu tun, Liebes. Du hast überhaupt nichts 
falsch gemacht. Du bist perfekt. Sagst du mir das nicht immer 
wieder?« 

Sie wandte sich zwar nicht zu mir um, zuckte aber zumindest mit 
den Schultern. Auf mich wirkte das beinahe wie ein Lächeln. 

»Ein Junge, der dich versetzt, hat weder Geschmack noch Stil«, 
erklärte ich. »Im Grunde kannst du ihn gleich abschreiben. Er muss 
ein totaler Idiot sein.« Keine Reaktion. »Wahrscheinlich isst er sogar 
seinen Popel.« 

Nun begannen ihre Schultern zu zucken. 

»Möchtest du wirklich mit einem Volltrottel ausgehen, der seine 
Popel isst? Wahrscheinlich hätte ihm das köstliche Essen, das Laura 
gekocht hat, nicht einmal geschmeckt.« 

»Das ist überhaupt nicht lustig, Mami«, murmelte sie in ihr Kissen. 
Aber das Zucken ihrer Schultern verriet mir, dass sie kicherte. 

Sie drehte sich zu mir um und sah mich an. »Du scheinst zu 
vergessen, dass ich nicht Timmy bin. Mich kann man mit ekligen 
Witzen nicht so leicht beeindrucken.« 

»Wirklich nicht?« Ich grinste sie an, während ich ihr über das Haar 
strich. »Gut, in diesem Fall möchte ich mich natürlich 
entschuldigen.« 


»Er hat sich in letzter Zeit wirklich immer wieder wie ein Vollidiot 
benommen«, meinte Allie nachdenklich. »Obwohl er zuerst doch so 
nett war. Aber dann...« Sie brach ab. 

Ich streichelte ihr sanft über die Schultern. »Was ist denn passiert? 
Mag Troy jetzt ein anderes Mädchen lieber?« 

»Das wäre gar nicht so schlimm«, meinte sie. »Nein, er hat mich 
nicht wegen einer anderen sitzengelassen. Es ist dieser verdammte 
Surfclub. Ich meine, das hat natürlich nichts mit Mr. Long oder so zu 
tun. Der ist ja völlig in Ordnung, weißt du?« 

»Ich bin mir sicher, dass er nicht beleidigt wäre, wenn du so etwas 
sagst«, erwiderte ich und bemühte mich darum, so gelassen wie 
möglich zu klingen, während sich alles in mir anspannte. »Was ist 
passiert?« 

»Ich weiß es nicht. Als sie mit dem Training für die Vorführung 
begonnen haben, wurde Troy immer angespannter und nervöser 
und...« Sie zuckte mit den Achseln. »Es war echt komisch. Irgendwie 
schien es ihn gar nicht so zu treffen, als er das von Jason hörte. Ich 
habe mir zwar eingeredet, dass er wahrscheinlich unter Schock steht 
und so. Aber in Wirklichkeit glaube ich, dass er froh war, jetzt 
Mannschaftskapitän zu sein und diesen ekligen Ring zu bekommen. 
Aua, Mami! Du tust mir weh!« 

»Sorry.« Ich lockerte meine Finger, die sich fest um ihren Arm 
geschlossen hatten. »Welchen Ring?«, fragte ich so lässig wie 
möglich. Innerlich fühlte ich mich jedoch alles andere als lässig. 

»Ach, diese hässlichen Goldringe. Beide Mannschaftskapitäne 
haben einen bekommen. Sie tragen ihn an einer Kette um den Hals. 
Unter dem T-Shirt, weißt du?« 

»Und woher haben sie diese Ringe?« 

»Keine Ahnung.« Allie runzelte die Stirn. »Darüber habe ich noch 
gar nicht nachgedacht. Vielleicht hat Cool sie ihnen gegeben.« 


Diese Vermutung hegte ich auch. 

»Jedenfalls«, fuhr sie fort, »hat sich Troy schon seit einiger Zeit 
komisch benommen. Aber sobald er diesen blöden Ring bekam, ist er 
durchgedreht. Den kann man völlig abschreiben!« 

»Das bedeutet also, dass er schon immer ein Idiot war«, erklärte 
ich. »Du bist besser ohne ihn dran, Liebes.« 

»Ja, vermutlich«, sagte sie. »Aber wenn das stimmt - warum tut es 
dann so weh?« 

»Wenn ich darauf eine Antwort wüsste, würde ich die Oprah- 
Winfrey-Show leiten, und wir wären alle reich und glücklich.« 

Sie lächelte. »Komm her zu mir«, sagte ich und streckte meine 
Arme aus. Ich hielt meine Tochter eine Weile an mich gedrückt und 
dachte an unsere bisherigen Krisen und die zukünftigen, die noch auf 
uns warteten. Was die Krisen mit dämonischen Gefolgsleuten betraf, 
so hoffte ich allerdings inbrünstig, dass diese die letzte gewesen war. 

Für den Moment mochte meine Tochter vielleicht ein wenig unter 
Liebeskummer leiden. Trotzdem war ich erleichtert. Zumindest 
würde sie jetzt auf keinen Fall zu der Surfvorführung wollen, um dort 
Troy zu bewundern. Diese Sorge war ich wenigstens los. 

Aufserdem verstand ich nun, was es mit den Ringen auf sich hatte. 
Cool - oder vielmehr Asmodis - benutzte die Mannschaftskapitäne 
für seine Machenschaften. 

Wie diese Machenschaften aussahen, wusste ich allerdings noch 
immer nicht. Eines jedoch war klar: Was es auch immer sein mochte 
- es bedeutete nichts Gutes. 
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Ich ließ Allie in ihrem Zimmer zurück, damit sie sich ins Bett 
verkriechen konnte. Als ich die Tür hinter mir schloss, kam Stuart 
gerade aus Timmys Zimmer. 

»Er schläft«, erklärte er flüsternd. »Und wie geht es Allie?« 

»Sie wird es überleben«, sagte ich. »Jungs... Das ist nie leicht.« 

»Nein, nie«, meinte er, und ich konnte deutlich das schlechte 
Gewissen in seiner Stimme hören. 

»Oh, nein. Nicht auch noch du.« 

»Da das Abendessen ja ausfiel, dachte ich mir, dass ich noch kurz 
ins Büro zurückkönnte. Auf meinem Tisch stapeln sich die Akten. 
Wenn du mich über Weihnachten hier haben möchtest, sollte ich 
diesen Berg langsam, aber sicher mal abarbeiten.« 

»Dann geh.« Da ich an meinen eigenen Plan dachte, fiel es mir 
nicht schwer, mich großmütig zu zeigen. 

»Bist du dir sicher?« 

»Stuart, Liebling. Frag besser nicht zweimal hintereinander um 
Erlaubnis. Wenn deine Frau zustimmt, ist es das Beste, dich sofort aus 
dem Staub zu machen.« 

»Du hast recht. Wie konnte mir das entfallen?« Er fasste mich an 
der Taille und gab mir einen langen, innigen Kuss. »Schon mal als 
Vorgeschmack auf später«, murmelte er vielversprechend. 

Ich blieb einen Moment lang stehen, weil mir die Knie ein wenig 
weich geworden waren. Stuart eilte die Treppe hinunter, und ich 


folgte ihm langsam. Unten fand ich Laura, Mindy und Eddie, die 
mich allesamt fragend ansahen. 

»Wie geht es unserem Mädchen®%«, fragte Eddie. 

»Geht so. Wir haben einiges miteinander besprochen«, fügte ich 
hinzu und warf Eddie und Laura einen bedeutungsvollen Blick zu. 
Ich hoffte, dass sie verstanden, was ich von ihnen wollte. 

»Warum gehst du nicht nach oben?«, schlug Laura daraufhin ihrer 
Tochter vor. Offensichtlich hatte sie begriffen. 

»Allie freut sich bestimmt über deine Gesellschaft«, bestätigte ich. 
Wahrscheinlich würden sich die Mädchen so ausführlich über den 
Abend und den schrecklichen Troy auslassen, dass wir uns keine 
Sorgen machen mussten, noch einmal von ihnen unterbrochen zu 
werden. 

Während Stuart seine sieben Sachen zusammensuchte, um wieder 
in die Kanzlei zu fahren, machte ich Kaffee. Ich wollte warten, bis 
mein Mann verschwunden war und wir offen reden konnten. 

Eddie und Laura setzten sich an den Küchentisch und warfen mir 
immer wieder bedeutsame Blicke zu, als ob ich Stuart dazu bringen 
könnte, sich etwas schneller zu bewegen. 

Da klingelte es an der Haustür. Eddie, Laura und ich sahen 
einander an. Sollte das doch noch Troy sein? Falls er es war, würde er 
es bestimmt bereuen, noch gekommen zu sein. Es war schon schlimm 
genug, dass er sich auf einen Dämon eingelassen hatte. Aber meine 
Tochter zu versetzen, das war wirklich das Allerletzte, was sich 
jemand in meinen Augen leisten konnte. 

Ich warf einen Blick durch den Spion, und meine Empörung über 
Troy löste sich mit einem Schlag in Luft auf. Nicht der Junge aus der 
Highschool stand auf unserer Schwelle, sondern Father Ben. 

Ich machte die Tür auf, und er stürzte ins Haus. Seine Miene wirkte 
angespannt, seine Haare waren zerzaust. Er hielt einen dicken 


Aktenordner unter dem Arm, den er mir in die Hände drückte. »Wir 
müssen reden«, flüsterte er. »Können wir das? Ungestört?« 

Ehe ich ihm antworten konnte, kam Stuart an die Haustür. Der 
Priester fuhr entsetzt zusammen. 

»Father Ben!«, begrüßte ihn Stuart. »Habe ich Sie etwa 
erschreckt?« 

»Nein, keineswegs«, stammelte der Priester verlegen. 

»Was gibt es?« 

Father Ben riss die Augen auf und sah auf einmal wie ein 
aufgeschrecktes Reh aus, das von einem Scheinwerfer geblendet 
wurde. 

Ich zeigte Stuart den Ordner. »Father Ben hat mir das 
vorbeigebracht. Von Delores zum Katalogisieren«, erklärte ich betont 
locker. Ich hatte schon oft ehrenamtlich für die Kirche gearbeitet, 
und eine meiner Aufgaben hatte darin bestanden, die verschiedenen 
Schenkungen an die Kirche aufzulisten, die diese im Laufe das Jahres 
erhalten hatte. Es war ein interessantes Projekt gewesen, wenn man 
das so bezeichnen konnte. Vor allem wusste Stuart, dass ich daran 
beteiligt gewesen war, so dass ihm mein Schwindel jetzt hoffentlich 
nicht auffiel. 

»Ach so«, erwiderte er und warfeinen Blick auf seine Uhr. 

»Es tut mir leid, dass ich noch um diese Zeit bei Ihnen klingele«, 
entschuldigte sich Father Ben. »Aber Delores fährt für einige Tage 
weg und wollte, dass Sie den Ordner bekommen. Ich habe ihr 
vorgeschlagen, Ihnen die Akte zu bringen. Ich habe vorher versucht, 
Sie anzurufen, aber leider war ständig besetzt.« 

Allie. Sie und Mindy besprachen wahrscheinlich Troys Verrat 
ausführlich mit jeder ihrer Freundinnen. Man wurde zwar während 
eines Telefonats benachrichtigt, wenn jemand anders versuchte, 


durchzukommen, aber offensichtlich hatte meine Tochter das 
Klopfsignal einfach ignoriert. 

»Möchten Sie kurz hereinkommen?%«, fragte ich und hoffte, ganz 
normal zu klingen. »Stuart muss zwar noch mal ins Büro, aber wir 
haben viel vom Abendessen übrig, und ich würde mich gern mit 
Ihnen unterhalten.« 

»Mit dem größten Vergnügen. Danke für die Einladung«, erwiderte 
Father Ben. 

Er folgte mir in die Küche, wo Laura das Essen bereits in Tupper- 
Behälter umgefüllt hatte. Troys Fernbleiben hatte uns allen den 
Appetit verdorben. 

Nur Eddie hatte sich nicht vom Essen abhalten lassen. Gerade war 
er dabei, sich über ein großes Stück Lasagne herzumachen. Als 
Father Ben eintrat, wedelte er zur Begrüßung mit der Gabel in der 
Luft herum und schlug dem Priester vor, sich neben ihn zu setzen 
und »reinzuhauen«. 

Stuart kam ebenfalls in die Küche. Wir anderen sahen einander an 
und begannen unbeholfen miteinander zu plaudern. Ungeduldig 
wartete ich darauf, dass mein Mann endlich seine Schlüssel und seine 
Brieftasche zusammensuchen und dann abfahren würde. Leider tat er 
das jedoch nicht. Er sah uns vielmehr nachdenklich der Reihe nach 
an. 

»Stuart«, sagte ich nervös. »Ist noch etwas? Wolltest du nicht los?« 

»Ich bin ein schlechter Gastgeber«, meinte er und stellte seinen 
Aktenkoffer vor die Mikrowelle. »Das Wenigste, was ich tun kann, ist, 
ein Weilchen hier zu bleiben und mich mit euch zu unterhalten.« 

»Nein, nein«, meinte ich und winkte ab. Die anderen protestierten 
ebenfalls lautstark. »Das ist überhaupt nicht nötig!« 

»Ganz und gar nicht«, beteuerte Father Ben. 


»Mach dich schon auf die Socken und verdiene dein Geld«, fügte 
Eddie hinzu. 

Stuart sah von Eddie zu Father Ben und dann zu mir. »Wenn ich es 
nicht besser wüsste, würde ich vermuten, dass ihr mich loswerden 
wollt.« Er blickte uns misstrauisch an. »Oder versucht ihr es doch?« 

»Wie kommst du denn auf die Idee?«, erwiderte ich unschuldig, 
stand auf und führte ihn Richtung Garagentür. »Es gibt nur keinen 
Grund, warum du deinen Plan ändern solltest. Du musst schließlich 
arbeiten - oder etwa nicht?« 

»Schon, aber - « 

»Und das musst du im Büro tun.« 

»Ja, aber - « 

»Jetzt hör mir mal zu, Stuart. Wenn du schon mehr Zeit im Büro 
verbringen musst, um die Akten aufzuarbeiten, dann ist es mir lieber, 
wenn du das machst, während Timmy schläft. Wenn du jetzt bei uns 
bleibst, heifst das nur, dass du morgen wieder hin musst, wenn unser 
Sohn mit dir spielen will. Und wozu das alles? Nur damit du etwas 
von Lauras Essen abbekommst? Wenn du möchtest, kann ich dir gern 
etwas einpacken.« 

Stuart sah mich noch immer ein wenig misstrauisch an. »Father 
Ben macht es sicher nichts aus«, fügte ich ein wenig lahm hinzu. 
»Oder, Father?« 

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte dieser. »Ich bin mir sicher, dass 
Timmy begeistert sein wird, wenn er morgen früh mit seinem Daddy 
spielen darf.« 

»Also gut, in Ordnung«, sagte Stuart lächelnd. »Ich verstehe. Ich 
weiß zwar nicht, was ihr vorhabt, aber ich bin dann mal weg.« 

Ich musste auch lächeln. Erschöpft lehnte ich mich gegen die 
Wand, als Stuart endlich die Garagentür hinter sich geschlossen 
hatte. Wir warteten schweigend wie Verschwörer, bis sein Auto nicht 


mehr zu hören war. Nachdem dann auch noch das Tor mit seinem 
gewohnten Krachen zugefallen war, begannen wir alle auf einmal zu 
sprechen. 

Nach einer Sekunde hielt Father Ben die Hand hoch. »Was auch 
immer ihr zu berichten habt - das kann erst einmal warten«, erklärte 
er. 

Ich setzte mich ungeduldig an den Tisch. Ich wollte unbedingt 
meine Geschichte mit den Ringen loswerden. Der junge Priester sah 
mich an. »Vertrauen Sie mir, Kate. Es kann warten.« 

Er klang so überzeugend, dass ich ihm nicht widersprach. 
Stattdessen begann ich gedankenverloren an einem Stück Karotte zu 
knabbern. 

»Wir hatten recht«, sagte er und blickte uns der Reihe nach an. »Es 
geht tatsächlich um die zwei Dämonen, die im Tartaros gefangen 
sind.« Er zog den Ordner, den ich zuvor auf den Küchentisch gelegt 
hatte, zu sich heran und öffnete ihn. Verschiedene Dokumente in 
einer fremden Schrift - soweit ich das beurteilen konnte, handelte es 
sich um Altgriechisch - und alte Zeichnungen von den Qualen der 
Verdammten kamen zum Vorschein. 

»Ich habe heute Morgen lange mit Padre Corletti gesprochen. Er 
hat das hier in der Bibliothek des Vatikans gefunden. Sein Assistent 
hat die Sachen eingescannt und mir dann gemailt.« 

Ich warf Eddie einen spöttischen Blick zu, den er natürlich 
ignorierte. 

Neugierig sah ich mir die Unterlagen an. Ich hatte keine Ahnung, 
was sie bedeuteten. Den anderen ging es ähnlich. Father Ben erklärte 
uns kurz das Wichtigste. 

»Es geht um die zwei gefangenen Tartaros-Dämonen«, fing er an. 
»Und um zwei Dämonen auf der Erde, die im Dienst der Gefangenen 


stehen. Außerdem um zwei Menschen, die den Mächten des Bösen 
behilflich sein sollen.« 

»Und wie soll diese Hilfe aussehen?«, wollte Eddie wissen. 

»Das wissen wir noch nicht. Aber es handelt sich wohl um ein 
Ritual, das stattfinden wird, wenn die Sonne am höchsten steht. 
Dabei sollen die beiden Menschen in den Tartaros gerissen werden, 
um den Platz der gefangenen Dämonen einzunehmen und so auf 
immer den ewigen Qualen der Unterwelt ausgesetzt zu sein.« 

»Irgendjemand hat also wahrscheinlich den Hausmeister 
umgebracht, damit ein Dämon aus ihm wird«, sagte ich und stand 
auf, um einen kurzen Blick ins Wohnzimmer zu werfen. Es kam mir 
so vor, als ob ich etwas gehört hätte. »Habt ihr das auch gehört?« 

»Was gehört?«, fragte Laura. 

»Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Aber irgendetwas 
schien zu rascheln oder so.« 

»Zu rascheln«, wiederholte Eddie. »War wohl mal wieder die 
verdammte Katze.« 

Tatsächlich lag Kabit in einer Ecke des Wohnzimmers. Sein 
Schwanz schlug unruhig hin und her, und der Vorhang neben ihm 
bewegte sich durch die Berührung. »Wahrscheinlich hast du recht, 
Eddie.« 

Ich kehrte an den Tisch zurück. »Könnte es also sein, dass ein 
Mensch den Hausmeister absichtlich umgebracht hat, damit zwei 
Dämonen zur Verfügung stehen?« 

»Ich denke schon«, erwiderte Father Ben. 

»Ehe er starb, schimpfte der Hausmeister über irgendwelche Kids. 
Er schien wirklich sauer zu sein. Vielleicht waren ein paar von ihnen 
ja in seinen Keller geschlichen, und er hat sie dort erwischt.« 

»Ja, vielleicht haben sie dort auch mit den Dämonen 
kommuniziert«, fügte Father Ben hinzu. »Das halte ich sogar für 


wahrscheinlich. Sie haben das Buch gefunden, darin gelesen und so 
erfahren, was sie tun mussten.« 

Allein der Gedanke verursachte mir Übelkeit. 

»Jedenfalls ist der Hausmeister jetzt ein toter Dämon«, erklärte 
Eddie lakonisch. »Der zählt also nicht mehr. Und Cool ist nur ein 
Dämon.« 

»Aber Creasley der andere«, fügte ich hinzu. 

»Meiner Meinung nach sollten wir uns auf die menschlichen Helfer 
konzentrieren«, meinte Father Ben. »Sie sind der Schlüssel für das 
Ritual. Wenn wir sie finden und aufhalten können, gelingt es uns 
vielleicht, Asmodis’ Plan zu durchkreuzen.« 

»Ich glaube, wir haben sie bereits«, erklärte ich. Dann erzählte ich, 
was Allie mir über die Mannschaftskapitäne des Surfclubs und ihre 
Ringe erzählt hatte. 

»Ich verstehe nicht, wieso diese Kids so etwas tun«, meinte Laura. 
»Ich meine - warum wollen sie in der Hölle landen ?« 

»Dämonen sind geschickte Lügner. Schon vergessen?«, gab ich zu 
bedenken. 

Father Ben nickte. »Vielleicht haben die Tartaros-Dämonen das 
Buch benutzt, um den Jungen Geld, Macht und Unsterblichkeit zu 
versprechen. Wer weiß? Was auch immer es gewesen sein mag - 
jedenfalls haben sie es geschluckt.« 

»Und sie waren sogar vielleicht bereit, dafür zu töten«, sagte ich 
schaudernd. Wenn ich nur daran dachte, dass sich meine eigene 
Tochter in so jemanden verliebt hatte! Nicht zum ersten Mal 
wünschte ich mir, dass ich Allie mit einer Art Kraftfeld umgeben und 
so für immer vor allem Bösen schützen könnte. 

Laura sah noch immer verwirrt aus. »Aber wie passt das Buch da 
hinein? Wurde es nur dazu benutzt, die Jungs anzulocken?« 


»Das glaube ich nicht«, erwiderte Father Ben. »Das Buch ist auch 
für das Ritual notwendig. Die gefangenen Dämonen werden sich 
durch die Seiten des Buches hindurch in unsere Welt flüchten.« 

»Das ist ja zumindest beruhigend«, meinte ich. »Schließlich haben 
wir das Buch. Weit würden sie nicht kommen, wenn sie den Tartaros 
verlassen.« 

»Es gibt noch andere Dinge, die genau passen müssen«, fuhr Father 
Ben fort. »Zu dem Ritual gehört zum Beispiel auch die Wiedergabe 
eines geometrischen Symbols.« Er fuhr sich mit der Hand durch die 
Haare, die dadurch noch weiter zerzaust wurden. »Ich habe versucht, 
eine Beschreibung oder eine Zeichnung davon ausfindig zu machen, 
aber es ist mir nicht gelungen. Es muss irgendetwas sein, was vor 
allem aus Linien und Winkeln besteht.« 

»Ein Pentagramm«, schlug Laura vor. 

»Viel zu klischeehaft«, meine Eddie. 

Laura zuckte mit den Achseln. »In Filmen funktioniert das immer.« 

»Es ist egal, wie es aussieht«, sagte ich. »Das Ganze wird am Strand 
stattfinden, nicht wahr? Vermutlich zeichnen sie das Symbol einfach 
in den Sand.« 

»Ich befürchte, Sie haben recht«, sagte Father Ben. »Jedenfalls 
besteht der ganze Vorgang aus vielen Einzelschritten. Wenn 
irgendeiner davon nicht stimmt, kann alles schiefgehen, und 
vielleicht sind wir dadurch in der Lage, die Dämonen aufzuhalten.« 

Wir schwiegen alle für einen Moment und dachten nach. Da 
glaubte ich wieder das seltsame Rascheln zu vernehmen. »Horcht 
mal! Habt ihr das auch gehört? Dieses Rascheln oder Kratzen?« 

»Ich habe nichts gehört«, meinte Laura, aber ich war bereits 
aufgestanden und ins Wohnzimmer geeilt, um dort einen Blick 
hineinzuwerfen. Nichts. 


Nichts außer Kabit, der sich gerade die Krallen an Eddies Sessel 
schärfte. 

Um ganz sicherzugehen, dass wir keine ungebetenen Gäste hatten, 
schlich ich auf Zehenspitzen in den oberen Stock und öffnete Allies 
Tür. Die Mädchen, die beide Kopfhörer aufhatten und der Musik von 
ihren i-Pods lauschten, bemerkten mich nicht einmal. 

»Und? Was gefunden?«, wollte Laura wissen, als ich in die Küche 
zurückkehrte. 

»Nein, nichts.« 

»Wisst ihr was?«, meinte sie. »Ich frage mich gerade, ob das Ganze 
vielleicht gar nicht so schlimm ist, wie wir uns das vorstellen.« 

Wir starrten sie alle verblüfft an. 

»Weiter, Mädchen«, forderte Eddie sie auf. »Wenn es gute 
Nachrichten gibt, dann wäre es jetzt an der Zeit, damit 
herauszurücken.« 

»Ich habe über das Buch nachgedacht. Das brauchen sie doch, 
nicht wahr? Und das haben sie nicht. Selbst wenn sie also zwei 
Dämonen haben, dann könnten sie das Ritual dennoch nicht 
durchführen.« Sie sah Father Ben und mich an. »Stimmt doch - 
oder?« 

Ich zuckte mit den Achseln. »Das ist Father Bens Fachgebiet.« 

»Ich glaube, dass Laura durchaus recht haben könnte«, sagte er. 
»Aber soweit wir wissen, wurde das Ritual bisher noch nie 
durchgeführt. Vielleicht haben wir die Texte ja auch falsch 
verstanden. Oder sie wurden absichtlich missverständlich formuliert, 
um uns in die Irre zu leiten. Das wissen wir einfach nicht.« 

»Damit geht meine Theorie also den Bach hinunter«, erwiderte 
Laura mutlos. 

Ich drückte ihr die Hand. »Es war eine gute Theorie. Und was auch 
immer passieren mag, so finde ich es auf jeden Fall beruhigend, dass 


dieses Buch, das von den Dämonen zur Kommunikation verwendet 
wird, sicher im Altar versteckt ist.« 

»Ich auch«, stimmte sie zu. »Aber ich würde mich noch wesentlich 
besser fühlen, wenn die ganze Geschichte schon vorüber wäre.« 

»Das wird sie auch bald sein«, sagte ich. »Auf irgendeine Weise 
wird sie morgen ihr Ende finden. Timmy ist inzwischen alt genug, um 
Weihnachten richtig mitzubekommen, und ich habe nicht vor, 
meinem Kind diese Tage verderben zu lassen, nur weil sich irgendein 
Dämon einbildet, die Weltherrschaft übernehmen zu wollen.« 

Ich unterdrückte einen Seufzer. Leider hatten wir noch immer 
keine Ahnung, wie wir ihn aufhalten konnten. Aber das passte zu den 
vielen Fragen, aus denen mein Leben in letzter Zeit zu bestehen 
schien. Eine Frage reihte sich an die andere. 

Würde mein jetziger Mann die Wahl gewinnen? Lief mein erster 
Mann tatsächlich im Körper eines Lehrers durch San Diablo? Würde 
es mir gelingen, rechtzeitig mit den Weihnachtseinkäufen fertig zu 
werden? Würden wir jemals die Zeit finden, einen Christbaum zu 
kaufen und zu schmücken? Würde meine Tochter ihren ersten 
Liebeskummer bald überstehen, den ihr ein Junge bereitet hatte, der 
irgendwelchen Dämonen diente? Das Übliche eben. 

Mit einer gewissen Unsicherheit konnte ich fertig werden. So ist 
das Leben eben, nicht wahr? Doch es gab eine Frage, die ich auf 
jeden Fall positiv beantwortet sehen wollte: Würde es uns gelingen, 
Asmodis aufzuhalten und die Befreiung der Dämonen aus dem 
Tartaros zu verhindern? Die Antwort darauf musste »Ja« lauten. 

Und zwar so bald wie möglich. 

Da Eddie und Father Ben viel aßen, leerten wir beinahe alle 
Tupper-Dosen, die Laura zuvor gefüllt hatte. Nachdem der Priester 
gegangen war, machte sich Eddie noch über den Nachtisch her. 
(Einen wirklich leckeren Pfirsichauflauf, von dem Laura behauptete, 


dass sie mir das Rezept auch beibringen könnte. Immer positiv 
eingestellt, die Gute.) 

Laura und ich setzten uns mit einer Kanne Kaffee ins Wohnzimmer 
und versuchten uns von den Dämonen, Eric und Paul abzulenken, 
indem wir uns den Film Jede Frau braucht einen Engel mit Cary Grant 
und David Niven im Fernsehen ansahen. 

»Ich weiß nicht«, meinte Laura, als der Abspann lief. »Ich würde 
Cary Grant vorziehen. David Niven scheint irgendwie nicht so recht 
zu wissen, was los ist. Und Cary Grant liebt sie so sehr. Und sie liebt 
ihn...« 

»Aber Cary spielt einen Engel.« 

»Ja, ich weiß. Ihre Hochzeit würde vielleicht etwas ungewöhnlich 
werden, aber trotzdem...« 

Das erinnerte mich an die Nephilim. »Habe ich dir eigentlich 
erzählt, warum die Dämonen im Tartaros gefangen gehalten 
werden?« 

Sie schnitt eine Grimasse. »Müssen wir schon wieder über 
Dämonen sprechen?« 

»Das ist wirklich interessant«, meinte ich. »Auf eine verstörende 
Weise natürlich.« Ich erzählte ihr rasch, was mir Father Ben vor 
einigen Tagen von den sogenannten Nephilim berichtet hatte. 

»Dann sahen diese Dämonen also wie Menschen aus? Und sie 
schliefen mit Frauen, die daraufhin diese Nephilim-Babys auf die 
Welt brachten?« 

»Mehr oder weniger«, erwiderte ich. »Technisch gesehen waren sie 
wahrscheinlich noch immer Engel, als sie dies taten. Und deshalb 
wurden sie so bestraft.« 

»Engel oder Dämonen«, sagte Laura. »Das Ganze klingt recht 
furchterregend.« 


»Stimmt.« Ich nickte und stand auf. »Aber jetzt bin ich total 
erledigt. Möchtest du, dass ich dich noch nach Hause begleite?« 

»Ich fühle mich zwar wie eine Sechsjährige, aber es wäre mir 
tatsächlich lieber.« 

Ich nahm also meine Handtasche und steckte vorsichtshalber noch 
einen Eispickel in meine hintere Hosentasche. Man konnte 
schließlich nie wissen. Als wir jedoch an die Verandatür traten, hielt 
ich abrupt inne. Sie war nicht verriegelt. 

Was zum Teufel konnte das bedeuten? 

Ich drehte am Türknauf und öffnete langsam die Tür. Unsere 
Alarmanlage begann nicht zu piepen, wie sie das eigentlich hätte tun 
sollen, und wieder hielt ich inne. Auf einmal überkam mich Angst. 
Als ich jedoch einen Blick auf das Display der Alarmanlage warf, 
entspannte ich mich wieder. Stuart hatte zuvor die Alarmanlage 
ausgeschaltet, weil so viele ein und aus gegangen waren. Nachdem 
Troy nicht aufgetaucht war, musste er wohl vergessen haben, sie 
wieder zu aktivieren. 

»Wahrscheinlich habe ich vergessen, die Tür zu verriegeln, als ich 
vorhin zurückkam«, sagte Laura, der natürlich meine Unruhe 
aufgefallen war. »Oder Mindy hat nicht daran gedacht.« 

»Ich sehe mich vorsichtshalber trotzdem noch kurz im Haus um. 
Bleib du hier«, bat ich sie. »Ich bin gleich wieder zurück.« 

Ich durchsuchte alle Zimmer, konnte aber nichts Ungewöhnliches 
entdecken. Unsere Töchter waren inzwischen nebeneinander auf 
Allies Bett eingeschlafen, was um dreiundzwanzig Uhr recht 
ungewöhnlich für die beiden war. 

Nachdem ich das obere Stockwerk genau durchforstet hatte, blickte 
ich mich noch einmal im Erdgeschoss um, ehe ich zu Laura an die 
Verandatür zurückkehrte. »Alles scheint in Ordnung. Wir haben die 
Tür wahrscheinlich einfach nur offen gelassen.« 


»Tut mir leid«, sagte Laura. »Daran war ich vermutlich schuld.« 

»Ist doch egal. Wir sind den ganzen Abend hier gewesen. Es ist also 
ziemlich unwahrscheinlich, dass hier jemand unbemerkt ins Haus 
kam - es sei denn wir hätten es mit einem sehr geschickten Dieb zu 
tun, den auch ein volles Haus nicht - « Ich beendete meinen Satz 
nicht, sondern starrte Laura an. Auch sie blickte mich aus weit 
aufgerissenen Augen an, und ich wusste, dass sie das Gleiche wie ich 
dachte. Die unverriegelte Tür. Die Geräusche, die ich zuvor gehört 
hatte. Das alles stammte nicht von der Katze. Hier waren unsichtbare 
Teenager am Werk gewesen, die einem Dämon dienten. 


Ich schaffte es in Rekordzeit zur Kathedrale, aber die Polizei war 
bereits vor mir dort eingetroffen. Father Ben lag vor dem Altar auf 
dem Kirchenboden und wurde von zwei Sanitätern versorgt. »Wie 
geht es ihm?« 

»Er wird es überleben«, erklärte mir der größere der Männer. »Wir 
bringen ihn vorsichtshalber ins Krankenhaus, aber es sieht mir zum 
Glück nur nach einer leichten Gehirnerschütterung aus.« 

Father Ben öffnete die Augen und winkte mich zu sich. »Sie haben 
das Buch, Kate. Ich habe gar nicht gemerkt, wie sie mir gefolgt sind.« 

»Das konnten Sie auch nicht«, sagte ich. Ich deutete auf meinen 
Ringfinger und flüsterte ihm dann lautlos zu: Unsichtbar. 

Er schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten sinken. 
»Natürlich«, wisperte er. »Sie haben mir einen Schlag auf den Kopf 
gegeben. Ich war mindestens... Ich weiß nicht, wie lange ich 
bewusstlos war. Aber als ich im Altar nachsah, war es 
verschwunden.« 

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte ich. »Das war nicht Ihre 
Schuld. Sie konnten nichts tun.« 

Nein, es war nicht seine Schuld. Es war vielmehr meine. Ich hatte 
sie in meinem Haus gehört und hatte nichts Besseres zu tun gehabt, 


als ihnen mitzuteilen, wo sie nach dem Buch suchen mussten. 


»Keine Antwort«, sagte David und klopfte noch einmal an die Tür, 
um ganz sicherzugehen. »Mr. Myerson? Mrs. Myerson? Troy? Ist 
irgendjemand zu Hause?« Er drehte sich zu mir um. »Anscheinend 
nicht.« 

Ich nickte und klappte das Handy zusammen, das ich an mein Ohr 
gepresst hatte. »Es geht auch niemand von ihnen ans Telefon.« 

»Haben Sie schon Troys Handy versucht?« 

»Ja, zweimal.« 

»Dann stimmt es also«, sagte er und ließ sich auf der obersten Stufe 
der Treppe vor  Myersons Haustür nieder. »Beide 
Mannschaftskapitäne sind verschwunden. Ich wette mit Ihnen, dass 
sie verschwunden bleiben, bis morgen die Vorführung anfängt.« 

Ich setzte mich neben ihn und stützte meine Ellenbogen auf die 
Knie. Dann verbarg ich mein Gesicht in meinen Händen. Sobald der 
Krankenwagen den Parkplatz vor der Kathedrale verlassen hatte, war 
ich ans Telefon gestürzt, um Laura zu bitten, nach den Kindern zu 
sehen, und ihr zu erzählen, was passiert war. Zu Hause hatte sich 
weiter nichts Beunruhigendes ereignet. Das war zumindest etwas. 

Danach hatte ich David angerufen. Wir hatten uns in einem Cafe 
am Coast Highway, das die ganze Nacht offen war, getroffen, und ich 
hatte ihm erzählt, was in den letzten Stunden alles vorgefallen war. 
Rasch war ihm klar gewesen, worum es ging, und wir waren 
gemeinsam in die Stadt zurückgefahren. Dort hatten wir versucht, die 
beiden Mannschaftskapitäne zu Hause ausfindig zu machen. 

Niemand war jedoch zu erreichen - weder einer der Surfer noch 
die Eltern oder auch nur ein Haustier. 

»Glauben Sie, dass die Eltern etwas damit zu tun haben könnten?«, 
fragte ich. »Oder dass sie vielleicht gar schon tot sind’?« 


David schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich nehme 
nicht an, dass sie ihre Eltern umbringen würden. Unserer Theorie 
nach gehen die Jungs doch von der Annahme aus, dass sie etwas bei 
dem Ganzen gewinnen. Unsterblichkeit, Geld oder Ähnliches. Dafür 
sind sie sicher bereit zu stehlen, aber nicht ihre Eltern zu töten.« 

»Ja, stimmt«, sagte ich nachdenklich. »Die Jungs nehmen garantiert 
an, dass sie das Ganze überleben werden und auch nicht ins 
Gefängnis müssen. Schließlich kann man keine Millionen ausgeben, 
wenn man wegen Mordes lebenslänglich hinter Gitter muss.« 

Das machte Sinn. Die Dämonen hatten wahrscheinlich die Eltern 
durch einen Trick dazu gebracht, ihre Häuser zu verlassen. Vielleicht 
hatte man ihnen vorgegaukelt, dass sie eine Kreuzfahrt oder einen 
All-Inclusive-Urlaub gewonnen hatten. Es musste sich nicht einmal 
um einen Trick handeln. Wenn ich daran dachte, was Asmodis alles 
erreichen wollte, konnte ich mir gut vorstellen, dass sich die örtliche 
Dämonen-Gemeinde mehr als willig gezeigt hatte, Flugtickets und 
Hotelzimmer zu bezahlen. 

»Gehen wir auf Patrouille«, schlug ich vor. »Vielleicht gelingt es 
uns ja, irgendwo doch noch einen Dämon aufzustöbern.« 

Das war zwar kein schlechter Plan, aber trotzdem funktionierte er 
nicht. Wir verbrachten den Rest der Nacht damit, den Strand 
abzuwandern, die Promenade entlangzulaufen und die Straßen, die 
dieses Viertel von San Diablo durchzogen, zu durchforsten. 

Nichts. 

»Vielleicht hängen die Dämonen ja auch in einem dieser Lokale an 
der 101 herum«, sagte ich. »In dieser Stadt wohnen dreißigtausend 
Menschen. Wir haben bisher erst einen winzigen Teil davon 
durchkämmt.« 

»Oder vielleicht sind auch nur zwei Dämonen in der Stadt«, gab 
David zu bedenken. »Vielleicht wollen sie es nicht riskieren, von uns 


erwischt zu werden.« 

»Weil der Plan nur mit zwei Dämonen funktioniert. Sie haben 
recht.« Ich gähnte. »Wenn wir nur schon früher als um drei Uhr 
morgens daran gedacht hätten! So hätte ich zur Abwechslung einmal 
länger als nur einige Stunden geschlafen.« Dann hätte ich es auch 
geschafft, vor Stuart zu Hause zu sein. Ich hatte ihm eine Nachricht 
auf seiner Voicemail hinterlassen und ihm mitgeteilt, dass ich bei 
Father Ben im Krankenhaus sei, da dieser überfallen worden war. Ich 
hoffte inbrünstig, dass Stuart nicht nachforschen würde. Am 
Dümmsten würde das Ganze für mich laufen, wenn er auf die Idee 
kam, sich zu mir an Father Bens Bett zu setzen. 

David und ich befanden uns nun allein auf der Promenade. Die 
Lichter in den Schaufenstern waren schon vor vielen Stunden 
ausgegangen, und die einzige Beleuchtung stammte von einer 
Straßenlampe und dem Schimmern des Mondes. 

»Sollen wir aufhören?«, wollte David wissen. 

»Ja, wird wohl das Beste sein«, erwiderte ich. Doch dann fiel mir 
etwas ein. »Nein. Warten Sie.« 

»Was ist?« Seine Stimme klang wieder hellwach. »Haben Sie etwas 
gesehen ?« 

»Nein, das nicht. Ich wollte nur...« 

Ich schloss die Augen und kam mir auf einmal ziemlich dämlich 
VOT. 

»Kate?« 

Ich wusste, dass ich eigentlich nicht damit anfangen sollte, aber ich 
konnte mich nicht im Zaum halten. Also öffnete ich die Augen, 
starrte auf den Boden und flüsterte: »Erzählen Sie mir von Eric.« 

Er warf mir einen Blick zu und ging dann schnellen Schrittes 
weiter. Das kam so unerwartet, dass ich für einen Augenblick dachte, 
er hätte mich gar nicht gehört. 


»David?« Ich eilte ihm hinterher. »Haben Sie mich nicht gehört?« 

»Lieben Sie Ihren Mann?« 

»Stuart? Ja. Natürlich liebe ich ihn.« 

Er blieb stehen und sah mich an. »Sie haben nicht einmal eine 
Sekunde mit Ihrer Antwort gezögert.« 

»Nein, habe ich nicht. Warum sollte ich? Das ist die Wahrheit.« 

»Warum also fragen?« 

»Warum fragen?«, wiederholte ich verständnislos. Doch dann 
begriff ich, was er meinte. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich 
schluckte. 

Er wischte mir sanft mit dem Finger eine Träne von der Wange. 
Diese intime Geste jagte mir einen Schauder über den Rücken. 
»Kate?« 

Ich schüttelte den Kopf und suchte nach einer Erklärung. Aber mir 
fiel keine ein. »Ich weiß nicht, warum ich frage«, murmelte ich. »Ich 
wünschte, ich wüsste es, aber ich habe keine Ahnung.« 

Er lief weiter. Diesmal folgte ich ihm schweigend. Nach einer Weile 
fing er von selbst an zu reden. »Ich kann Ihnen eines sicher sagen. Er 
hat Sie geliebt, Kate. Er hat Sie sehr geliebt. Und ich glaube, dass er 
auf Ihre Tochter verdammt stolz gewesen wäre.« 

Diesmal konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Tränen liefen 
mir über die Wangen, während ich seine Worte in mich aufsog. Er 
hatte nicht alles gesagt, was es zu sagen gab. Doch für den Moment 
war es genug. 
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Im Haus war es dunkel und still, als ich zurückkehrte. Wenn man 
allerdings bedachte, dass es bereits halb fünf war, war das nicht 
ungewöhnlich. 

Ich schlich nach oben und warf noch einen kurzen Blick in die 
Zimmer meiner Kinder. Dann ging ich zu Bett. Diesmal gelang es mir, 
Stuart nicht aufzuwecken. Er hatte mir eine Rose und einen Zettel 
auf dem Küchentisch hinterlassen, auf dem er seiner Hoffnung 
Ausdruck verlieh, dass es Father Ben wieder besser gehe. 

Seine Zeilen freuten mich, und als ich im Bett lag, schmiegte ich 
mich eng an ihn, bis er sich im Schlaf zu mir drehte und den Arm um 
meine Taille legte. So schlief ich ein, und die Verwirrung, die in mir 
herrschte, legte sich zumindest für den Moment. Stattdessen 
erfüllten der Duft und die Gegenwart meines Mannes meine Sinne. 

Der Morgen kam viel zu rasch, wie nicht anders zu erwarten, wenn 
man bis nach vier unterwegs ist. Timmys beständiges Betteln »Heb 
mich hoch, Mami! Heb mich hoch!« weckte mich. 

Ich blinzelte meinen kleinen Jungen an, der seinen Buzz- 
Lightyear-Schlafanzug trug. Er streckte mir seine Hände entgegen. 
»Hallo, Kurzer!«, murmelte ich verschlafen. 

»Hoch! Hoch, hoch, hoch, hoch!« 

»Hb in hch«, brummte Stuart, was ich als Aufforderung, das Kind 
hochzuheben, interpretierte. Ich leistete ihm Folge, und Timmy 
begann fröhlich auf dem Bett herumzuhüpfen und in höchster 
Lautstärke »Jingle Bells« zu singen. 


Stuart stöhnte und setzte sich auf. Er gab mir einen Kuss. »Wie geht 
es Father Ben?« 

»Geht so«, sagte ich. »Danke für die Rose.« 

Er streichelte mit dem Zeigefinger über meine Nase. »Du hattest 
einen harten Tag.« 

»Kann man so sagen.« 

Stuart lehnte sich auf seinen Ellenbogen und betrachtete Timmy. 
»Hör mal zu, kleiner Mann. Willst du heute mit Daddy in den Zoo 
gehen?« 

Ich horchte auf. »Liebling, ich kann heute nicht in den Zoo.« 

»Na, umso besser. Dann sind wir Männer zur Abwechslung mal 
unter uns.« 

»Höre ich richtig?« Ich betrachtete ihn neugierig. »Sie sehen zwar 
wie mein Mann aus, aber...« 

»Ich bin das neue, verbesserte Modell.« 

»Wirklich? Ich kann mich gar nicht daran erinnern, eine neue 
Version bestellt zu haben.« 

»Die kommt automatisch«, erklärte er. »Die Software verlangt nach 
einer neueren Version, wenn die alte nicht mehr taugt.« 

»Taugte die alte denn nicht mehr?« 

Er legte einen Arm um meine Schulter und zog mich an sich. »Ich 
habe nachgedacht. Über uns. Und die Kinder. Und bin zu dem 
Schluss gekommen, dass die alte tatsächlich nicht mehr taugt.« 

»Und du beginnst gleich mit einem Ausflug in den Zo0? Das wird 
ihm aber gefallen«, sagte ich und nickte in Richtung unseres Kindes, 
das wie wild auf dem Bett hin und her hüpfte und nun statt »Jingle 
Bells« 

»Alle meine Entchen« kreischte. 

»Wir hätten auch zu der Surfvorführung gehen können, aber ich 
glaube, der Zoo gefällt Timmy besser. Und ich vermute, dass es Allie 


nicht stört, wenn ich da nicht aufkreuze. Nach der Katastrophe mit 
Troy wird sie wohl nur kurz ihr Cheerleader-Programm durchziehen 
und dann wieder nach Hause wollen. Was meinst du?« 

»Ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen hat, wenn du nicht 
kommst«, sagte ich und machte mir nicht einmal die Mühe, ihn 
hinsichtlich seiner anderen Annahme zu korrigieren. Ich wollte ihm 
nicht erklären, dass ich auf keinen Fall vorhatte, meine Tochter auch 
nur in die Nähe dieser Vorführung zu lassen. 

Ich stand auf und streckte Timmy die Arme entgegen. »Komm, 
mein Großer. Ziehen wir dich für deinen Tag mit Daddy an.« 

Er hüpfte mit einem vergnügten Quietschen in meine Arme, und 
ich drehte mich einmal um meine Achse. Natürlich verlangte er 
sofort, noch einmal herumgewirbelt zu werden. Und noch einmal. 
Und noch einmal. Nach dem vierten Mal Drehen drehte sich auch 
das Zimmer, und ich ließ mich auf den Rand des Bettes fallen, wo ich 
darauf wartete, dass mir weniger schwindlig sein würde. 

Stuart kam zu meiner Rettung und hob Timmy auf seine Hüfte. 
»Komm schon, Junge. Lassen wir Mami in Ruhe zusammenbrechen.« 

Er blieb auf der Türschwelle stehen. »Ach, jetzt hätte ich es beinahe 
vergessen. Vielleicht könnten wir heute Abend einen Babysitter 
engagieren oder Allie und Mindy fragen, ob sie sich ein paar Dollar 
verdienen wollen.« 

»Warum?« 

»Ich dachte, wir könnten uns einen Film im Kino ansehen. 
Händchen halten. Popcorn essen.« 

Ein wohliger Schauder lief mir über den Rücken. »Welchen Film?« 

»Ist das so wichtig?« 

Er grinste mich vielsagend an, und ich tat es ihm gleich. »Nein, 
wahrscheinlich nicht.« 

»Ist das dann eine Verabredung?« 


Ich dachte an die anderen Pläne, die ich bereits für diesen Tag 
gemacht hatte - unter anderem Asmodis aufzuhalten und die Welt zu 
retten. 

Bis zum Abendessen war ich aber doch bestimmt damit fertig. 

Ich sah zu meinem Mann hoch, der in seinem Pyjama genauso 
zerknittert und zerzaust aussah wie sein Sohn. »Gut«, antwortete ich 
mit einem Grinsen. »Ich glaube, dafür kann ich mir Zeit nehmen.« 


Allie schlief noch, als die beiden losfuhren, und ich entschied mich, 
sie erst einmal nicht zu wecken. Stattdessen machte ich es mir im 
Wohnzimmer gemütlich, trank einen Kaffee, las die Zeitung und 
genoss die Stille in unserem beinahe leeren Haus. 

Ich hatte mir diese Ruhe verdient. Außerdem würde ich bereits in 
nur wenigen Stunden wieder bis zum Hals in Problemen stecken, mit 
Dämonen und ihre Gefolgsleuten kämpfen und versuchen müssen, 
die widerlichsten Kreaturen der Geschichte in der Hölle zu halten, 
wo sie auch hingehörten. 

Ich wollte mich also entspannen und meine Kräfte sammeln. Ganz 
zu schweigen von dem Koffein, das ich mir durch die Adern pumpen 
wollte. 

Ich trank gerade meine zweite Tasse, als Allie die Treppe 
heruntergepoltert kam. »Mami! Es ist schon neun! Wieso hast du 
mich so lange schlafen lassen?« 

»Du schienst müde zu sein.« 

»Ich war auch müde. Aber jetzt bin ich wahnsinnig spät dran.« 

Diese Äußerung machte mir Sorgen. »Spät dran? Wofür denn?« 

»Mann! Die Vorführung! Ich habe doch eine halbe Ewigkeit dafür 
trainiert!« 

»Du willst da hin? Aber ich dachte...« 

»Was dachtest du? Dass ich Troys wegen nicht will?« Sie hob wild 
entschlossen ihr Kinn. »Den habe ich schon vergessen.« 


»Ja, mag ja sein, aber er wird trotzdem da sein.« 

»Ich bin kein Kleinkind mehr, Mami. Und ich werde ihm sicher 
nicht den Gefallen tun und dort nicht aufkreuzen.« 

»Doch, Allie«, entgegnete ich scharf. »Genau das wirst du tun.« 

Sie sah mich fassungslos an. »Was?« 

»Ich möchte nicht, dass du dich auch nur in die Nähe dieser 
Vorführung begibst. Hast du mich verstanden?« 

»Ob ich das verstanden habe? Nein! Verdammt, das habe ich nicht 
verstanden! Mami, ich muss da hin!« 

»Nein, junge Dame, das musst du nicht.« Ich stand auf und 
bemühte mich darum, ruhig und gelassen zu wirken. »Ich möchte 
nicht, dass du dich in die Nähe von diesem Jungen oder von Cool 
begibst. Wir haben bereits darüber gesprochen.« 

»Mein Gott, Mami! Ich habe doch nur vor, dort den Leuten Snacks 
zu verkaufen und an ein paar Cheerleader-Aktionen teilzunehmen.« 

»Das wirst du aber nicht.« 

»Das ist so was von unfair! Alle werden glauben, dass ich die volle 
Looserin bin!« 

»Dann werden wir dir eben ein Attest besorgen. Wir werden 
einfach behaupten, dass du an Ebola oder sonst etwas erkrankt bist. 
Aber ich kann dir gleich sagen, dass du auf jeden Fall zu Hause 
bleibst.« 

Sie drehte sich um, stürmte die Treppe hinauf und verschwand in 
ihrem Zimmer. Als sie die Tür zuknallte, wankte das Haus in seinen 
Grundfesten. 

Nun gut. 

Eines Tages würde ich ihr erklären, dass ich ihr durch dieses Verbot 
wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Bis dahin aber wollte ich 
versuchen, mich wieder lieb Kind zu machen, indem ich ihr vielleicht 
doch schon früher Lidschatten erlaubte. Im Moment allerdings 


konnte ich mich darum nicht kümmern. Ich musste mich jetzt erst 
einmal fertig machen und zu der Vorführung gehen, die ich meiner 
Tochter gerade so rigoros verboten hatte. 

Ich sprang rasch unter die Dusche, zog mich an und sammelte 
dann meine Waffen zusammen, die ich in einen kleinen Rucksack 
packte. Auf dem Weg nach draußen klopfte ich kurz an Allies Tür. 
Keine Antwort. Ich entschied mich trotzdem einzutreten. »Allie?« 

Die Gestalt unter der Bettdecke bewegte sich. 

»Bist du noch immer sauer?« 

Keine Antwort. 

»Bestrafst du mich jetzt mit Schweigen?« 

Wieder keine Antwort, und wieder bewegte sich die Gestalt. 

»Also gut. Dann sei meinetwegen beleidigt. Ich muss jetzt 
jedenfalls fort, um noch ein paar Besorgungen zu erledigen. Bleib zu 
Hause, stell die Alarmanlage ein und ruf Mrs. Dupont an, falls du 
etwas brauchst. In Ordnung?« Eddie war bereits in aller Frühe zu 
Father Ben ins Krankenhaus gefahren. Ich hatte vor, ihn von 
unterwegs anzurufen und zu bitten, zu Allie nach Hause 
zurückzukehren. 

Eine Hand kam unter der Decke hervor und bedeutete mir, dass ich 
verstanden worden war. Ich unterdrückte das Bedürfnis, genervt mit 
den Augen zu rollen, und verlief Allies Zimmer. Bevor ich fuhr, legte 
ich noch meinen Einsatzgürtel an, den ich unter meiner Lederjacke 
verbarg, und bewaffnete mich, so gut es ging. 

Dann kontrollierte ich noch einmal, ob die Verandatür auch 
wirklich verriegelt war. Da entdeckte ich die zwei Wasserpistolen, die 
Allie für Timmy gekauft hatte. 

Ich grinste und dachte an die Möglichkeiten, die sie mir boten. 
Belustigt steckte ich die beiden Spielzeugwaffen ein. Kurz darauf 
verließ ich das Haus. 


David war mehr als beschäftigt, als ich zu ihm stieß. Er war gerade 
dabei, den Eltern, die sich freiwillig zur Verfügung gestellt hatten, 
Anweisungen zu geben. Als er mich sah, gab er mir ein kurzes 
Zeichen, kam zu mir und führte mich an eine Stelle, wo weniger 
Leute waren. 

»Hier ist aber verdammt viel los«, sagte ich. »Ich werde zwar tun, 
was ich tun muss, aber es gefällt mir eigentlich gar nicht, das vor so 
vielen Menschen machen zu müssen.« 

»Und wenn wir das Ganze doch abblasen?« 

»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber was ist, wenn sich 
Asmodis und die anderen aufteilen? Jetzt wissen wir zumindest, wo 
wir sie finden können.« 

Er runzelte die Stirn. »Na ja. Zumindest dachten wir das.« 

»Was soll das heißen?«, erkundigte ich mich. 

»Die Mannschaftskapitäne müssten schon längst hier sein. Ich 
frage mich, ob wir vielleicht doch etwas falsch verstanden haben.« 

Ich wandte mich ab und sah auf das Meer hinaus. Mindestens sechs 
Jungs waren dort dabei zu surfen. »Sind das nicht eure Surfer?« 

»Nicht die Mannschaftskapitäne«, erklärte David. »Und Cool ist 
auch nicht dabei.« 

»Zum Teufel«, murmelte ich. »Und wenn sie unsichtbar sind?« 

»Das glaube ich nicht«, meinte David. Ich konnte es mir eigentlich 
auch nicht vorstellen. 

»Vor zwölf Uhr mittags können sie das Ritual sowieso nicht 
durchführen«, sagte ich. »Vielleicht warten sie ab und tauchen erst in 
letzter Minute auf.« 

»Oder vielleicht sind sie auch ganz woanders«, gab David zu 
bedenken. 

Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Er konnte recht haben. 
Aber wo sollten sie stecken? Warum planten sie das Ganze und 


benutzen dann den Strand überhaupt nicht? Natürlich wusste ich 
keine Antwort auf diese Fragen und fühlte mich mal wieder ziemlich 
hilflos. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, das herauszufinden.« 

Gemeinsam mit David ging ich zum Meer hinunter, wo ich gerade 
weit genug vom Wasser entfernt stehen blieb, um nicht nass zu 
werden. Einer der Jungs kam mit einem breiten Grinsen den Strand 
entlanggelaufen. Er streckte einem blonden Mädchen, das klatschend 
und lachend auf ihn zulief, die Arme entgegen. Plötzlich bemerkte 
ich, dass es sich bei dem Mädchen um Susan handelte. 

»Susan!«, rief ich und winkte ihr zu, um ihre Aufmerksamkeit auf 
mich zu lenken. 

Sie drehte sich um und strahlte, als sie mich entdeckte. Dann nahm 
sie den Jungen an der Hand, und die beiden kamen zu uns. »Hallo, 
Mrs. Connor! Hallo, Mr. Long! Haben Sie das gesehen? Ist Andy nicht 
voll cool?« 

»Voll«, sagte ich. 

»Gut gemacht, Andy«, erklärte David und klopfte dem Jungen 
anerkennend auf die Schulter. »Ich bin wirklich beeindruckt.« 

Der Junge, der etwa in Allies Alter war, wurde knallrot. »Danke. Ich 
habe ziemlich viel geübt. Für heute wird es zwar nicht reichen, aber 
ich wollte unserem Trainer zeigen, dass auch ich das Zeug zum 
Mannschaftskapitän habe. Verstehen Sie, was ich meine?« 

»Er ist viel besser als Troy Myerson oder Brent Underhill«, sagte 
Susan treuherzig. 

Andy schüttelte den Kopf. »Nein, die Jungs sind echt super. Aber ich 
bin auch nicht schlecht.« 

»Meiner Meinung nach sah das wirklich gut aus«, sagte ich. »Aber 
du kannst mir glauben - es gibt viel Erstrebenswerteres, als 
Mannschaftskapitän zu sein.« Vor allem, wenn man wusste, was die 
Surfteams in Wahrheit Schreckliches im Schilde führten. 


Allerdings hatte mir das Gespräch mit Andy klargemacht, dass man 
die Kapitäne bewusst ausgewählt hatte. Asmodis hatte seine 
Hausaufgaben genau gemacht. Er hatte die Jungs ausgewählt, von 
denen er annahm, dass sie für seine Lockungen anfällig waren. Andys 
bescheidene und freundliche Art hatte ihn vielleicht das Amt des 
Mannschaftskapitäns gekostet, aber er war damit auch einem 
schrecklichen Schicksal entgangen. 

Am liebsten hätte ich ihm das gesagt. Doch ich wusste nicht, wie, 
ohne mich zu verraten. Stattdessen fragte ich ihn, wo die beiden 
Mannschaftskapitäne und Cool denn eigentlich steckten. 

Er zuckte die Achseln und sah Susan an. »Keine Ahnung«, meinte 
er. »Um zehn waren sie noch hier. Ich habe gesehen, wie Brent mit 
JoAnne gesprochen hat. Und als ich das nächste Mal hinschaute, 
waren sie verschwunden.« 

»Wohin verschwunden?« 

Wieder zuckte er mit den Schultern. »Haben sie nicht gesagt. Aber 
sie werden bald wieder hier sein. Wir wollen schließlich in einer 
halben Stunde beginnen.« 

»Warum fragen Sie?«, erkundigte sich Susan. »Suchen Sie Allie?« 

»Nein, Allie kommt heute nicht.« 

»Natürlich kommt sie. Ich habe sie doch schon vor weniger als 
einer Stunde mit Troy Meyerson gesehen.« 

Ihre Worte schlugen bei mir wie eine Bombe ein. Ich wäre 
wahrscheinlich vor Schreck umgefallen, wenn mich David nicht am 
Ellenbogen festgehalten hätte. »Kannst du das bitte noch einmal 
sagen?«, fragte ich sie. 

Susan begriff, dass sie gerade ein Geheimnis ihrer Freundin 
ausgeplaudert hatte, denn sie blickte nervös um sich und starrte dann 
auf den Boden. Andy, der anscheinend das Herz wirklich am rechten 
Fleck hatte, antwortete für sie. »Sie hat mit Troy Myerson 


gesprochen. Ehrlich gesagt, hat sie ihn ziemlich 
zusammengestaucht.« Er grinste mich an. »Ihre Tochter lässt sich 
nicht viel gefallen, wissen Sie, Mrs. Connor.« 

Nun mischte sich David ein. »Aber du hast doch gesagt, dass sie mit 
Troy weggegangen ist. Sah sie denn so aus, als ob sie mit ihm 
weggehen wollte?« 

Susan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Glaube schon. Sie 
sah zwar etwas steif aus, aber wahrscheinlich war sie einfach nur 
verärgert. Oder sie hat in letzter Zeit zu viel trainiert oder so.« 

»Wohin sind sie denn gegangen?«, fragte ich und konnte deutlich 
hören, dass ich hysterisch klang. 

»Ehrlich - das weiß ich nicht.« 

Ich wandte mich an David, der mich ansah. »Danke«, sagte er zu 
den Kids. Dann nahm er mich am Arm und führte mich entschlossen 
weg. Seine Hand auf meinem Arm fühlte sich heiß an, und ich spürte, 
wie seine Panik in meinen Körper drang, um sich dort mit meiner zu 
vermischen. 

Allie hatte sich einfach davongestohlen! Bisher hatte sie mir noch 
nie Probleme bereitet. Sie hatte sich immer an meine Anweisungen 
gehalten. Warum musste sie gerade heute plötzlich ihren eigenen 
Willen durchsetzen? 

Sobald das alles vorüber war, hatte ich vor, ihr gründlich den Kopf 
zu waschen. 

»Kate?« 

Ich kämpfte gegen die Tränen an, die mir in die Augen stiegen. 
Hoffentlich würde ich überhaupt noch die Möglichkeit haben, ihr 
den Kopf zu waschen. 

»Ich verstehe das nicht«, meinte ich. »Sie haben das Buch, und sie 
haben zwei menschliche Helfer. Sie haben zudem zwei Dämonen. 


Warum riskieren sie es noch, hierherzukommen? Und warum haben 
sie die Mädchen mitgenommen ?« 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte er mit ausgesprochen angespannt 
klingender Stimme. 

Aber ich wusste es. Plötzlich wusste ich es. »Die Nephilim«, sagte 
ich. »Oh, mein Gott! Wenn sich die Dämonen erheben, werden sie... 
Sie wollen dann...« 

Ich ballte die Fäuste, da ich nicht in der Lage war, den Gedanken 
auszusprechen. 

David packte mich an den Schultern und sah mir tief in die Augen. 
»Das wird nicht passieren, Kate. Wir werden sie daran hindern.« 

Ich nickte. Natürlich. Er hatte recht. Allie war noch nicht einmal 
alt genug, um einen Freund zu haben. Ich würde alles tun, um zu 
verhindern, dass sie allein erziehende Mutter eines Dämonenbabys 
werden würde. Das kam überhaupt nicht in Frage. 


Wir wollten gerade in Davids Wagen steigen, als plötzlich Marissa 
Cartwright auf uns zugerannt kam. »Kate! Warte!« 

»Ich bin in Eile, Marissa! Wir sind gleich wieder zurück.« Das 
entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber das musste Marissa ja nicht 
wissen. 

»Warte! Ich suche JoAnne!« 

Ich hielt inne, da mich plötzlich Mitgefühl für diese Frau überkam, 
die ich so gar nicht mochte. 

»Ich habe sie nicht gesehen«, erklärte ich, was zur Abwechslung 
einmal der Wahrheit entsprach. 

»Das letzte Mal, als ich sie sah, war sie gerade mit deiner Tochter 
unterwegs.« Ihr Tonfall klang anklagend, und ich ging sogleich 
wieder innerlich auf Abwehr - wie so oft in Marissas Gegenwart. Ich 
beschwerte mich jedoch nicht. Schließlich gab ich mir genauso wie 
Marissa die Schuld an dieser ganzen Angelegenheit. 


»Ich weiß nicht, wo sie sind, Marissa. Vielleicht üben sie noch 
irgendwo.« 

Sie presste die Lippen zusammen. »Ich hatte gehofft, dass du dich 
wenigstens um deine Tochter besser kümmern würdest als um diesen 
armen Mr. Sinclair.« 

Jetzt reichte es mir. Ich trat einen Schritt vor, um dieser Frau 
endlich einmal zu zeigen, was ich von ihr hielt. Ich wollte ihr sagen, 
dass sie es war, die ihre Tochter aus den Augen verloren hatte. Und 
ich wollte ihr klarmachen, dass es das Beste wäre, mich in Ruhe 
meinen Job machen zu lassen, wenn sie JoAnne wieder in ihre Arme 
schließen wollte. 

Es gelang mir jedoch nicht, den Mund zu öffnen. Ich hielt Marissa 
zwar für eine Plage der Menschheit, aber in meinem Herzen wusste 
ich, dass ich maßlos übertrieb. Außerdem war sie in diesem Moment 
einfach nur eine Mutter, die sich um ihre Tochter sorgte. 

Ich holte also tief Luft und legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich bin 
mir sicher, dass mit JoAnne alles in Ordnung ist«, beteuerte ich ihr. 
»Und wenn ich Allie sehe, werde ich ihr aufjeden Fall sagen, dass du 
JoAnne suchst.« 

Es war deutlich zu sehen, dass sie diese Beteuerung nicht 
beruhigte. Aber ich war bereits viel zu lange von ihr aufgehalten 
worden, um mir eine bessere Antwort einfallen zu lassen. 

»Könnten Sie sich vielleicht um die anderen Eltern kümmern?«, 
erkundigte sich jetzt David bei ihr, während ich neben ihn in den 
Wagen kletterte. »Ich muss nur rasch etwas besorgen.« 

Marissas Miene war noch immer angespannt, doch sie nickte. 
Dann marschierte sie zu den aufgebauten Tischen zurück, voll von 
neuem Tatendrang. 

»Los«, sagte ich. David hatte den Motor bereits angelassen. Er fuhr 
rückwärts aus der Parklücke und bog auf den Pacific Coast Highway 


ein. 

»Wohin?« 

Leider wusste ich darauf keine Antwort. 

Während David, so langsam er konnte, den Highway 
entlangbrauste, sah ich auf den Strand und das Meer hinaus. 
Vielleicht waren sie ja auch einfach nur in eine andere Bucht 
gegangen, wo weniger Leute zusahen, wenn sie ihr Ritual 
durchführten. Ich konnte jedoch nichts entdecken. Außerdem schien 
mir diese Möglichkeit auch recht unwahrscheinlich. 

»Denk nach«, sagte ich zu mir selbst. »Wo könnten sie dieses 
verdammte Ritual durchführen ?« 

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Bereits zwanzig vor zwölf. 

Die Zeit wurde knapp. 

Mein Handy klingelte, und ich riss es aus meiner Tasche. Laura. 

»Allie ist weg«, sagte sie ohne Einleitung. Dann erzählte sie mir 
aufgeregt, wie sie Mindy gesucht und sie schlafend in Allies Zimmer 
vorgefunden hätte - allein. Ich hätte mich ohrfeigen können, als mir 
klar wurde, dass die Gestalt unter Allies Bettdecke Mindy gewesen 
war. An diese Möglichkeit hatte ich überhaupt nicht gedacht. 

Ich unterbrach Laura, da mir die Einzelheiten im Moment egal 
waren. 

»Sie ist bei Cool«, sagte ich. »Und wir lagen total falsch. Die 
Zeremonie findet nicht am Strand statt. Aber wir haben keine 
Ahnung, wo sonst. Könntest du noch einmal im Internet nachsehen, 
was du über Cool herausfinden kannst? Vor allem, was nach seinem 
Unfall alles geschehen ist?« 

»Wonach soll ich suchen%«, fragte sie. 

»Ich habe keine Ahnung.« 

Ich hörte, wie sie auf ihren Laptop einzuhämmern begann. »Bisher 
kann ich nichts finden. Nur eine Erwähnung der heutigen 


Surfvorführung. Macht viel gemeinnützige Arbeit... Blablabla...« 

»Sonst nichts?« 

»Warte, ich suche weiter... Hier ist ein Bild von ihm und einer Frau. 
Darunter steht, dass sie seine Freundin sei. Vielleicht sind sie ja bei 
ihr zu Hause.« 

»Steht da vielleicht auch ihr Name? Kannst du eine Adresse 
finden?« 

»Einen Augenblick.« 

Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her und wünschte, 
ich könnte Laura über die Schulter sehen. Ich wünschte, statt David 
hinter dem Steuer zu sitzen oder endlich einen Eispickel durch das 
Auge dieses verdammten Dämons Asmodis stoßen zu können. Ich 
wollte irgendetwas tun, um nicht mehr länger hilflos in einem Auto 
zu sitzen, während sich meine geliebte Tochter in tödlicher Gefahr 
befand. 

Allie. Gütiger Himmel - Allie. 

David sah nicht wesentlich besser aus, als ich mich fühlte. Er 
presste die Lippen aufeinander, seine Miene wirkte starr, und er 
klammerte sich derart fest an das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß 
hervortraten. 

»Nichts«, sagte Laura. »Ich kann keinen Hinweis auf eine Adresse, 
einen Beruf oder irgendetwas anderes finden. Möchtest du, dass ich - 
« 

»Einen Augenblick!« 

Ich wandte mich zu David. »Das Danvers-Museum. Fahren Sie zum 
Museum.« 

»Kate?«, fragte Laura am anderen Ende der Leitung. 

»Allie hat erzählt, dass Cools Freundin im Museum arbeitet. Dass 
sie unauffällig aussieht und er deshalb doch ein netter Kerl sein 
müsse, weil er mit einer unauffälligen Museumsfrau zusammen sei, 


obwohl er genauso gut eine Baywatch-Tussi haben könnte oder so 
ähnlich.« 

»Ich verstehe sowieso nicht«, meinte Laura, »warum ein Damon 
eine Freundin braucht.« 

»Weil er sie wirklich braucht!«, rief ich. »Jetzt wird mir alles klar. 
Das Museum ist bis Januar geschlossen. Aber wenn sie dort arbeitet, 
kann sie ihn jederzeit hineinlassen. Es macht also Sinn, dass er sich 
an sie hängt.« 

»Verstehe«, sagte Laura. »Sie bauen dort doch gerade eine 
Ausstellung um dieses alte mazedonische Fundstück auf.« 

»Das habe ich gesehen«, erklärte ich. »In einer der Vitrinen befand 
sich eine alte Steintafel mit geometrischen Formen.« 

Ich sah David an. Er war bereits wie ein Wahnsinniger durch die 
Stadt gerast, doch jetzt schien er noch einmal Gas zu geben. 

»Ruf Eddie an«, bat ich Laura. »Erzähle ihm und Father Ben, was 
los ist. Sie sollen für uns beten.« 


Sf WArzıa 
Kr 


Auf dem Parkplatz des Museums stand kein einziger Wagen. Wir 
rüttelten an der Eingangstür, mussten aber feststellen, dass sie 
geschlossen war. 

»Vielleicht haben wir uns doch wieder geirrt«, meinte David ein 
wenig hoffnungslos. 

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Ein Schauder lief mir 
über den Rücken. »Nein«, erwiderte ich. »Wir können es uns nicht 
mehr leisten, uns zu irren.« 

Ich drehte mich um und kämpfte gegen die Panik an, die in mir 
aufstieg, während ich nach einem großen und schweren Gegenstand 
suchte. »Da«, sagte ich und zeigte aufeinen riesigen Blumentopf. 

Starr sah ich zu, wie David ihn hochhob und gegen die Glastür 
schleuderte. 

Nichts. Nicht einmal ein Kratzer. 

»Verdammt!«, rief er. Mir lief es abwechselnd heiß und kalt den 
Rücken hinab. Ich ballte die Fäuste. Am liebsten hätte ich auf der 
Stelle jemanden verprügelt oder mich in eine Ecke verkrochen und 
geheult. 

Während David verzweifelt an der Tür rüttelte und vor sich 
hinfluchte, blickte ich mich um. Ich suchte nach einer anderen 
Möglichkeit, in das Museum zu gelangen. Hatte ich nicht mein 
halbes Leben damit verbracht, zu lernen, wie man ruhig blieb? Wie 
man seine Gefühle unter Kontrolle hielt? Wie man die Angst nicht 
aufkommen ließ, sondern gegen seine Feinde einsetzte? Ich war froh, 


dass mir das beigebracht worden war, auch wenn es mir in diesem 
Augenblick nicht viel zu helfen schien. Aber ich durfte auf keinen 
Fall die Beherrschung verlieren. Nicht jetzt. Nicht jetzt, da Allie mich 
so dringend brauchte. 

Entschlossen drehte ich mich zu David um und streckte ihm meine 
Hand entgegen. 

»Geben Sie mir Ihre Autoschlüssel.« 

»Was haben Sie - « 

Aber ich hatte ihm bereits die Schlüssel entrissen und rannte die 
Stufen zum Parkplatz hinab. Dort sprang ich in seinen Jeep, schaltete 
den Motor ein und raste los. Der Wagen bewältigte die Stufen 
problemlos, ganz so, als ob er auf einen Berg fahren würde. 

Oben hielt ich für einen Moment an, um mich anzugurten. David 
sah mich an und nickte mir dann auffordernd zu. Ich liefß den Motor 
aufheulen, brauste los - und krachte durch die Eingangstür des 
Museums. Auf die Windschutzscheibe regnete es Tausende von 
kleinen Glasscherben, und ein Airbag explodierte mir fast ins 
Gesicht. 

Eigentlich hatte ich erwartet, dass ein Alarm losgehen würde. Doch 
nichts geschah. Ich vernahm nur das seltsam wohlklingende 
Geräusch des Airbags und das Knirschen von Glas unter Davids 
Schuhen, als er auf mich zuraste. Er riss die Wagentür auf und nahm 
meine Hand. Kaum dass ich den Gurt geöffnet hatte, zog er mich 
heraus. 

Wir rannten ins Innere des Museums - ich voran, da ich den Weg 
zu der Vitrine mit dem mazedonischen Exponat kannte. Inbrünstig 
hoffte ich, dass es sich noch immer dort befand, und vor allem Allie 
tatsächlich hier war. 

In der Sekunde, in der wir um die Ecke zu dem Raum mit der 
mazedonischen Tafel bogen, sah ich meine Tochter. Sie befand sich in 


dem abgedunkelten Saal. Mein Herz machte vor Erleichterung einen 
Sprung, auch wenn ich gleichzeitig vor Angst beinahe aufgeschrien 
hätte. 

Sie kniete vor dem aufgeschlagenen Buch. Ihre Hände waren auf 
den Rücken gefesselt. Troy Myerson stand hinter ihr. Seine Miene 
spiegelte wilde Entschlossenheit wider, während er sie an ihrem 
Pferdeschwanz festhielt. Neben den beiden waren JoAnne und Brent. 

David packte mich am Kragen und zog mich gerade noch 
rechtzeitig zurück, ehe ich blindlings hineingestürmt wäre. Wir 
verbargen uns neben dem Eingang hinter den schwarzen 
Stoffbahnen, welche die Wände bedeckten. 

»Warten Sie«, flüsterte er. 

Ich hätte ihn am liebsten von mir gestoßen und mich auf Troy 
gestürzt, um mein Mädchen zu retten. Aber ich wusste, dass er recht 
hatte. Die anderen waren in der Überzahl. Wenn wir ohne Plan auf 
die Jungs losrasten, kam vielleicht jemand dabei zu Schaden. Jemand, 
der kein Dämon war. 

Denn auch Cool war da, und Creasley stand neben ihm. Cools Haut 
schimmerte rot, und das faulige Fleisch des Dämons Asmodis zeigte 
sich mehr mit jedem Schlag seines menschlichen Herzens. 

Der ehemalige Surfer befand sich direkt Allie und JoAnne 
gegenüber. Die beiden Mädchen zitterten am ganzen Körper, und 
Tränen liefen ihnen über die Wangen. 

Ich hätte den Mistkerl am liebsten auf der Stelle erwürgt und ihn in 
die Hölle zurückgeschickt. Ich musste mich wirklich konzentrieren, 
um nicht die Nerven zu verlieren. David hielt mich an der Schulter 
fest und erinnerte mich so schweigend daran, dass ich auf keinen Fall 
durchdrehen durfte. Ich konnte es mir nicht erlauben, meine Gefühle 
die Oberhand gewinnen zu lassen. Zumindest nicht, wenn dieser 
Kampf zu unseren Gunsten ausgehen sollte. 


Auf einmal erhob Asmodis die Arme. In den Händen hielt er die 
mazedonische Steintafel. Ein Blick auf die Vitrine zeigte mir, dass sie 
aufgebrochen worden war. 

Der düstere Raum mit seinen schwarzen Samtvorhängen und dem 
düsteren Licht ließ die Szene, die sich vor unseren Augen abspielte, 
noch unheimlicher erscheinen. Die Zeichen auf der Steintafel 
glommen unheilvoll. 

Asmodis schloss die Augen und begann etwas auf Lateinisch zu 
murmeln. Ich verstand zwar nicht, was er genau sagte, aber es war 
klar, dass seine Worte die erwünschte Wirkung zeigten. Die Seiten 
des Buches begannen sich auf einmal zu bewegen, so als ob sie von 
einer starken Brise hin und her geweht würden. 

»Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren«, flüsterte ich. Mein Stilett 
hielt ich bereits in der Hand und ließ jetzt die Klinge herausspringen. 
Dann schob ich es in die Schlaufe im Ärmel meiner Lederjacke. 
Zusammen mit den zwei Messern an meinem Gürtel standen mir nun 
drei Stichwaffen zur Verfügung. Jetzt brauchte ich noch etwas. 

So leise wie möglich nahm ich den Rucksack von meiner Schulter 
und öffnete ihn. Ich holte die zwei Wasserpistolen heraus und reichte 
eine David. Trotz der schrecklichen Situation musste ich lächeln, als 
ich sein Gesicht sah. Fassungslos betrachtete er das Bildchen von 
SpongeBob, das sich auf dem Griff befand. 

»Schiefßen Sie einfach«, flüsterte ich. Dann stürzte ich in den Raum 
und feuerte eine Ladung Weihwasser in Cools Gesicht. Er taumelte 
rückwärts und hörte mit seiner Beschwörung auf. 

Neben mir tat David es mir nach und legte so Creasley mit einer 
Ladung Weihwasser lahm. 

Der Gestank von verbranntem Dämonenfleisch erfüllte den Raum 
- ein durchdringender Geruch nach Schwefel und Fäulnis, der kaum 
zu ertragen war. 


Ich stürzte auf Allie zu. Ihr Schrei »Mami!« hallte im ganzen 
Museum wider, und die Panik, die in ihrer Stimme lag, brach mir fast 
das Herz. 

»Ich komme, Schatz!«, rief ich. »Halte durch!« 

Auch JoAnne begann nun zu schreien und flehte David und mich 
an, sie zu Tetten. 

Troy riss Allie an ihrem Pferdeschwanz hoch. Auf einmal hielt er 
ein Messer an ihre Kehle. Sie starrte mich mit weit aufgerissenen 
Augen an. 

»Weg!«, brüllte er. »Hände hoch, oder ich bringe Ihre Tochter um!« 

»Du wirst nicht mehr lange leben, Troy«, erwiderte ich drohend, 
tat aber, was er uns befohlen hatte. Dabei hielt ich meine Hände so, 
dass er das Stilett in meinem Ärmel nicht sehen konnte. »Was sie dir 
auch versprochen haben - das sind alles Lügen. Du bekommst weder 
Geld noch Unsterblichkeit oder sonst etwas. Man wird dich opfern, 
Troy.« Ich zwang mich, so ruhig und gelassen wie möglich zu klingen. 
Meine Augen hielt ich auf den Jungen gerichtet und vertraute darauf, 
dass David sich um die anderen kümmern würde. »Du bist hier das 
Lamm, das zur Schlachtbank geführt werden soll. Du weißt es nur 
noch nicht.« 

»Das sind alles Lügen!«, schrie er. 

Zu meiner Linken kreischte Creasley auf, als David ihn erneut mit 
einem Schuss aus der Wasserpistole traf. In dem seltsamen violetten 
Licht, das hier herrschte, sah ich, wie Creasley mühsam ein Messer 
herausholte und sich auf David stürzte. Ich wurde starr, hielt aber 
meine Augen auf Allie gerichtet. »David?« 

Er antwortete mir zwar etwas atemlos, aber ohne Verzögerung. 
»Alles in Ordnung.« 

Ich war erleichtert. Ich hatte nicht vor, Allie allein zu lassen. David 
konnte sich um sich selbst kümmern. Meine Tochter jedoch nicht. 


JoAnne schrie hysterisch nach meiner Hilfe, und Troy brüllte Cool 
an, endlich wieder aufzustehen. Meine Tochter hingegen blieb in 
diesem Chaos seltsam ruhig und gelassen. Sie hatte sich aufgerichtet 
und wirkte auf einmal sehr konzentriert. Ich war noch nie zuvor so 
stolz und so verängstigt zugleich gewesen. Oder auch so unfähig, 
irgendetwas zu machen. Troy vermochte ihr mit einer einzigen 
raschen Bewegung den Hals zu durchtrennen, und ich hatte keine 
Ahnung, wie ich ihn davon abhalten sollte. 

Während ich noch dastand und überlegte, kämpfte David mit 
Creasley. Cool schaffte es allmählich wieder auf die Füße. Auf einmal 
entdeckte ich auf dem Boden ein Dreieck aus Kreide, in dem sich 
Asmodis nun befand. Er sah mich aus winzigen blutroten Augen 
hasserfüllt an. »Wenn sie die Hände bewegt«, erklärte er Troy mit 
eiskalter Stimme, »dann bringst du das Mädchen um.« 

Der Junge nickte. Selbst von meinem Platz aus konnte ich hören, 
wie er vor Angst keuchte. »Aber sie lügt doch - oder? Das sind alles 
Lügen, was sie da erzählt hat - nicht wahr, Cool?« 

»Zweifelst du etwa an mir?«, knurrte ihn der Dämon rau an. 

»Nein! Ich... Ich meine... Ich...« 

»Sei still!« Der Dämon begann wieder mit seiner lateinischen 
Beschwörung. Einige der Wörter erkannte ich sogar - Hölle, 
Gefängnis, erscheinen. Ich musste sowieso nicht genau verstehen, 
was er sagte. Mir war auch so klar, worum es ging. Die Steintafel in 
seiner Hand pulsierte, und die Zeichen darauf begannen wieder zu 
glühen. Im Buch regte sich erneut Leben. Die Seiten schlugen erneut 
hin und her, und die schrecklichen Schreie der Verdammten waren 
auf einmal im ganzen Museum zu vernehmen. 

Troy riss den Mund auf und starrte auf das Buch, während er den 
Messergrifff' noch fester umschlos. Ich sah, wie Allie 
zusammenzuckte. Die Schneide presste gegen ihre Kehle, und ich 


zwang mich verzweifelt, still stehen zu bleiben. Denn ich 
befürchtete, die kleinste Regung meinerseits würde zu einem 
schrecklichen Unglück führen. 

Da ich mich nicht mehr von der Stelle zu rühren vermochte, 
machte sich David daran, seine Pistole auf Asmodis zu richten und 
loszuspritzen. Doch der Dämon achtete nicht mehr auf den Schmerz, 
ja zuckte nicht einmal zusammen, als das Weihwasser sein bereits 
offenes rotes Fleisch traf. 

Er befand sich in einer Art Trance. Während er weiterhin seine 
Beschwörungsformel murmelte, begann aus dem Buch der erste 
Gefangene aus dem Tartaros aufzutauchen. 

JoAnne sah ihn zuerst. Ihr schriller hysterischer Schrei 
durchschnitt die Luft. »Eine Kralle! Oh, mein Gott! Was ist das? « 

Tatsächlich war eine grotesk verformte Hand aus verbranntem 
Fleisch zu sehen, die voller Wunden war und wolfsartige Klauen 
aufwies. Sie versuchte nach etwas zu fassen. Auch Troy sah sie. Seine 
Miene spiegelte großen Ekel wider, und sein Arm sank ein wenig 
herab. 

Das war unsere Chance. »Jetzt!«, schrie ich Allie zu, und sie 
reagierte so souverän, als ob sie so etwas schon immer gemacht hätte. 
Sie schlug mit dem Arm nach oben, packte Troy am Handgelenk und 
riss das Messer von ihrem Hals fort. Gleichzeitig verpasste sie ihm 
mit dem Hinterkopf einen Schlag. Troy stolperte rückwärts, fing sich 
aber rasch und stürzte sich erneut mit gezücktem Messer auf sie. 

Meine Tochter war jedoch geschickt genug, sich in dem Moment, in 
dem sie sich befreit hatte, auf den Boden fallen zu lassen und zur 
Seite zu rollen. Das gab mir die Möglichkeit, auf die ich gewartet 
hatte. Ich nahm die Wasserpistole in die linke Hand und holte mit 
der rechten mein Stilett aus dem Ärmel. 


Das schleuderte ich auf Troy und hoffte dabei inbrünstig, dass das 
wenige Training, das ich in den letzten Monaten im Messerwerfen 
gehabt hatte, ausreichte. Und tatsächlich bohrte sich die Klinge in 
seinen Schenkel. 

Troy zuckte schmerzerfüllt zusammen und stieß einen schrillen 
Schrei aus, während er zu Boden fiel. 

»Verdammte Hexe!«, brüllte er. 

»Los!«, riefich Allie zu. 

Sie rannte los, doch anstatt den Raum zu verlassen, wie ich das 
gehofft hatte, griff sie Brent an. Sie schaffte es, den 
Mannschaftskapitän ebenfalls zu Boden zu schleudern. JoAnne 
schrie, und ich raste auf die beiden Mädchen zu. Doch noch ehe ich 
sie erreichte, hatte Allie bereits Brent an den Haaren gepackt und 
schlug seinen Kopf mit voller Wucht auf den Boden. Der Junge sackte 
zusammen und verlor das Bewusstsein. 

Das Gleiche galt für JoAnne. Nach einem weiteren 
ohrenbetäubenden Schrei sank auch sie in Ohnmacht. 

Ihre Hysterie war nicht ganz unverständlich, denn nun zeigte sich 
ein schleimiger Kopf, der aus dem Buch hervordrang. Inzwischen 
waren seine beiden Hände aufgetaucht und tasteten nach etwas, 
woran sie sich festhalten konnten, da der Dämon versuchte, in die 
Freiheit zu entkommen. 

»Geh!«, befahl ich Allie und zeigte auf JoAnne. »Nimm sie mit, und 
komm nicht wieder herein!« 

»Was ist hier los? Was soll das - « 

»Verdammt, Allie! Verschwinde einfach!« 

Sie zögerte einen Moment, und die Unsicherheit auf ihrem Gesicht 
verbarg beinahe die Angst, die sie empfand. Doch dann zog sie die 
noch immer bewusstlose JoAnne an den Unterarmen mit sich und 
verließ den Raum. Währenddessen schoss ich mit der Wasserpistole 


auf den größer werdenden Tartaros-Dämon. Seine Haut warf zwar 
Blasen und zischte, aber das Ganze schien ihn nicht im Geringsten 
aufzuhalten. 

Außerdem war meine Pistole nach kurzer Zeit leer. Ich warf sie 
beiseite und holte ein Messer aus meinem Gürtel, um mich damit auf 
Cool zu stürzen. 

Er hatte sich in eine Ecke zurückgezogen. Seine Beschwörungen 
waren nun lauter und schneller geworden. Wenn es ihm gelänge, die 
Formel zu Ende zu sprechen - und so die Dämonen endgültig aus 
dem Tartaros zu befreien -, wären David und ich geliefert. Und mit 
uns vermutlich nicht nur San Diablo, sondern die ganze Welt. 

Cools Beine waren so kraftvoll und stark wie die eines wilden 
Tieres. Während er die Steintafel weiterhin vor sich hielt, versuchte 
er mich mit Tritten von sich zu halten, was ihm auch gelang. Ich 
wurde mehrmals zurückgeschleudert und befand mich dadurch 
immer wieder in gefährlicher Nähe zu dem Dämon aus dem Tartaros. 

Einmal gelang es mir zwar, mein Messer in Cools Wade zu rammen 
und ihm eine tiefe Wunde zu verpassen, doch ich bezahlte auch 
einen Preis dafür. Er schlug mir das Messer aus der Hand und traf 
mich mit dem Fuf3 mitten vor den Brustkasten, so dass ich erneut 
durch den Raum flog. 

Wieder landete ich nur wenige Meter von dem Buch entfernt - 
ganz in der Nähe der Stelle, wo Allie und JoAnne noch vor wenigen 
Minuten gekniet hatten. Wie ich feststellen konnte, war auch Troy 
verschwunden. Ich nahm an, dass er das Museum bereits verlassen 
hatte und so schnell davonlief, wie ihn seine Füße trugen. 

Am liebsten wäre ich ihm hinterhergerannt, um ihn für alles zu 
bestrafen, was er meiner Tochter angetan hatte. Aber das war nicht 
möglich. Es war David und mir noch nicht gelungen, unsere Lage 
wesentlich zu verbessern. Wenn wir das Ganze nicht bald zu einem 


Ende brachten, würde Allie bald ein wesentlich schlimmeres 
Schicksal erleiden als das, wovon ich sie befreit hatte. 

Nur wenige Meter von mir entfernt, fuhr der Tartaros-Dämon fort, 
sich einen Weg aus dem Buch zu bahnen. Mein ganzer Körper 
schmerzte, als ich auf ihn zukroch und probierte, das Buch zu 
schließen. Doch es gelang mir nicht einmal, den Buchdeckel auch 
nur anzuheben. 

Die schreckliche Klaue griff nach mir, und ich zuckte zurück. Der 
Dämon befand sich noch immer zu einem Teil in der Hölle. Wenn er 
mich zu fassen bekäme, würde ich vielleicht gemeinsam mit ihm 
verschluckt werden. 

»Kate!« 

Davids lauter Ruf drang an mein Ohr. Er ließ mir das Blut in den 
Adern gefrieren. Ich drehte mich um und sah, dass er auf dem Boden 
lag, der vor Weihwasser ganz nass war. Während er verzweifelt 
versuchte, sich wieder aufzurichten, kam Creasley mit einem Messer 
aufihn zugerannt. 

»Mein Stock!«, brüllte David. 

Ich sah mich hastig um und entdeckte den Stock direkt neben mir. 
Gerade in dem Moment, in dem ich ihn über den Boden zu David 
schlittern ließ, griff Creasley an. 

David bekam den Stock rechtzeitig zu fassen. Er nahm eilig die 
schwarze Gummikappe am unteren Ende ab und enthüllte eine 
stählerne Spitze. Als sich Creasley auf ihn stürzte, riss David den 
Stock hoch und bohrte die tödliche Spitze tief in das Auge des 
Dämons. 

Dieser verschwand mit einem lauten Zischen in den Äther, und 
sein lebloser, auf Erden zurückgebliebener Körper sank zu Boden. Da 
jetzt nur noch ein Dämon hier im Museum übrig war, würde auch nur 


einer dem Tartaros entkommen. Doch auch dieser eine war einer zu 
viel. 

Ohne auf David zu warten, sprang ich auf und raste auf Asmodis zu. 
Der Gefangene aus dem Tartaros reckte nun bereits seine Schultern 
aus dem Buch. Eine Pfütze aus Schleim bildete sich auf dem Boden. 
Er würde bald ganz die Hölle verlassen haben. Die einzige 
Möglichkeit, ihn jetzt noch aufzuhalten, war, Asmodis daran zu 
hindern, seine Beschwörungsformeln weiterzusprechen. 

Wir mussten Asmodis töten. 

Er ragte inzwischen riesig vor uns auf. Er gewann immer mehr an 
Höhe und Masse, je mehr er seine menschliche Form hinter sich lief. 
Aus offenen Wunden trat nun grünlicher Eiter, und der Gestank, den 
er verbreitete, war unerträglich. Konnte diese Transformation 
vielleicht für uns von Vorteil sein? Ein Dämon, der seine wahre 
Gestalt zeigte, war verletzlich. Allerdings war er auch ein übermäßig 
starker Gegner. Solange er seine menschliche Hülle nicht ganz 
verlassen hatte, konnte er jedoch noch beseitigt werden. Und genau 
das mussten David und ich tun. 

Ich stürzte mich auf ihn, obwohl ich wusste, wie gefährlich das war. 
Irgendwie jedoch musste ich ihn ablenken und dazu bringen, nicht 
weiterzusprechen. Ich hielt mich nicht lange mit irgendwelchen 
eleganten Bewegungsabläufen auf, sondern rannte einfach auf ihn zu 
und bohrte ihm mein letztes Messer in die Seite. 

Er schrie vor Schmerz auf und holte mit einem seiner kraftvollen 
Beine aus, um mich erneut zurückzuschleudern. In den Händen hielt 
er noch immer die Steintafel und murmelte unbeirrt weiter. Ich 
landete atemlos neben Brents bewusstlosem Körper. Mein Messer 
indes war im Körper des Dämons stecken geblieben. 

Irgendwie musste ich diese Beschwörung unterbrechen. Zumindest 
für einige Augenblicke musste es mir doch gelingen, das Verderben 


aufzuhalten, das unausweichlich auf uns zuzurasen schien. 

David verschaffte uns einige Sekunden Zeit, indem er sich nun 
seinerseits auf Asmodis stürzte, während ich mich mühsam 
aufrappelte. Ich hatte nun keine meiner drei Klingen mehr und sah 
mich deshalb nach etwas um, was ich als Waffe benutzen konnte. Zu 
meiner Erleichterung entdeckte ich mein Stilett in der anderen Ecke 
des Raumes, das Troy wohl vor seiner Flucht beiseitegeschleudert 
hatte. Ich lief darauf zu, blieb aber abrupt stehen, als eine vertraute 
Stimme meinen Namen rief. 

»Hallo! Katie, mein Mädchen! Hier!« 

Ich wirbelte herum und fing gerade noch rechtzeitig die riesige 
Wasserkanone auf, die mir Eddie zuwarf. Ich hängte sie mir wie ein 
Maschinengewehr über die Schulter und hielt dann die Hand auf, um 
mein japanisches Schwert zu fangen, das er mir als Nächstes 
entgegenschleuderte. 

Da bemerkte ich, dass auch Eddie mit einer solchen Wasserkanone 
bewaffnet war. »Jetzt holen wir uns diesen Hurensohn!«, brüllte er. 

Er richtete seine Wasserkanone auf den Dämon und rannte mit 
einer Geschwindigkeit auf ihn zu, die ich dem alten Mann gar nicht 
zugetraut hätte. Während das Weihwasser den Körper des 
Ungeheuers mit immer mehr Blasen übersäte, attackierten David und 
ich das Monster von zwei Seiten. 

»Die Tafel!«, schrie ich. »Es ist nicht das Buch - es ist die Tafel!« 

Doch so sehr wir uns auch bemühten, wir schafften es nicht, sie in 
die Hände zu bekommen. 

Schließlich hatten sowohl Eddie als auch ich unsere 
Wasserkanonen entleert. Die Beschwörung wurde durch unseren 
Angriff zwar langsamer, aber der Dämon war noch lange nicht 
besiegt. Er war riesig, furchterregend und höllisch stark. Kurzum - 
wir wussten nicht weiter. 


Ich nahm nicht an, dass es noch viel schlimmer werden konnte. 

Natürlich irrte ich mich. 

»Ich bringe sie um!« Troys Stimme erfüllte auf einmal den Raum. 
Ich wirbelte herum und entdeckte meine Tochter, in deren Miene 
sich die Furcht widerspiegelte, die das Messer in ihr auslöste, das sich 
erneut an ihrem Hals befand. Das Messer schien allerdings in der 
Luft zu schweben, denn von Troy war nichts zu sehen. »Lasst ihn 
weitersprechen!«, rief der unsichtbare Junge. »Ich will meine 
Belohnung! Und die könnt ihr mir nicht wegnehmen!« 

»Einen Moment, mein Junge«, sagte Eddie, der seine Waffe gerade 
wieder mit Weihwasser aus einer Flasche füllte, die er offenbar 
mitgebracht hatte. 

Asmodis begann immer lauter zu werden. 

Ich hielt meine Augen auf Allie gerichtet und versuchte mich 
gleichzeitig unauffälligdem Dämon Asmodis zu nähern. 

»Nicht!«, brüllte Troy. »Ich bringe sie um!« 

Ich glaubte ihm. Ich hatte diese hysterische Panik schon öfter 
gehört - diese manische Hysterie in der Stimme eines Menschen, 
dem man wunderbare und schreckliche Dinge versprochen hatte. Ich 
glaubte ihm und erstarrte. Auch wenn das bedeuten würde, dass ein 
Dämon aus dem Tartaros die Welt betrat, konnte ich jetzt nichts 
mehr dagegen tun. Ich wollte das Leben meiner Tochter nicht aufs 
Spiel setzen, nur um diese Kreaturen in der Unterwelt zu halten. 

Neben mir stand David ebenso regungslos da wie ich. In seinem 
Gesicht zeigte sich Angst, aber auch wilde Entschlossenheit. 

Langsam drehte er den Kopf und formte die Lippen zu einem Wort: 
Höre. 

Ich runzelte die Stirn. Was sollte ich hören? Die Beschwörung? 
Den Jungen? 


»Komm endlich zum Ende\«, brüllte Troy den Dämon Asmodis an. 
»Und gib mir meine Belohnung!« 

Der Dämon achtete nicht auf ihn und hörte nicht auf, seine 
lateinischen Worte weiterzumurmeln. Während er das tat, begann 
Troy vorübergehend sichtbar zu werden. Seine Gestalt war jeweils 
nur für einen Moment zu sehen und löste sich dann wieder in Luft 
auf. Er schien zu flackern. 

»Es ist so weit, Troy«, sagte ich. »Hör mir zu. Du musst mir glauben. 
Man kann dich schon sehen, weil er dich im Stich lässt. Der Dämon 
aus dem Buch wird jeden Moment deinen Platz einnehmen, und du 
wirst dann direkt in die Hölle gerissen.« 

»Das ist eine infame Lüge«, zischte er. Doch als sein Gesicht wieder 
auftauchte, sah ich, dass es jetzt schmerzverzerrt war. 

Ich warf David einen Blick zu. Er musste mir helfen, den Jungen zu 
überzeugen, dass ich recht hatte. Aber David hielt den Kopf gesenkt 
und murmelte vor sich hin. »Himmelfahrt, Himmelfahrt...« 

Ich starrte ihn an. Was sagte er da? Himmelfahrt? Bedeutete das 
etwa... 

Ein lautes Heulen war hinter mir zu hören. Ich drehte mich um 
und stellte entsetzt fest, dass der Dämon bereits mit seinem Körper 
den Tartaros verlassen hatte und auf der Erde angekommen war. Er 
wiegte sich vor und zurück. Seine schwarz glühenden Augen waren 
auf die Decke gerichtet, während seinem Mund die Laute der 
Verdammten aus der Hölle entströmten. Nur sein langer Schweif 
befand sich noch im Buch und verband ihn mit seinem Gefängnis. 

Ich blickte Allie an. In ihren Augen spiegelten sich sowohl Mut als 
auch schreckliche Furcht. 

»Lass sie los! Du bist doch noch grün hinter den Ohren!«, rief 
Eddie wütend Troy zu. Er hatte seine riesige Wasserkanone auf den 
Jungen gerichtet. 


»Eddie!«, rief ich. 

»Alter Idiot!«, höhnte Troy. »Glaubst du etwa, dass mir das Wasser 
etwas antun kann?« 

»Warum nicht?«, meinte Eddie. »Du bist doch praktisch schon ein 
Dämon.« 

Während Troy noch lachte, spritzte Eddie los. Zu meiner 
Überraschung schrie der Junge laut auf. Allie wartete nicht lange, 
sondern riss sich los, noch ehe ich ihren Namen rufen konnte. 

»Ha!«, hörte ich Eddie rufen, während Allie begann, einige der 
Schläge, die sie bei Cutter gelernt hatte, an Troy zu üben. »Scharfe 
Sache. Wirkt immer.« 

Ich drehte mich um und wollte mich auf Asmodis stürzen, auch 
wenn ich keine Waffe mehr hatte. Mir blieb keine andere Wahl. Ich 
musste ihn zum Schweigen bringen. Ich musste diese verdammte 
Beschwörung aufhalten. 

Doch noch ehe ich losstürzen konnte, rief mich David. »Katie!« 
Seine Stimme klang mir so vertraut in den Ohren, dass ich glaubte, 
mir müsste das Herz brechen. »Jetzt!« 

Ich dachte nicht nach. Das hätte ich auch nicht gekonnt. Ich hörte 
nur noch sein »Himmelfahrt«-Gemurmel in meinem Kopf und sah, 
dass er zur Lampe hochblickte - einer Neonröhre, die sich hinter 
einem schwarzen Metallgitter befand. 

Der Dämon aus dem Tartaros hatte sich inzwischen beinahe ganz 
befreit. Ich rannte auf David zu, als ob mir der Teufel persönlich auf 
den Fersen wäre. In gewisser Weise stimmte das ja auch. 

Falls ich mich irrte, würden wir das Ganze nicht überleben, und 
der Dämon wäre frei. Falls ich recht hatte, gab es vielleicht noch eine 
Chance. Vielleicht. 

Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Als mich David an der 
Taille packte und in die Luft warf, wusste ich, dass es erhört worden 


war. 

Ich fasste nach dem Metallgitter, hielt mich daran fest und schwang 
leicht hin und her, während ich innerlich flehte, dass es 
funktionieren würde. 

Unter mir rammte David seinen Stock Asmodis in den Bauch und 
lenkte ihn so von mir ab. Und es funktionierte tatsächlich. Der 
Dämon warf zwar seinen Kopf zurück und sah mich, aber da war es 
bereits zu spät. Ich schlug ihm mit dem Fuß die Tafel aus der Hand, 
die durch die Luft flog und auf dem harten Boden aufkam, wo sie laut 
scheppernd in tausend Stücke zerbrach. 

Eine Feuersäule schoss aus dem Buch empor und wirbelte wie ein 
Wind aus Feuer und Verdammnis vor unseren Augen hin und her, ehe 
sie mit einem lauten Zischen in den Seiten verschwand und den 
beinahe befreiten Dämon in den Tartaros zurücktriss. 

Asmodis heulte vor Zorn und Hass auf. Seine krallenbewehrte 
Hand fasste nach meinem Bein und versuchte mich auf den Boden 
herunterzureißen. Verzweifelt klammerte ich mich an das Gitter. 

Mit einer Hand hielt er mich am Bein fest, und mit der anderen 
versuchte er nach meinem Kopf zu greifen. Ich wusste, dass er mich 
in Stücke zerfetzen würde, wenn er mich richtig zu fassen bekäme. 

Unter mir hörte ich, wie Allie schrie. Zischend durchschnitt mein 
Schwert die Luft, als David es über seinem Kopf schwang. Ich wusste, 
was er vorhatte. Er wollte die Waffe so werfen, dass dem Dämon mit 
einem Hieb der Kopf abgeschlagen wurde. 

Mir blieb keine Zeit mehr. Das Schwert flog zischend durch die Luft 
- direkt auf den Hals meines Peinigers zu. 

Plötzlich fiel ich. 

Ich landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden und rollte 
mich rasch zur Seite, da ich erwartete, von dem toten Körper des 
Dämons getroffen zu werden. 


Stattdessen sah ich Cool. 

Der Dämon hatte sich in letzter Sekunde wieder in 
Menschengestalt zurückverwandelt, so dass er nun weniger 
verletzlich war. Er lag auf dem Boden, genauso überrascht und 
atemlos wie ich. Doch das währte nicht lange. Ich warf mich aufihn, 
und ehe er noch die Kraft aufbringen konnte, mich von sich zu 
schleudern, fasste ich nach einer der Scherben der zerbrochenen 
Tafel und rammte sie ihm ins Auge. 

Der Dämon verschwand mit einem lauten Zischen in einer 
Rauchwolke, und ich fiel auf den Boden. Ich hatte kaum mehr genug 
Kraft, um nach meiner Tochter zu rufen. 

Sie war sogleich an meiner Seite. »Mami? Was ist passiert?« Sie 
wiederholte diese Frage immer wieder, während ich ihr über das 
Haar strich und ihr versicherte: »Es ist alles in Ordnung. Es ist vorbei. 
Wirklich, es ist alles in Ordnung, mein Schatz.« 

Wir hielten uns eine Weile umklammert und schluchzten heiser. 

»Komm schon, Schatz«, sagte ich schließlich und hielt für einen 
Moment ihr Gesicht in meinen Händen, um ihr tief in die Augen zu 
sehen. »Gehen wir. Es ist vorbei. Es ist alles vorbei.« 

Allerdings stimmte das nicht. Nicht wirklich. Wenn ich jetzt so 
darüber nachdenke, dann war das im Grunde erst der Anfang. 

Einige Zeit später standen wir im flackernden Streiflicht eines 
guten Dutzends Streifenwagen und erzählten den Polizisten unsere 
Geschichte. Diese bemühten sich darum, Klarheit darüber zu 
gewinnen, was eigentlich geschehen war. Brent und Troy hatte man 
fürs Erste wegen versuchter Entführung verhaftet. David und ich 
hatten so getan, als ob die beiden in irgendeinen Drogenkult 
verwickelt wären. 

JoAnne war ins Krankenhaus gebracht worden. Sie konnte sich an 
nichts mehr erinnern, was nach dem Verlassen des Strandes mit den 


beiden Jungen geschehen war. Die Sanitäter versicherten ihr und 
Marissa, dass ihre Erinnerung zurückkehren würde. Ich war mir da 
nicht so sicher. Meiner Erfahrung nach wollte ein Mensch, der einem 
Dämon begegnet war, normalerweise nichts mehr davon wissen. Fine 
Reaktion, die ich für recht gesund halte. 

Marissa fuhr mit ihrer Tochter im Krankenwagen ins Krankenhaus, 
und ich versprach ihr, ihren Wagen zu mir nach Hause 
mitzunehmen. Sie dankte mir hastig und wischte sich die Tränen 
fort, die ihr über die Wangen liefen. Dann schloss sie mich in die 
Arme und hielt mich für einen Moment fest an sich gedrückt. 

Ich fragte nicht nach, aber ich hatte das Gefühl, als ob ihr Ärger 
über mich damit endlich ein für alle Mal vergessen wäre. 

Uns war nicht viel Zeit geblieben, uns zu besprechen, ehe die 
Polizei eintraf. David und ich hatten uns hastig auf folgende, 
Geschichte geeinigt: Wir hätten erfahren, dass die beiden Jungen an 
irgendeinem seltsamen Ritual teilnehmen wollten. Als wir dann noch 
herausfanden, dass sie Allie und JoAnne entführt hatten, waren wir 
ihnen gefolgt. Wahrscheinlich hätten wir sofort die Polizei rufen 
müssen, aber wir waren nicht mehr in der Lage gewesen, klar zu 
denken. 

Die Polizei schien uns zu glauben, und ich hoffte, das würde auch 
so bleiben. 

Meine Tochter hingegen... 

Sie hatte genug gesehen, um zu wissen, dass unsere Geschichte 
nicht der Wahrheit entsprach. Bisher hatten wir noch nicht die 
Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen, und ich wusste auch 
noch nicht, was genau ich ihr sagen wollte. Ich wollte sie im Grunde 
vor der Wahrheit beschützen und weder über mich noch über die 
Vorkommnisse im Museum reden. Aber manchmal muss man seine 


Kinder aus der Watte herausholen, in die man sie am liebsten ständig 
packen würde, und mit der Realität konfrontieren. 

Dieser Zeitpunkt war jetzt bei Allie gekommen. Sie musste die 
Wahrheit über mein Leben erfahren. Schließlich war es auch das 
ihre. 

Ich warf einen Blick zu ihr hinüber. Sie sprach gerade mit David. 
Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, als ich mich fragte, wie 
die Wahrheit eigentlich aussah. Was hatte es mit diesem 
Himmelfahrts-Befehl auf sich gehabt? Mit dem Tonfall seiner 
Stimme? Mit seinem verzweifelten Ruf nach Katie, der mir so 
bekannt vorgekommen war? 

Ich wischte eine Träne fort. Auch ich hatte heute etwas Neues 
erfahren. Ich hatte die Wahrheit herausgefunden. Dessen war ich mir 
sicher. Aber ich war mir ganz und gar nicht sicher, was ich damit 
anfangen sollte. 

Außerdem fragte ich mich, worüber David eigentlich gerade mit 
Allie sprach. Unsicher ging ich auf die beiden zu. Mein Magen 
verkrampfte sich, als ich daran dachte, was meiner Tochter da 
vielleicht in diesem Moment alles eröffnet wurde. Doch der sanfte 
Druck einer Hand auf meiner Schulter hielt mich zurück. 

»Ich an deiner Stelle würde besser hier bleiben«, sagte Eddie. 

»Aber er könnte vielleicht - « 

»Das wird er nicht«, unterbrach er mich. »Glaubst du wirklich, dass 
er dem Mädchen irgendetwas erzählt, was es deiner Meinung nach 
nicht wissen soll?« 

Ich dachte einen Moment darüber nach und entspannte mich ein 
wenig, als mir klar wurde, dass Eddie recht hatte. Wie auch immer 
der Mann, mit dem Allie gerade sprach, nun heißen mochte - er 
würde nie etwas tun, was ich nicht wollte. Andererseits war faktisch 


ich diejenige, die von Allies Eltern übrig geblieben war. Und die 
Entscheidungen, die es für sie zu treffen gab, traf ich allein. 

Ich atmete also tief durch und ging zu ihnen hinüber. Allie lehnte 
sich sofort an mich. David umarmte sie rasch und lächelte mich dann 
an. »Ich lasse euch beide jetzt allein«, sagte er und wandte sich zum 
Gehen. 

»Warten Sie!« 

Er drehte sich zu mir um und sah mich fragend an. Ich wollte zwar 
Allie nicht allein lassen, aber ich musste mit ihm sprechen. »Allie, ich 
möchte mit - « 

»Ich setze mich dort drüben hin«, sagte sie und ließ sich auf einer 
der Stufen nieder. Ich betrachtete sie für einen Moment und wandte 
mich dann David zu. Ich wusste nicht so recht, was ich ihn fragen 
sollte oder was ich eigentlich von ihm hören wollte. 

»Kate?« 

»Diese Sache«, platzte ich heraus. »Äh... Von wegen Himmelfahrt. 
Woher wussten Sie das?« 

Er sah mich aufmerksam an. »Eric hat mir davon erzählt«, 
erwiderte er schließlich und blickte in die Ferne. »Ich hatte es ganz 
vergessen, aber Ihre Bruchlandung bei Cutter hat mich wieder daran 
erinnert.« 

»Das ist alles?« Ich glaubte ihm nicht. Kein einziges Wort. 

Er sah mich erneut an. »Hätten Sie denn gerne eine andere 
Antwort gehört?« 

Mir stockte fast der Atem, während ich überlegte. Ich dachte an 
mein jetziges Leben, an meinen Mann und an meinen Sohn. Eine 
andere Antwort, und mein Familienleben würde sich für immer 
ändern. Das war keine Entscheidung, die ich einfach so fällen wollte. 
Jedenfalls nicht im Moment. Vielleicht niemals. 

»Nein«, sagte ich mit tränenerstickter Stimme. »Danke.« 


Sein Lächeln war warm, doch seine Augen schienen traurig. 
»Jederzeit, Katie-Kins.« 

Er drehte sich um und ließ mich zitternd zurück. Ich war mir auf 
einmal nicht mehr sicher, ob ich das Richtige getan hatte. 

Also holte ich tief Luft, um mich zu beruhigen, und ging zu Allie 
hinüber. »Es tut mir leid, dass ich abgehauen bin«, murmelte sie. 
»Habe ich jetzt Hausarrest?« 

»Darüber sprechen wir später«, erwiderte ich und war wieder 
einmal verblüfft, wie das Gehirn eines Teenagers funktionierte. So 
viel war während der letzten Stunden passiert, und sie machte sich 
Gedanken darüber, ob sie vielleicht Hausarrest bekam. 

Sie nickte. Offenbar war sie mit meiner Antwort zufrieden. Dann 
begann sie an einem Faden an ihrer Jeans zu zupfen. »Wo ist 
eigentlich Stuart?« 

»Sie bringen ihn mit einem Streifenwagen her. Am Telefon klang er 
so panisch, dass ich es für das Beste hielt, wenn er nicht selbst fährt.« 
Ich wollte außerdem einige Minuten Zeit gewinnen, auch wenn ich 
mir wirklich Sorgen um ihn gemacht hatte. Ich konnte mir nämlich 
durchaus vorstellen, dass sich Stuart an keine Verkehrsregeln 
gehalten hätte, nur um so rasch wie möglich bei uns zu sein. 

»Ach so.« Sie zog den Faden heraus und wickelte ihn um ihren 
Zeigefinger, wodurch das Blut gestaut wurde und sich ihre 
Fingerspitze rot färbte. »Dann braucht er also noch eine Weile, bis er 
da ist - oder?« 

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Wahrscheinlich 
schon noch ein paar Minuten.« Ich fragte sie, warum sie das wissen 
wollte, auch wenn ich ihre Antwort eigentlich bereits kannte. 

Sie zuckte mit den Schultern. »Nur so. Also... Äh... Kannst du dich 
noch an unsere Unterhaltung erinnern, die wir auf dem Weg nach 
Los Angeles hatten? Die über Geheimnisse und so?« 


Auch wenn ich es insgeheim erwartet hatte, zuckte ich innerlich 
doch ein wenig zusammen. »Ja, daran erinnere ich mich noch.« 

»Ich glaube, dass du auch einige Geheimnisse hast, Mami«, sagte 
sie und sah mir für einen Moment scharf in die Augen, ehe sie ihren 
Blick wieder auf ihre Hände richtete. »Stimmt doch - oder?« 

Ich holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Ja, das stimmt. 
Ich habe einige Geheimnisse.« 

Sie nickte langsam, als ob sie über meine Antwort nachdenken 
würde. Als sie mich anschließend ansah, wandte sie nicht mehr den 
Blick ab. »Dann denke ich, dass es an der Zeit ist, Mami. Ich glaube, 
esistan der Zeit, dass du mir deine Geheimnisse verrätst.« 

»Ja«, antwortete ich. Mir war auf einmal seltsam schwindlig, als ich 
meinen Arm um ihre Schulter legte und sie an mich zog. »Du hast 
recht. Es ist wirklich an der Zeit.« 


